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  Über dieses Buch:


  Alles ist still um sie herum, der Schnee glitzert in der Sonne, das dunkle Eis des Sees funkelt. Doch als sie es betritt, weiß sie schon, dass es sie nicht tragen wird …

  Als Nachlassverwalterin Friedelinde Engel im winterlichen Hamburg das Erbe der Kindergärtnerin Charlotte Belling regeln soll, steht sie vor einem Rätsel: Warum hat die Frau sich auf das viel zu dünne Eis des Sees gewagt? Selbstmord kann Engel schnell ausschließen – und beginnt zu ermitteln. Gemeinsam mit Kommissar Sander stößt sie auf mysteriöse Vorfälle, die kein Muster zu haben scheinen. Und doch befürchten beide, dass noch mehr Namen auf der Todesliste stehen …

  Eiskalte Spannung und zwei Ermittler zum Verlieben: Die Krimi-Reihe um die eigenwillige Nachlasspflegerin Friedelinde Engel und Kommissar Nicolas Sander geht weiter!
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  Kapitel 1


  Irgendein Scherzkeks hatte auf dem Gehweg vor dem Schaufenster ihres Büros, dem ehemaligen Feinkostgeschäft Riekmann, einen Schneemann gebaut, der jetzt zu ihr hereinsah. Sie mochte diesen Winter. Seit einigen Tagen lagen die Temperaturen unter null, so dass der Schnee, der täglich fiel, auch liegen blieb und lediglich auf den Straßen zu unansehnlichem Schneematsch mutierte.


  Friedelinde zog ihre Strickjacke um die Schultern zusammen und pustete in ihren heißen Tee. Es fielen bereits wieder Schneeflocken vor ihrem Fenster. Passanten eilten mit ihren Einkäufen und Taschen vorüber. Eigentlich musste sie auch noch einmal weg, aber im Moment wartete sie auf ihre Freundin Marie, die vorhin angerufen und eine Überraschung angekündigt hatte. Inzwischen war es beinahe zwölf Uhr, und sie hatte keine Lust, erst loszufahren, wenn es dunkel wurde. Aber ein bisschen Zeit hatte sie noch, auch wenn die Lust, das kuschelig warme Büro zu verlassen, mit jeder Minute sank.


  Sie ging zum Schreibtisch hinüber, auf dem die Akte zu ihrer jüngsten Nachlasspflegschaft lag. Bisher kannte sie nur den Inhalt der Gerichtsakte, und sie hatte mit der Bank der Toten Kontakt gehabt. Deshalb war ihre Akte noch ziemlich dünn, ebenso wie ihr Kenntnisstand. Sie stellte ihren Teebecher neben dem Stapel mit der Eingangspost ab. Wenn sie den Nachlass alter Menschen zu regeln hatte, war das der natürliche Lauf der Dinge, aber Charlotte Belling war erst 42 Jahre alt gewesen. Und sie war im Eis eingebrochen und ertrunken. Oder erfroren. Oder beides zusammen. Das war vor einer Woche unbemerkt geschehen, am nächsten Tag war sie nicht zur Arbeit erschienen. Die Polizei hatte nach ihr gesucht, wobei Friedelinde allerdings den Eindruck hatte, dass die Suche nicht sehr angestrengt verlaufen war. Einen Hinweis hatte schließlich der Wagen von Charlotte Belling gegeben, der auf einem Parkplatz an einem einsamen See gestanden hatte. Und in diesem See war schließlich ihr Leichnam gefunden worden. Alles in allem eher dürftige Informationen.


  Friedelinde setzte sich und blätterte einige Seiten weiter. Die Bank hingegen hatte sich deutlich mehr ins Zeug gelegt. Offenbar kniff es in Charlotte Bellings finanzieller Lage. Ihre Eigentumswohnung war noch hoch belastet, und die Bank schien zu befürchten, dass die Darlehensrückzahlung ausblieb. Darum würde sie sich allerdings erst an zweiter Stelle kümmern. Vermutlich würde sie die Wohnung ohnehin verkaufen müssen, um das Darlehen tilgen zu können. Und ob sie dann noch Erben ermitteln würde, hing davon ab, ob am Ende Geld übrig blieb. Friedelinde streckte sich und sah nach draußen. Man sollte wirklich mal wieder selbst einen Schneemann bauen.


  Sie schrak zusammen, als die Türglocke, ein Überbleibsel des Feinkostgeschäfts, läutete.


  »Hi, da bin ich.« Marie brachte einen Schwall kühler Luft und Schnee mit herein.


  »Tür zu, Marie.« Friedelinde fröstelte.


  Marie hängte ihre Jacke an den Garderobenständer und zog sich die Mütze vom Kopf. Anschließend putzte sie sich die Stiefel umständlich auf der Fußmatte ab.


  »Nun mach es nicht so spannend, Marie. Ich muss los.«


  Marie wandte sich ihr zu und grinste wie ein Honigkuchenpferd. Sie ließ sich auf den Besucherstuhl fallen und beugte sich vor, um an Friedelindes Becher zu gelangen.


  »Was ist das für ein Tee?«


  »Schwarzer Tee mit Vanillearoma.«


  »Oh Gott.«


  »Vanillearoma, Marie. Kein Arsen. Ich trinke den seit Jahren. Du übrigens auch.«


  »Hast du nicht etwas anderes?«


  »Doch. Kaffee, Wein, Wasser.«


  »Anderen Tee.«


  »Nein. Was wolltest du mir sagen, Marie?


  »Nun, wir werden hier in den nächsten Wochen einiges ändern.«


  Friedelinde hob eine Augenbraue. »Das wüsste ich aber, wenn sich in meinem Wohnbüro irgendetwas ändert. Und hör mal auf so zu grinsen.«


  »Bist du bereit?«


  »Wozu? Brauchst du medizinische Hilfe?«


  »So in etwa.« Marie nahm ihre Handtasche vom Boden auf und wühlte darin herum, bis sie gefunden hatte, was sie suchte.


  Es dauerte eine Weile, bis Friedelinde begriff, was sie da sah. »Du bist schwanger?«, rief sie, nachdem sie begriffen hatte, dass sie die Ultraschallaufnahme eines Fötus in Händen hielt.


  »Und wie! Im doppelten Sinne.«


  Friedelinde stürzte um den Tisch herum. »Hach, das ist toll, ich freue mich.«


  »Das kannst du auch«, antwortete Marie, nachdem sie sich ausführlich geherzt hatten. »Du wirst künftig viel zu tun haben.«


  »Wieso ich? Ich bin nicht schwanger. Ich weiß das nur zu genau.«


  Marie lief in die Küche von Friedelindes angrenzender Wohnung. »Du kannst eines abhaben.«


  Friedelinde folgte ihr. »Wovon?«


  »Hast du nicht hingeguckt?«


  »Wenn du mir nicht gesagt hättest, dass du schwanger bist, hätte ich gedacht, dass du schwer krank bist. Ich weiß nicht, was man in diesem Schwarz-weiß-Gekrissel erkennen soll.«


  Marie ließ Wasser aus dem Hahn in ein Wasserglas laufen. »Ultraschall, Friedelinde. Und was du dort siehst, sind zwei sich entwickelnde Lebewesen.«


  »Zwillinge? Du bekommst Zwillinge«, stellte Friedelinde fassungslos fest. Marie war schon immer maßlos gewesen. Selbst ihre Hochzeit hatte sie wie eine Prinzessin feiern wollen, wozu es schließlich nicht gekommen war. Friedelinde war nicht ganz unschuldig daran, dass sie schließlich im Waschsalon ihrer gemeinsamen Freundin Elvira auf der gegenüberliegenden Straßenseite auf eher unkonventionelle Weise gefeiert hatten.


  »Toll, nicht?«


  »Ja, wirklich toll.« Friedelinde lehnte am Küchenschrank, während Marie ihr gegenüber auf der Arbeitsplatte saß. »Und was sagt Pablo dazu?«


  »Das wird eine Überraschung!« Marie strahlte.


  »Mit anderen Worten, er weiß es noch nicht?«


  »Richtig.«


  Friedelinde zögerte, aber schließlich rang sie sich doch dazu durch, ihre Freundin zu ermahnen. »Du sagst es ihm aber gleich. Gleich, wenn du rübergehst.«


  »Das mache ich. Der wird Augen machen.«


  »Das glaube ich auch. Und was ist mit der Flamencoschule?«


  »Was soll damit sein? Die liegt auf der anderen Seite des Innenhofs, und Pablo spielt Gitarre.«


  »Und du gibst Tanzunterricht. Das dürfte dir in Kürze sehr schwer fallen. Ihr braucht dann Ersatz.«


  »Können wir uns nicht leisten.«


  »Ihr könnt es euch aber auch nicht leisten, keinen Unterricht zu geben. Abgesehen davon, dass euch die Einnahmen fehlen, werden euch die Schülerinnen weglaufen.«


  »Und jetzt?«


  Friedelinde stellte ihren leeren Teebecher ab. »Wie auch immer. Ich muss jetzt los, und du weißt selbst genau, wie es beinahe ausgegangen wäre, als du Pablo nicht in die Vorbereitungen für seine eigene Eheschließung eingebunden hast.«


  Marie hopste von der Arbeitsplatte und folgte Friedelinde in das Büro. »Wohin musst du denn?«


  »Nach Eimsbüttel.«


  »Prima, dann kannst du mich beim Drogeriemarkt absetzen. Ich muss jetzt Fencheltee und allerhand anderes Gesundes zu mir nehmen.«


  »Ich setz dich gern dort ab, aber deine gesunden Sachen kannst du allein zu dir nehmen.«

  



  ***

  



  Der Schneefall nahm zu, nachdem sie Marie abgesetzt hatte, und Friedelinde kam nur langsam voran. Der Räumdienst schaffte seine Arbeit nicht mehr, und die Autofahrer teilten sich in zwei Fraktionen: die einen, die mit nicht einmal 30 Stundenkilometern dahinschlichen und vorsorglich 50 Meter vor einer grünen Ampel bremsten, und die Hartgesottenen, die beschlossen hatten, jede Verkehrsbeeinträchtigung zu ignorieren.


  Als sie endlich angekommen war, quetschte Friedelinde ihren Wagen in eine Parklücke zwischen einem schneebedeckten Auto und einem Schneehaufen und ging die paar Meter zu dem Haus, in dem Charlotte Belling gewohnt hatte. Das Sechsparteienhaus lag zwischen zwei schicken Altbauten und war nach Friedelindes Einschätzung erst etwa zehn Jahre alt. Sie nahm das Schlüsselbund hervor, das die Polizei in Charlotte Bellings Tasche gefunden und das sie auf dem Polizeirevier abgeholt hatte, und suchte den Haustürschlüssel heraus. Nach einer Weile hatte sie den passenden Schlüssel gefunden und schob die Tür auf. Der Hausflur war sauber, die Briefkästen ordentlich beschriftet. Ihr fiel eine ganze Menge Post entgegen, als sie die Klappe öffnete. Die Wohnung lag im zweiten Stock auf der rechten Seite. Sie öffnete die Tür und lauschte einen Moment in die Stille, ehe sie die Wohnungstür hinter sich schloss.


  Für die 200.000 Euro, die die Wohnung gekostet hatte, war sie ziemlich klein. Von einem kleinen Flur ging auf der rechten Seite ein kleines Bad ab, nebenan lag das Schlafzimmer, gegenüber das Wohnzimmer mit einem kleinen Balkon, der ausreichte, dass sich eine Person darauf einmal umdrehte, und dann war da noch die Küche. Im Abtropfkorb standen ein Teller und ein Becher, der Kühlschrank war einigermaßen gut bestückt, jedenfalls besser als ihr eigener. In der Badewanne stand ein Wäschetrockner mit Wäsche, im Schlafzimmer ein kleiner Sekretär, über dem zahlreiche Kinderzeichnungen an der Wand hingen. Friedelinde nahm die ordentlich beschrifteten Ordner und Mappen aus dem Schränkchen und packte sie in ihre mitgebrachte Tasche. Eine Wohnung in gutem Zustand und guter Lage. Es würde vermutlich leicht werden, sie zu verkaufen, allerdings war es fraglich, ob sie dafür auch den erforderlichen Preis würde erzielen können.


  Als sie die Wohnungstür abschloss, wurde die Tür der gegenüberliegenden Wohnung geöffnet. Eine alte Frau sah heraus. »Guten Tag«, grüßte sie, und es klang fragend.


  »Hallo.« Friedelinde ging auf sie zu. Sie wusste, dass Nachbarn misstrauisch reagierten, wenn ein Fremder aus der Wohnung eines Verstorbenen trat, noch dazu mit mehr Gepäck als er beim Hineingehen hatte. »Ich bin Friedelinde Engel, Nachlasspflegerin für Frau Belling.«


  »Dann stimmt es also. Die junge Frau ist tot?«


  »Ja.«


  Die Frau kniff die Augen zusammen. »Sie soll sich umgebracht haben.«


  »Tja, das weiß man nicht so genau.«


  Die Frau schüttelte den Kopf. »Hätte ich nicht gedacht, na ja, man kann in einen Menschen nicht hineinsehen.« Die Frau seufzte. »Ist vielleicht unpassend, aber falls Sie vorhaben, die Wohnung zu verkaufen. Ich wäre daran interessiert. Also nicht ich, aber mein Sohn.« Sie senkte die Stimme. »Er hat sich gerade von seiner Frau getrennt und braucht eine neue Wohnung. Und es wäre schön, wenn er in meiner Nähe wäre.«


  »Es kann schon sein, dass ich die Wohnung verkaufen werde. Das kann ich aber heute noch nicht sagen. Vielleicht schreiben Sie mir Ihre Nummer mal auf.« Friedelinde griff in ihre Handtasche. »Und ich gebe Ihnen meine Visitenkarte.«


  Die Nachbarin hieß Keller und schrieb vorsorglich auch die Nummer ihres Sohnes auf. Auch wenn Friedelinde Verständnis dafür hatte, dass Mutter und Sohn die günstige Gelegenheit ausnutzen wollten, machte sie Frau Keller klar, dass es einfach eine Frage des Preises war, an wen sie die Wohnung verkaufen würde.


  Friedelinde kehrte noch vor Einbruch der Dämmerung in ihr Büro zurück und widmete sich Charlotte Bellings Unterlagen.

  



  ***

  



  Henriette Klaws legte den Telefonhörer auf und flitzte drei Schreibtische weiter durch das Dienstzimmer, wo sie schlitternd vor dem Schreibtisch von POM Helmut Kahn zum Stehen kam, der eben eine Zwischenmahlzeit einnahm.


  »Wir müssen los«, sagte sie atemlos. »Verkehrsunfall.«


  Helmut Kahn ließ den Blick von seiner angebissenen Stulle zum Cappuccino aus der Kantine wandern. Bei diesen Witterungsverhältnissen war diese Nachricht nichts, was einen gestandenen Polizeibeamten von seiner wohlverdienten Mahlzeit abhielt. Aber die junge Beamtin kam frisch von der Polizeischule, und er hatte den bösen Verdacht, dass der Polizeipräsident sich irgendetwas dabei gedacht hatte, ihm die junge Elevin zuzuteilen. Als er die Mitteilung erhalten hatte, waren ihm unvermittelt Begriffe wie frischer Wind und neue Besen kehren gut durch den Kopf gegangen.


  Helmut biss von seiner Stulle ab. »Gleich.«


  »Ist aber UK 1«, erklärte Henriette freudestrahlend.


  Helmut schluckte runter und nahm einen Schluck Cappuccino. Noch ein Grund weniger, in Hektik zu verfallen. Wenn es einen Getöteten gab, konnte der ihn wenigstens nicht anmotzen, weil er so lange auf die Polizei warten musste.


  »Mit Fahrerflucht!« Henriette strahlte.


  Oh Mann, was machten die auf der Polizeischule heutzutage mit den jungen Dingern, dass die sich nichts Schöneres vorstellen konnten, als bei Eiseskälte im Schneematsch einen Verkehrsunfall mit Leiche zu untersuchen. Das war doch – krank! Seufzend erhob sich Helmut, trank den Cappuccino auf ex und nahm die Stulle in die Hand. »Von mir aus können wir los«, brummte er.

  



  ***

  



  PM Klaws heizte vom Polizeipräsidium in Alsterdorf zum Unfallort in Lurup, als gelte es, auf dem Weg dorthin weitere Unfälle zu verursachen, damit sie ordentlich was zu tun hatte. POM Kahn nahm davon Abstand, während der Fahrt von seinem Brot abzubeißen.


  Am Ziel angekommen hievte er sich ächzend aus dem Wagen, den Henriette rumpelnd auf dem schneebedeckten Gehweg abgestellt hatte, zwei Räder auf dem Weg, zwei noch auf der Fahrbahn. Es war ihm ein Rätsel, wie sie überhaupt ihren Führerschein bekommen hatte, geschweige denn in den Polizeidienst aufgenommen worden war. Na ja, blond und hübsch. Vielleicht reichte das heute schon.


  Er knallte die Fahrzeugtür zu und warf den neugierigen Gaffern böse Blicke zu. Selbst das Wetter hatte die Menschen nicht davon abgebracht, auf die Straße zu gehen und auf einen Toten herabzuglotzen. Er wusste, dass das Blaulicht auf dem Dach ihres Fahrzeuges, das über die Häuserfassaden und die Gesichter der Menschen huschte, der Szenerie einen ganz besonderen Kick gab.


  Die Hände ins Kreuz gestemmt betrachtete er den Unfallort. Die Luruper Hauptstraße war hier eine eigentlich vierspurige Verkehrsader, die in den Nordwesten Hamburgs und schließlich aus der Stadt hinausführte. Allerdings waren die äußeren Spuren in beide Fahrtrichtungen zum Abstellen von Fahrzeugen freigegeben, so dass die Straße hier nur zweispurig befahrbar war.


  Er erblickte Henriette, die hektisch durch die Landschaft lief, und griff seufzend zum Funkgerät. »Klaws«, sagte er mit sonorer Stimme. »Rufen Sie mal vier Funkstreifen, zwei Wagen sollen die Straße an den nächstliegenden Querstraßen absperren, und die Besatzungen der anderen sollen diese Menschen hier verscheuchen. Solange hier keine Ruhe einkehrt, machen wir gar nichts.«


  Auf der stadtauswärts führenden Spur lag ein Toter im Schneematsch, vier Meter dahinter begann eine Wagenschlange. Auch auf der Gegenspur hatte sich ein Stau gebildet, obwohl die Fahrbahn dort offenbar nicht von dem Unfall beeinträchtigt worden war. Helmut griff wieder zum Funkgerät. »Klaws, alles, was stadteinwärts will, weiterfahren lassen. Die sollen hier nicht alles verstopfen. Sonst sind sie wegen Behinderung der Ermittlungen dran.« Helmut war sicher, dass sich die Leute ganz schnell verdünnisieren würden, ehe sie Gefahr liefen, am Ende des Tages Opfer der Bürokratie zu werden. »Haben Sie die Kollegen alarmiert?«


  »Ja, hab ich«, kam es mit piepsiger Stimme aus dem Funkgerät. Hatte offenbar doch nicht so viel Pep wie gedacht.


  Helmut stapfte durch den Schneematsch zu dem Toten auf der Fahrbahn und fühlte vorsorglich den Puls am Hals. Hatte ja keinen Zweck, davon auszugehen, dass der Mann tot war und tatsächlich lebte der noch und erfror ihnen jetzt hier. Der lebte aber nicht mehr. Lag auch ziemlich verdreht da und hatte offenbar eine Menge Blut verloren. Helmut griff wieder zum Funkgerät. »Klaws, sind Gerichtsmedizin und Bestatter unterrichtet?«


  »Äh, Bestatter und Notarzt ja, Gerichtsmedizin wusste ich jetzt nicht …«


  »Machen Sie mal lieber, kann uns hinterher keiner einen Strick draus drehen.«


  »Okay.«


  Helmut ging auf das erste Fahrzeug hinter dem Toten zu. In der geöffneten Fahrertür stand ein Mann, den Arm über die Tür gehängt. Er hatte sich vermutlich damit abgefunden, dass sich sein Feierabend im schleswig-holsteinischen Eigenheim noch etwas hinauszögern würde.


  »Moin, Polizeiobermeister Kahn, was haben Sie denn gesehen?«


  »Ähm, ich hab gesehen, dass hier rechts aus einer Parklücke, etwa auf meiner Höhe, ein Fahrzeug ausgeschert ist. Der ist direkt vor mir in meinen Sicherheitsabstand zum Vordermann rein. Ich hab den angehupt, aber der hat Gas gegeben und ist losgerast, und dann hab ich aus dem Augenwinkel gesehen, dass von rechts jemand auf die Fahrbahn gelaufen ist.« Der Mann sah an Kahn vorbei auf den Unfallort. »Der war dann plötzlich weg, das Fahrzeug von dem Raser machte einen kleinen Hopser, und dann war das Auto weg, und der Mann lag auf der Straße.« Er nickte. »Ja, so war das.« Er sah auf seinen Hintermann. »Man kann ja von Glück sagen, dass die Leute im Moment so schleichen. Ich bin sofort in die Eisen. Der hinter mir wär mir ja sofort hinten draufgeknallt.«


  »Wo ist das Fahrzeug ausgeschert?«


  »Etwa zehn Meter weiter hinten, würde ich jetzt mal schätzen.«


  Kahn nickte. »Was war das denn für ein Fahrzeug, das sich da vor Sie gesetzt hat?«


  »Ich würde sagen A-Klasse, schwarz.«


  »Haben Sie was vom Kennzeichen gesehen?«


  Der Mann schob die Unterlippe vor. »Hinten vielleicht eine Sieben, aber aufs Nummernschild hab ich natürlich nicht geachtet.«


  »Und haben Sie was vom Fahrer erkennen können?«


  »Nein. Der war ja erst gleichauf mit mir und ist dann an mir vorbeigezogen. Von dem hab ich gar nichts gesehen.«


  »Gut.« Kahn fingerte eine Visitenkarte aus der Brusttasche. »Wenn Ihnen was einfällt, rufen Sie mich an.«


  Anschließend notierte er die Personalien des Mannes. Christian Schuster aus Rellingen, einer kleinen Gemeinde in Schleswig-Holstein. Die Menschen waren heute so berechenbar. Nach so vielen Dienstjahren brauchte Kahn inzwischen nur noch einen Blick auf das Kennzeichen, den Fahrzeugtyp und den Zeugen zu werfen, um eine bildliche Vorstellung von dessen Lebensumständen zu haben. Er ging zu dem Hintermann weiter, der bestätigen konnte, dass sein Vordermann unvermittelt gebremst hatte, so dass er Mühe gehabt hatte, nicht aufzufahren. Von rechts war wohl ein anderes Fahrzeug aus der Parklücke geschert und hatte sich vorgedrängelt. Von einem Fußgänger habe er nichts sehen können. Der nächste Fahrer konnte das alles nur noch schemenhaft bestätigen, und danach schimpften alle nur noch, weil sie nichts gesehen und keine Ahnung hatten, warum es nicht endlich weiterging.


  Klaws hatte derweil den Gegenverkehr weiterfahren lassen. Derjenige, der von der Gegenspur etwas hätte sehen können, war natürlich direkt nach dem Vorfall weitergefahren. Gestanden und geglotzt hatten nur noch die Nachfolger.


  Die Absperrungen griffen inzwischen, es rückten keine neuen Fahrzeuge nach, und die sich hinter Schuster stauenden Fahrzeuge wurden über die Gegenfahrbahn um den Unfallort herumgeleitet. Kahn atmete auf, als auch die Gaffer verscheucht und die Straße menschenleer war. Bis auf den Toten. Die herbeigerufenen Kollegen begannen bereits mit der Spurensicherung, während die Klaws daneben stand und von einem Fuß auf den anderen hüpfte. Die hatte inzwischen schon eine rote Nase und würde vermutlich doch lieber im geheizten Dienstzimmer sitzen und Berichte schreiben. Er ließ sie hektisch auf und ab laufen, hinter Hecken gucken und die nicht verwertbaren Spuren im Matsch auf der Straße suchen. Das Leben war ein Lernprozess, und die Ausbildung war Teil des Lebens.

  



  ***

  



  Charlotte Belling war von Beruf Kindergärtnerin gewesen und hatte 1.710 Euro netto verdient. An die Bank hatte sie monatlich 590 Euro für das Darlehen gezahlt, das monatliche Wohngeld betrug 290 Euro. Blieben zum Leben 830 Euro. Davon hatte sie ihr Auto, Lebensmittel, Kleidung und was man sonst noch so zum Leben brauchte bezahlt. Sie war nie verheiratet gewesen und hatte allein gelebt. Es gab auch keinen Hinweis darauf, dass sie einen Freund hatte.


  Tja, stellte Friedelinde fest. Zu derselben Erkenntnis würde der Nachlasspfleger kommen, der sich mit ihrem eigenen bescheidenen Nachlass befassen würde. Und da es ihr selbst gut ging, bestand eigentlich keine Veranlassung, Mitleid mit Charlotte Belling zu haben. Jedenfalls nicht mit ihrem Leben.


  Friedelinde schrieb ein paar Briefe an Versicherungen und andere Institutionen und googelte dann den Preis für Zweizimmerwohnungen in Eimsbüttel. Die Preisspanne lag zwischen 170.000 und 230.000 Euro. Vielleicht würde sie doch den erforderlichen Kaufpreis erzielen können, um das Darlehen abzulösen.


  Ein bisschen Sorge machte ihr noch das Auto der Toten. Das stand immer noch auf dem Parkplatz bei dem See, in dem Charlotte Belling ertrunken war. Der Mözener See lag in der Nähe von Bad Segeberg, über die Autobahn etwas mehr als 60 Kilometer von Hamburg entfernt. Friedelinde hätte gern gewusst, was die Frau dort gewollt hatte. Die Vermutung der Polizei, dass sie sich dort umbringen wollte, konnte Friedelinde nicht nachvollziehen. Zum einen gab es keinen Anhaltspunkt dafür, dass sich Charlotte Belling überhaupt das Leben nehmen wollte, zum anderen konnte sie keine Verbindung zwischen der Toten und dem See erkennen. Wenn man unbedingt im Winter ertrinken wollte, lagen Alster und Elbe deutlich näher. Die Chancen, auf dem Weg zum Mözener See auf vereisten Straßen zu verunglücken, waren allerdings groß – wenn man es dem Zufall überlassen wollte, wie und wo man sein Leben aushauchte. Aber der Weg zum Mözener See war einigermaßen umständlich, und es war unklar, warum Charlotte Belling sich bei diesen Witterungsverhältnissen auf den Weg dorthin gemacht hatte. Wenn es in der Nacht nicht wieder wie verrückt schneite, würde Friedelinde morgen dorthin fahren und das Auto suchen. Jetzt hatte sie erst mal Hunger. Sie knipste die Schreibtischlampe aus.


  An das Ladenbüro grenzte direkt ihre Wohnung mit zwei Zimmern, Küche und Bad an. Da der Kühlschrank allerdings nicht sehr voll war, hatte es wenig Wert, sich darin nach Essbarem umzusehen. Friedelinde zog ihren Mantel an und schloss die Bürotür von außen, dann huschte sie ein paar Häuser weiter zum Kebabladen. Mit einem leckeren Döner bewaffnet wechselte sie die Straßenseite und betrat den Waschsalon. Drei Kunden widmeten sich darin ihrer Wäsche, von der Inhaberin Elvira Schmidt war nichts zu sehen. Auch nicht von Marie, die hier eigentlich ihre gesamte Freizeit verbrachte, wenn sie nicht gerade Flamencounterricht gab oder Friedelindes Büro belagerte. Das würde vermutlich in der nächsten Zeit auch eher weniger der Fall sein. Friedelinde hängte ihren Mantel über einen Barhocker vor dem Tresen und packte ihren Döner aus. Irgendwann würde Elvira schon wieder auftauchen.


  Sie hopste auf einen Hocker und biss herzhaft in das gefüllte Fladenbrot, als Elvira ächzend einen Karton aus dem Raum hinter dem Laden hereintrug.


  »Ah, hab ich doch gerochen, dass es hier etwas zu essen gibt.« Elvira hievte den Karton auf den Tisch hinter dem Tresen.


  »Ich hab dir keinen mitgebracht.«


  »Ist auch besser so.« Elvira schlug sich auf ihre stattliche Körpermitte. »So, mal sehen, was wir hier haben.« Sie faltete den Deckel auf und griff in den Karton hinein, aus dem sie einige Kleidungsstücke hervorholte.


  »Ich denke, du hast keine Kinder?«, stellte Friedelinde mit fragendem Unterton fest.


  »Hab ich auch nicht. Aber in so einem Waschsalon bleibt allerhand liegen. Man glaubt es nicht, aber die Leute waschen hier ihre Socken und nehmen nur eine wieder mit nach Hause.«


  »Na ja, weil die andere von der Waschmaschine gefressen wurde.« Damit handelte sie sich einen strafenden Blick von Elvira ein.


  »Du redest auch so einen Schwachsinn. Das Phänomen der gefressenen Socke.«


  Friedelinde hob die Schultern.


  »Hier.« Elvira hielt einen Strampelanzug in die Höhe. »Der ist doch noch gut, oder?«


  »Von hier aus sieht er ganz okay aus. Hast du was zu trinken?«


  »Gleich.« Elvira holte weitere Sachen aus dem Karton. Handtücher, Socken, T-Shirts, Hemden, Bettlaken.


  »Verstehe. Du hast die Aussteuer für die zwei Blagen schon zusammen.«


  »Tu mir einen Gefallen und sei nett zu Marie. Die Hormone einer Schwangeren sind ohnehin schon durcheinander, da braucht sie nicht auch noch kluge Sprüche.«


  »Falls du darauf anspielst, dass ich ihr geraten habe, ihren Ehegatten vorsorglich darauf hinzuweisen, dass er in Kürze Vater von Zwillingen wird, kann ich dir nur sagen, dass ich dazu stehe. Du weißt, dass ihre Heimlichtuerei bei den Hochzeitsvorbereitungen beinahe nach hinten losgegangen wäre. Wir würden uns dann nicht über zwei neue Erdenbürger, sondern über ihre Trennung unterhalten.«


  Seufzend packte Elvira alles, was nicht kindgerecht war, wieder zurück. »Du hast ja recht. Es wäre trotzdem schön, wenn du etwas mehr Feinfühligkeit walten lassen könntest.«


  »Mach ich. Wie sieht’s jetzt mit was zu trinken aus?«


  Elvira stellte den Karton auf den Boden und betrachtete den mickrigen Haufen, der übrig geblieben war. »Sieh dir das an. Die Leute kriegen so wenig Kinder, dass sie noch nicht mal genug Kleidungsstücke zum Verlieren übrig haben.«


  Friedelinde ließ diese merkwürdige Theorie unkommentiert und nahm das Glas Rotwein entgegen, das Elvira ihr reichte. Sie hatte eben daran genippt, als Marie neben ihr auftauchte.


  »Hi.«


  »Hi.« Friedelinde betrachtete die Jutetasche, die ihre Freundin auf den Tresen warf. Die wiederum betrachtete naserümpfend Friedelindes Mahlzeit.


  »Also ernährungstechnisch ist das, was du da zu dir nimmst, ganz weit hinten.« Marie zog sich die Mütze vom Kopf, so dass die elektrisierten Haare zu Berge standen. »Fleisch zweifelhafter Herkunft, rohe Zwiebeln und was in dem restlichen Zeug an Bakterien herumschwirrt, will ich lieber gar nicht wissen.«


  »Ich auch nicht.« Friedelinde biss noch mal ab. »Und das eine sage ich dir: Ich höre mir hier die nächsten neun Monate nicht täglich deine Kritik an meinen Mahlzeiten an.«


  »Welche neun Monate?«


  Friedelinde warf einen Blick auf Maries Bauch. Einen Bauch, der schon ziemlich rund war. Als sie ihren Blick hob, sah sie in Maries grinsendes Gesicht.


  »Sechs Monate. Ihr habt alle gedacht, ich würde zu viel futtern.«


  »Dann eben sechs Monate.«


  »Ist okay, jeder bringt sich auf seine Weise um.« Marie leerte den Inhalt ihrer Tasche aus. »Hier Elvira, kannst du das für mich verstauen. Wenn ich zu dir komme, werde ich künftig nur diese Sachen hier verzehren.«


  Etwas irritiert nahm Elvira Obst, Vollkornbrot, Gläser undefinierbaren Inhalts und kleine Döschen entgegen, auf denen Friedelinde die Worte Eisen, Spurenelemente, Vitamine entziffern konnte. Friedelinde schenkte Elvira ein freundliches Lächeln. Sie würden noch sehen, wer langmütiger im Umgang mit ihrer gemeinsamen Freundin war.


  »Und, wie hat Pablo die Nachricht aufgenommen?«


  »Er denkt, ich will abnehmen, weil wir uns jetzt künftig gesünder ernähren werden.«


  »Marie!«


  »Ja, was denn. Morgen früh sag ich es ihm gleich.«


  Friedelinde knüllte die Alufolie ihres Döners zusammen. »Das tust du allerdings. Ich werde ihm jedenfalls mittags gratulieren.«


  »Nun setz mich doch nicht so unter Druck. Das ist gar nicht gesund in meinem Zustand.«


  »In deinem Zustand ist es auch nicht gesund, allein vor der Aufgabe zu stehen, zwei Kinder aufzuziehen. Warum sagst du es ihm nicht?«


  Marie murmelte etwas.


  »Wie?« Elvira beugte sich vor. »Ich hab nichts verstanden.«


  »Ich auch nicht«, schloss sich Friedelinde an.


  »Er hat neulich mal gesagt, dass wir uns mit Kindern noch Zeit lassen müssen, weil wir sie uns im Moment noch nicht leisten können«, sagte Marie so laut, dass einer der Kunden interessiert herübersah.


  Friedelinde rollte mit den Augen.


  Elvira tätschelte Maries Hand. »Schätzchen, wir sind doch bei euch. Wir helfen euch natürlich, wo wir können.« Sie stieß mit ihrem freien Ellenbogen Friedelinde an.


  »Ja, natürlich helfen wir.« Friedelinde warf Elvira einen fragenden Blick zu. Wie zum Teufel sollten sie den beiden mit ihren Zwillingen helfen?


  Marie gab Elvira ein Päckchen. »Kannst du mir davon mal einen Beutel aufbrühen?«


  Elvira studierte die Aufschrift. »Fencheltee?«, fragte sie zweifelnd.


  »Mir kannst du noch ein Glas Wein einschenken«, forderte Friedelinde Elvira auf.


  »Was macht eigentlich dein Kommissar?«, fragte Elvira, während sie den Wasserkocher anstellte.


  »Er ist nicht mein Kommissar.«


  »Also, was macht der, der nicht dein Kommissar ist?«


  »Er ruft mich hin und wieder an, und neulich waren wir mal essen.«


  »Das war vor Weihnachten. Nach meiner Zeitrechnung ist das über einen Monat her.«


  »Führst du Buch?«, Friedelinde hatte wirklich keine Lust, sich hier zu rechtfertigen. Das Thema Nicolas Sander gehörte zu den komplizierten Kapiteln ihres Lebens und ließ sich nicht zwischen Döner und Fencheltee klären. Der Mann zeigte deutliches Interesse an ihr und hatte mit Angeboten für Verabredungen in den letzten vier Wochen keineswegs gegeizt, aber er war nun trotzdem immer noch verheiratet und seine heimische Situation war so katastrophal verfahren, dass dagegen selbst Maries derzeitige Lebenssituation als ideal und problemlos bezeichnet werden konnte.


  »Macht euch um mich mal keine Sorgen, ich kom…«


  Friedelindes Handy unterbrach sie. Die Nummer auf dem Display kannte sie nicht, aber für den Fall, dass etwas mit ihrem Vater nicht stimmte, wollte sie das Gespräch lieber annehmen. »Engel?«


  »Guten Abend, Frau Engel. Entschuldigen Sie, dass ich Sie vermutlich außerhalb Ihrer Bürozeiten anrufe. Mein Name ist Sven Keller. Sie haben heute mit meiner Mutter gesprochen.«


  »Charlotte Bellings Nachbarin.«


  »Genau. Meine Mutter hat mir gesagt, dass Sie Ihnen schon unser Interesse an der Wohnung deutlich gemacht hat. Ich will Sie auch keineswegs nerven, aber ich wollte mich einfach mal persönlich gemeldet haben. Sie hatten meiner Mutter erklärt, dass es eine Frage des Preises sei, an wen die Wohnung verkauft wird. Nun ist es so, dass meine Mutter allein lebt, und ich gern in ihrer Nähe wäre. Ich würde natürlich keinen astronomischen Preis zahlen, aber ich denke doch, dass ich ein gutes Angebot noch toppen würde, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Verstehe. Ich habe mich noch nicht abschließend damit befasst, was die Wohnung einbringen muss, um alle Nachlassverbindlichkeiten zu begleichen, aber wir können uns ja mal darüber unterhalten.«


  »Ja, das wäre sehr schön. Also vielen Dank für Ihr Verständnis und einen schönen Abend noch.«


  »Ihnen auch, danke.« Friedelinde drückte die rote Taste, versenkte das Handy in ihrer Manteltasche und sah in zwei sehr neugierige Gesichter. »Das war beruflich.«


  »Aha.«


  »Ja, es geht um eine Immobilie.« Dass der Mann eine sehr angenehme Telefonstimme hatte, ging die beiden nun wirklich nichts an.

  



  ***

  



  Henriette unterdrückte ein Gähnen. Sie wettete eines ihrer kargen Monatsgehälter darauf, dass Kahn ihr gleich zum dritten Mal ihren Bericht zurückmailen würde, versehen mit Unterstreichungen und Anmerkungen. Die erste Fassung hatte er zwischenzeitlich derartig zusammengestrichen und mit kritischen Nachfragen versehen, dass davon kaum mehr als Datum und Uhrzeit übrig geblieben waren. Der ganze Bericht war auf eine lausige halbe Seite zusammengeschrumpft und enthielt überhaupt nichts Aussagekräftiges mehr. Wenn ein Außenstehender die letzte Fassung las, würde er sagen: Aha, irgendein Depp auf die Straße gerannt und von einem Mercedesfahrer, der es eilig hatte, plattgemacht worden. Alles, was Anhaltspunkte auf den tatsächlichen Ablauf gab, fehlte inzwischen, und dann war da auch noch ihr Bauchgefühl. Und ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass irgendetwas nicht stimmte. Dafür gab es natürlich keinen sachlichen Grund, wie das mit Bauchgefühlen nun mal so war, aber irgendwie glaubte sie einfach nicht, dass die Dinge so einfach lagen.


  Und was sie überhaupt noch nicht gecheckt hatten, war das flüchtige Fahrzeug. Ein Mercedes A-Klasse mit einer Sieben als letzter Ziffer des Kennzeichens, wenn der Zeuge die letzte Zahl überhaupt richtig erkannt hatte. Sie rief die Datenbank mit den in Deutschland zugelassenen Fahrzeugen auf und gab die wenigen bekannten Daten in die Suchmaske ein. Das Symbol für die Verarbeitung ließ sich ordentlich Zeit. Zeit, um sich eine Dose Cola aus dem Automaten auf dem Flur zu holen. Immerhin hatte sie noch eine Stunde Schicht, und sie war bereits jetzt hundemüde.


  Als sie zurückkam, war die Datenbanksuche zwar noch nicht beendet, aber es war eine eMail von Kahn eingetroffen. In Erwartung weiterer Kritik klickte sie die Nachricht an, aber Kahn hatte geschrieben: Ist okay so. Also druckte sie die letzte Fassung aus und heftete sie in die dünne Unfallakte. Die ausführlichere erste Fassung hatte sie zusammengefaltet in die Innentasche ihrer Handtasche gesteckt, und da würde sie sie auch vorerst lassen. Sie würde zu Hause darüber nachdenken, was sie damit anstellte.


  Das Wartesymbol verschwand von ihrem Bildschirm, und es erschien eine unendlich lange Liste mit in Betracht kommenden Fahrzeugen. Selbst wenn sie die Suche auf Hamburg beschränkte, blieben noch zu viele Fahrzeuge übrig. Und da auch Fahrzeuge aus Schleswig-Holstein in Betracht kamen, wurde die Liste eher länger. Ganz davon abgesehen gab es keinen Anhaltspunkt, dass der Fahrer aus einem der beiden Bundesländer stammen musste. Henriette hatte keine Ahnung, wie sie das Fahrzeug ausfindig machen sollten, geschweige denn den Fahrer.

  



  ***

  



  Sander stieg die Treppe hinauf, schloss die Wohnungstür auf und stellte die Tüte mit seinen Einkäufen in die Küche. Er nahm ein Bier aus dem Kühlschrank, öffnete es mit dem Öffner an seinem Schlüsselbund und drückte auf den Knopf vom Anrufbeantworter, der ihm durch hektisches Blinken mitzuteilen versuchte, dass er unbedingt eine Nachricht loswerden wollte.


  »Nicolas, hier spricht Hilde. Ruf mich bitte umgehend an, wenn du die Nachricht abhörst. Ich habe dir etwas mitzuteilen.«


  Er löschte die Nachricht und ging zum Fenster. Er hatte ungefähr so viel Lust, seine Schwiegermutter anzurufen, wie zum Zahnarzt zu gehen oder den Keller aufzuräumen. Irgendwas war im Busch, das spürte er. Seine Schwiegermutter würde nicht anrufen, wenn es nicht um etwas Wichtiges ginge, wobei eigentlich alles, was mit seiner Frau zu tun hatte, wichtig war. Aber es ärgerte ihn, dass sie tagsüber zu Hause bei ihm anrief und auf den AB quatschte, statt im Präsidium anzurufen, wo die Chance, ihn zu erreichen, hundert Mal größer gewesen wäre. Oder gleich auf dem Handy, wie es jeder normale Mensch tun würde. Nicht einmal, wenn es um ihre eigene Tochter ging, konnte sie es sich verkneifen, sich mit ihm anzulegen.


  Sander rief nicht zurück. Er hatte Angst vor dem, was Hilde ihm mitteilen wollte.

  



  ***

  



  Friedelinde wurde von Geklapper in ihrer Küche geweckt. Sie zog ihren Bademantel über und entdeckte Marie, die emsig wie eine Küchenfee war. Sie sollte wirklich darüber nachdenken, ihren Schlüssel für ihre Wohnung nicht mehr draußen zu verstecken.


  »Morgen.«


  »Ah, hallo. Ich hab dir Frühstück gemacht.«


  Friedelinde beäugte ein Stück Vollkornbrot mit Hüttenkäse und schnupperte an einer Tasse Tee. »Wenn du vorhast, mich zu bestechen, musst du etwas servieren, was mir schmeckt.« Sie nahm ein Glas Nutella aus dem Schrank und steckte einen Teelöffel hinein, den sie genussvoll ableckte.


  »Ich kann dir die Kinder später nicht überlassen, wenn du nicht verantwortungsbewusst bist. Du musst sie anständig ernähren.«


  »Sag mal, ich glaube, es hakt. Der Kindsvater ist noch nicht mal ordnungsgemäß unterrichtet und ich soll schon deine Kinder aufziehen?« Friedelinde nahm Kaffeepulver aus dem Schrank und stellte den Wasserkocher noch mal an. »Bei mir werden die Kleinen wenigstens anständig ernährt. Wenn du sie mit deinem Hüttenkäse fütterst, werden sie schon im Säuglingsalter traumatisiert.« Sie brühte sich einen Becher Kaffee auf und ging in ihr Büro hinüber. Heute hatte ein anderer Scherzkeks dem Schneemann eine Schiebermütze aufgesetzt. Vielleicht war es auch derselbe gewesen, der ihn gebaut hatte. Es hatte offenbar nur wenig geschneit, jedenfalls lag nur eine leichte Puderschicht auf dem Gehweg.


  Sie fuhr den PC hoch und checkte den Wetterbericht. Es gab keine Stau- oder Unfallmeldungen für die Autobahnen und Landstraßen, und es war erst wieder Schneefall für den Abend angekündigt.


  Nachdem sie geduscht und ihre Aktentasche gepackt hatte, brachte sie den Becher mit dem Rest kalten Kaffee in die Küche zurück, wo Marie das für Friedelinde gedachte Frühstück verputzte.


  »Ich muss jetzt los. Schließ hinter dir ab und sag Pablo Bescheid. Ich bin heute Mittag wieder da.«


  Sie war weg, ehe Marie reagieren konnte. Mit einem Handfeger beseitigte Friedelinde die Schneeschicht von ihrem Auto, anschließend kratzte sie die Scheiben frei.


  Als sie auf der Autobahn war, hatte es die Heizung geschafft, das Wageninnere zu erwärmen und die Scheiben frei zu halten. Friedelinde fuhr hundert Stundenkilometer, ließ die Eiligen an sich vorüberziehen und genoss den Blick über weite, schneebedeckte Felder. Dazwischen lagen malerische kleine Häusergruppen und Bäume mit weißen Kronen. Die Aussicht war so schön, dass sie beinahe die Ausfahrt verpasste.


  Das Hinweisschild zum See war unter einer Schneeschicht kaum lesbar. Der Weg dorthin war nicht geräumt, und Friedelinde hoffte sehr, dass sie hier jemals wieder wegkam, wenn es ihr überhaupt gelang, nicht in den Spurrillen stecken zu bleiben. Aber es gelang ihr, und sie stellte den Wagen neben zwei anderen ab. Der pinkfarbene Polo neben ihrem Wagen war schneefrei und den Fahrspuren nach zu urteilen kurz vor ihrer Ankunft abgestellt worden, der andere unter einer dicken Schneeschicht verborgen. Es brauchte nicht viel Fantasie für die Entscheidung, welches der Opel Corsa von Charlotte Belling war.


  Mit ihrem Handfeger entfernte sie die Schneeschicht von dem geparkten Wagen und sah durch die Seitenscheibe ins Auto. Auf dem Beifahrersitz lagen zwei Überraschungseier, eine Tüte Capri-Sonne und ein Stadtplan. Die Fernbedienung des Autoschlüssels versagte, weshalb sie es mit einem Türschlossenteiser und dem guten alten Autoschlüssel versuchte – und Erfolg hatte. Der Wagen ließ sich allerdings nicht mehr starten. Mit dem Handy rief sie im Auktionshaus Gerber an, die den Wagen abschleppen sollten. Während sie auf den Abschleppwagen wartete, guckte sie ins Handschuhfach und in den Kofferraum. Unter dem Beifahrersitz fand sie eine Kinderzeichnung.


  »Entschuldigung?«


  Friedelinde kämpfte sich aus dem Wagen. »Hallo.«


  Neben der geöffneten Fahrertür stand eine dick eingemummelte Frau, neben ihr saß ein cremefarbener Retriever im Sand und sah treuherzig zu Friedelinde auf. »Ist das nicht der Wagen der toten Frau?«


  »Ist er. Das ist der Wagen der Frau, die im See ertrunken ist. Ich bin ihre Nachlasspflegerin.«


  »Ach, dann kommt der Wagen jetzt weg. Wissen Sie, ich hab mich schon ein bisschen gegruselt, weil die Frau schon so lange tot ist, und ihr Wagen steht immer noch hier.«


  »Es kommt gleich ein Abschleppwagen und holt ihn ab.« Friedelinde beugte sich vor und ließ den Hund an ihrer Hand schnuppern. »Haben Sie die Frau gesehen?«


  Die Spaziergängerin schüttelte den Kopf. »Nein. Siegfried und ich gehen immer mittags eine Runde um den See, wenn ich aus der Schule komme.« Der Hund klopfte bei der Nennung seines Namens mit der Rute auf den Schnee. »Ich habe in den letzten Tagen immerzu darüber nachgedacht, was hier mit dieser Frau passiert ist. Am vergangenen Mittwoch habe ich zwei Vertretungsstunden gemacht, deshalb waren wir etwas später unterwegs als sonst.« Die Frau wandte sich um und sah über den See. »Als wir hierherkamen, stand der Wagen schon da und die Frau war vermutlich bereits ertrunken.« Sie schüttelte sich. »Wenn ich nicht ausgerechnet an diesem Tag später hier gewesen wäre als sonst, hätte ich vielleicht irgendetwas tun können. Aber es läuft eben nicht immer alles gleich. Heute zum Beispiel sind wir schon unterwegs, weil die Heizung in der Schule defekt ist und der Unterricht ausfällt.«


  »Seit wann ist der See schon zugefroren?«


  »Seit Sonntag kann man drauf gehen. Es wird nicht mehr lange dauern und die Kinder kommen zum Schlittschuhlaufen her. Aber erst einmal schlafen sie aus.«


  »Das heißt am vergangenen Mittwoch konnte man das Eis noch nicht betreten?«


  »Nein, das Eis war noch sehr dünn und am Ufer noch richtig matschig.« Die Frau senkte den Blick zu Boden und tätschelte dann Siegfried den Kopf.


  »Ja?«, fragte Friedelinde.


  »Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll.« Sie sah Friedelinde an. »Immerhin ist der Tod doch von der Polizei untersucht worden.«


  »Nur zu, auch die Polizei kann sich irren.«


  »Ich weiß nicht, wie man so dumm sein kann, das Eis zu betreten, wenn es gerade mal zwei Tage gefroren hat. Na ja, vielleicht war es eben auch Absicht.«


  »Haben Sie die Frau hier früher schon mal gesehen? Vielleicht im Sommer?«


  »Ich weiß gar nicht, wie sie aussah. Und den Wagen kenne ich nur, weil er hier Tag und Nacht stehen geblieben ist.«


  »Was macht man denn eigentlich hier so an diesem See? Außer drum herumgehen?«


  Die Frau wandte sich um und zeigte mit dem Finger auf das linke Ufer. »Es gibt auf beiden Seiten des Sees einen Campingplatz, da ist vermutlich nicht viel los im Winter. Sonst gibt es hier viele Gassigeher wie uns, Spaziergänger, Jogger, Radfahrer.«


  »Eine Menge los.«


  »Nur nicht im Winter.«


  Der Hund hatte sich von ihnen entfernt und schnupperte auf dem Boden um die Fahrzeuge herum.


  »Siegfried wird unruhig. Wir müssen weiter.«


  »Natürlich, vielen Dank. Auf Wiedersehen.«


  Nachdem die Frau über den Parkplatz zu einem geräumten Weg in Richtung des Ortes gegangen war, ging Friedelinde zum See hinüber. Es gab einen langen Steg, der in den See hineinreichte. Es war für sie unvorstellbar, darauf entlangzugehen und sich am Ende in das eiskalte Wasser zu stürzen.


  Vom Parkplatz ertönte ein lautes Hupen. Friedelinde winkte dem Abschlepper zu und lief zu Charlotte Bellings Opel.

  



  ***

  



  Henriette Klaws atmete tief ein, klopfte an und öffnete im selben Augenblick die Tür. Polizeihauptkommissar Nicolas Sander hatte einen gewissen Ruf im Präsidium, und seit einiger Zeit machten Gerüchte im Flurfunk die Runde. Henriette hatte ihn bisher nur aus einiger Entfernung in der Kantine gesehen. Und die Kolleginnen kriegten sich immer gar nicht mehr ein, wenn von ihm die Rede war. Er sei der am besten aussehende Beamte im Präsidium und kein Neinsager. Aber es hatte keinen Zweck, sich ins Hemd zu machen. Damit kam man auf der Karriereleiter nicht weiter. Und jemand, der es mit POM Kahn aufnehmen konnte, würde wohl auch diesen Schönling knacken.

  



  ***

  



  »Herr Polizeihauptkommissar Sander?«


  Sander, der am Fenster gestanden und die Stirn gegen die kühle Scheibe gelehnt hatte, um seinen Blutdruck zu senken, fuhr herum. »Was!«


  Die Polizistin blieb in der Tür stehen.


  Sanders Blick fiel auf den leeren Schreibtisch seines Kollegen Gernot Hagemann, der seit einer Woche wegen Grippe krankgeschrieben war, und ihm in jeder Hinsicht fehlte.


  »Was gibt es?«, fragte er in einem Tonfall, der die vorherige Abfuhr leicht abschwächte. Gernot wäre immer noch nicht zufrieden.


  »Sie sind der einzige anwesende Kommissar der Mordkommission«, fuhr die Beamtin fort. »Die anderen sind krank oder beschäftigt.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Also gerade in Mordermittlungen … Kann ich Sie kurz sprechen?«


  »Kommen Sie rein.« Sander wies auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. »Bin gleich wieder da.« Er entlockte dem Automaten auf dem Gang zwei Coladosen und stellte ihr eine hin.


  »Vielen Dank.« Sie stand wieder auf, ging um den Schreibtisch herum und legte Sander eine Akte hin. Dann zog sie ein klitzeklein zusammengefaltetes Blatt Papier aus der Hosentasche, faltete es auseinander und strich es glatt, ehe sie sich wieder setzte.


  Sander öffnete seine Dose und sah sie an. »Worum geht’s?«


  »Ich bin Polizeimeisterin Henriette Klaws vom Verkehr.« Sie errötete leicht. »Wir haben gestern einen Verkehrsunfall mit Todesfolge untersucht.«


  »Wer ist wir?«


  »Polizeiobermeister Helmut Kahn und ich. Also, Herr Kahn leitet die Ermittlungen.«


  »Warum sprechen wir beide jetzt miteinander und nicht Sie mit Ihrem Vorgesetzten?«


  »Weil POM Kahn und ich unterschiedlicher Auffassung über den Fortgang der Ermittlungen sind. Also, vielleicht wird es deutlicher, wenn Sie den Bericht in der Akte und den Bericht, den ich Ihnen oben drauf gelegt habe, miteinander vergleichen.«


  Sander seufzte, nahm einen Schluck Cola und schlug die Akte auf. Er las alles durch, auch den zerknitterten Bericht. Anschließend sah er Frau Klaws auffordernd an.


  »Herr Kahn hat mich dazu veranlasst, den Bericht um die meines Erachtens ermittlungsrelevanten Punkte zu kürzen. Die Witterungsverhältnisse waren wegen der einsetzenden Dunkelheit und der Schneedecke auf der Fahrbahn ausgesprochen schlecht für die Spurensicherung.«


  »Verstehe. Und weiter?«


  »Nun, es könnte ja immerhin sein, dass der zeitliche Zusammenhang zwischen dem rücksichtslosen Ausscheren des Fahrzeugs und dem Zeitpunkt, zu dem der Mann auf die Straße gerannt ist, eine Bedeutung hat.«


  »Warum?«


  »Ist nur so ein Bauchgefühl.«


  »Bei den Sicherungsmaßnahmen haben Sie erwähnt, dass Sie die Schaulustigen durch eine herbeigerufene Streife haben verstreuen lassen. Wurden die vorher befragt?«


  Frau Klaws stieg erneut die Röte ins Gesicht. »Scheiße!«, sagte sie leise.


  »Gab es keine entsprechende Anweisung von POM Kahn?«


  »Er hat gesagt, ich soll die Leute zum Weiterfahren veranlassen.«


  »Was wissen wir über das Opfer?«


  »Sebastian Kraft, 38 Jahre alt, hat eine Freundin und hat in einer Firma, die Werbemittel herstellt, gearbeitet.«


  »Welche Veranlassung hatte er, in den Verkehr auf der Luruper Hauptstraße zu laufen?«


  Henriette Klaws hob die Schultern.


  »Und das Tatfahrzeug?«


  Sie hob wieder die Schultern.


  Sander drehte sich mit seinem Drehstuhl um und sah aus dem Fenster. Noch nie hatte er Gernot so sehr herbeigesehnt wie jetzt. Er drehte sich wieder zurück. »Wissen Sie, das Problem ist nicht Ihr Bauchgefühl und auch nicht die total verkackte Ermittlung. Das Problem ist, dass ich nicht weiß, wie ich das Ganze Helmut Kahn verklickern soll, ohne dass ich ihm eine reinhaue. Oder er mir. Oder es sonst irgendeinen Zoff hier im Haus gibt.«


  »Okay.« Henriette stand auf und nahm die Akte an sich. »Verstehe.«


  »Was?«


  Sie war schon auf dem Weg zur Tür. »Dass es nicht geht.«


  »Das hat keiner gesagt. Lassen Sie die Akte mal hier.«


  Sie legte ihm die Akte mit einem flüchtigen Lächeln wieder hin.


  »Oder machen Sie mir mal besser von allem eine Kopie und bringen diese Akte wieder dahin, wo sie hingehört. Ich sage Ihnen später, wie wir es machen.«


  »Alles klar.« Sie war weg wie der Blitz.


  Diese Klaws war niedlich. Und ehrgeizig. Kein Wunder, dass sie den Kahn als Klotz am Bein empfand. Natürlich konnte es alles so gewesen sein, dass ein an Selbstüberschätzung leidender Fußgänger einfach auf die Fahrbahn lief und überfahren wurde. Es konnte aber auch viel komplizierter sein. Es war nicht nur sein beruflicher Ehrgeiz, der ihn dazu brachte, ihr zu helfen. Er musste auch irgendetwas Positives machen. Irgendetwas, was ihn davon abbrachte, sich zu Tode zu ärgern. Er hatte die ganze Nacht nicht geschlafen. Wenn er Hilde zurückgerufen hätte, wüsste er, was los ist. Um Mitternacht war er noch mal aufgestanden und hatte sich neben seine Whiskeyflasche gesetzt.


  Das Telefon läutete.


  »Sander.«


  »Hallo, Herr Sander, Friedelinde Engel hier.«


  »Hi.« Wahnsinn. In diesem ganzen Chaos rief sie an, und er freute sich.


  »Haben Sie kurz Zeit?«


  »Worum geht’s?«


  »Ist was Berufliches.«


  »Schade.«


  »Nur der Anruf ist jetzt beruflich.«


  »Meine letzten Verabredungsversuche haben Sie im Keim erstickt.«


  »Verabredung gegen Hilfe. Okay?«


  »Na schön.«


  »Können Sie in Ihrem Computer mal den Todesfall Charlotte Belling checken?«


  »Was ist mit der Frau?«


  »Sie ist ertrunken. Ihre Kollegen wollten sich nicht festlegen, ob sie Selbstmord begangen hat oder einfach nur zu dumm war zu erkennen, dass das Eis vor einer Woche noch nicht tragfähig war.«


  »Das kann doch sein.«


  »Sie war Kindergärtnerin. Sie wäre nicht so dumm gewesen, auf den See zu gehen. Da war praktisch noch keine Eisschicht drauf.«


  »Und warum kann sie nicht Selbstmord begangen haben?«


  »Warum sollte sie? Das macht man nicht so einfach. Und dann auf so eine grausame Art und Weise. Und das Ganze auch noch an irgendeinem See in der Pampa, 60 Kilometer von zu Hause weg. Und man wäscht auch nicht vorher sein Frühstücksgeschirr ordentlich ab und hat den Kühlschrank voll.«


  »Man weiß nicht, was einen Menschen dazu bewegt, seinem Leben ein Ende zu setzen.« Er wusste nur, dass ihm die jüngsten Ereignisse deutlich gemacht hatten, wie sehr er am Leben hing. Hatte Friedelinde vielleicht recht?


  »Nein, das weiß man nicht. Deshalb muss man es ja auch untersuchen. Und den Hinweisen nachgehen. Es gibt jedenfalls keinen vernünftigen Anhaltspunkt dafür, dass sie es vorhatte. Ihre finanzielle Lage war angespannt, aber nicht aussichtslos. Sie hat zurückgezogen gelebt, aber war sie deshalb einsam?«


  »Kann es sein, dass wir hier wieder mal über so etwas wie ein Bauchgefühl sprechen?«


  »Genau.«


  »Ihr Frauen und euer Bauchgefühl. Soll ich als Grund für meine Datenbankrecherche Bauchgefühl einer Nachlasspflegerin eingeben?«


  »Gibt’s nicht so was wie eine Akte? Aus Papier? Da könnten Sie doch einen Blick reinwerfen.«


  »Auch wenn ich eine Akte anfordere, muss ich dafür eine gute Erklärung haben.«


  »Richtig. Zweifel an der Selbstmordtheorie.«


  »Aha, und wie bin ich überhaupt aufmerksam geworden auf diese Zweifel?«


  »Durch eine umsichtige und mit allen Wassern gewaschene Nachlasspflegerin.«


  Sander rieb sich die Nasenwurzel. Da hatte sie ausnahmsweise mal recht. Schließlich hatte sie in ihrem ersten gemeinsamen Fall eine Mörderin entlarvt, und diese Erkenntnis beinahe mit dem Leben bezahlt. »Um acht im La Provence?«


  »Okay.«


  »Gut, dann sehe ich mir die Akte mal an.«


  Ganz kurz war er versucht, Gernot anzurufen und zu fragen, wann er wieder gesund wäre. Es gab so viel zu besprechen.

  



  ***

  



  Friedelinde legte den Hörer auf. Sie war so eine Idiotin. Ein Date mit Sander für ein paar Informationen. Das konnte ja nur schiefgehen. Er würde die Akte aufklappen, reingucken und sie wieder zuklappen, nur um zu wissen, worum es ging, wenn er sich mit ihr traf. Sie bildete sich nicht ein, ihn dazu ermuntern zu können, ernsthafte Ermittlungen anzustellen. Das musste sie schon selbst machen.


  Neben dem Schlüsselbund hatte die Polizei ihr das Portemonnaie von Charlotte Belling ausgehändigt. Beides hatten sie in den Taschen ihrer hellblauen Daunenjacke gefunden, die sie getragen hatte, als sie aus dem See gezogen wurde. Das Leder des Portemonnaies war durch das lange Liegen im Wasser und das anschließende Trocknen völlig ausgedörrt und steif. Darin hatten sich zwei Zwanzigeuroscheine, ein bisschen Münzgeld und eine Tankquittung befunden.


  Danach war Charlotte Belling über die 432 gefahren, hatte in Leezen getankt und zwei Überraschungseier und die Capri-Sonne gekauft. Auf ihrer Rückfahrt nach Hamburg war Friedelinde bei der Tankstelle vorbeigefahren und hatte sich danach erkundigt, ob sich jemand an diesen Verkauf erinnerte, aber nach einer Woche war das zu viel verlangt. Der Kauf von Benzin an einer Tankstelle war nichts Außergewöhnliches, und Charlotte Belling schien nicht der Typ Frau gewesen zu sein, der einem im Gedächtnis blieb.


  Friedelinde versetzte eines der beiden Überraschungseier mit Daumen und Zeigefinger in eine Drehbewegung. Ihre eigene Lebenssituation war nicht so weit von der Charlotte Bellings entfernt, dass sie sich nicht in sie hineinzuversetzen vermochte. Und da tankte man eben nicht voll, wenn man vorhatte, sich in den nächstgelegenen See zu stürzen. Aber wie hatte die Nachbarin gesagt: Man kann in einen Menschen nicht hineinsehen. Vielleicht wollte Charlotte Belling ihr Vorhaben nicht dadurch gefährden, dass ihr Auto mit leerem Tank auf der Landstraße verreckte. Und vielleicht hatte sie noch einmal in ihrem Leben Überraschungseier essen wollen.


  Schöne Theorie, aber die Eier waren noch da, war ihr Gedanke, als das Telefon läutete.


  »Engel?«


  »Miesbach, Hamburger Friedhöfe, hallo, Frau Engel.«


  »Hallo, Frau Miesbach.«


  »Ich hab gehört, dass Sie Nachlasspflegerin für Charlotte Belling sind.«


  »Bin ich, ja.«


  »Die liegt hier noch.«


  »Ja, ich bin noch nicht ganz so weit. Ich muss noch ein bisschen Geld zusammenkratzen.«


  »Wenn Sie nicht wissen, ob es ausreicht, können wir sie ja schon mal verbrennen.«


  »Nein, auf keinen Fall!«, rief Friedelinde hektisch. Mit gesenkter Stimme fuhr sie fort: »Das geht nicht. Sie hat ausdrücklich verfügt, dass sie nicht verbrannt werden will.« Sie wusste nicht, ob die gekreuzten Finger gegen diese Notlüge ausreichten.


  »Na ja, Wasserleiche, Frau Engel. Und Bestattungsgesetz. Wir müssten in den nächsten Tagen irgendwas machen. Entweder verbrennen, dann haben Sie noch ein bisschen Zeit zum Geldzählen, oder gleich unter die Erde.«


  »Ich sage Ihnen so bald wie möglich Bescheid. Versprochen.«


  »Okay, ich höre dann von Ihnen. Tschüss, Frau Engel.«


  Scheiße. Sie wollte auf keinen Fall, dass der Leichnam verbrannt wurde. Wusste ja jeder, dass damit auch die letzten Spuren vernichtet wurden. Und so leicht wollte sie es dem Mörder nicht machen. Denn, das wurde ihr jetzt bewusst, wenn es weder Selbstmord noch ein Unfall war, kam nur ein Mord in Betracht.


  »Ding Dong.« Marie stürmte das Büro.


  »Ding Dong.«


  Marie setzte sich und strahlte über die roten Wagen. »Hast du schon mit Pablo gesprochen?«


  »Wie?«


  Marie sah enttäuscht aus. »Du wolltest ihm doch heute Mittag gratulieren. Zu den Zwillingen. Schon vergessen?«


  Friedelinde sah auf Maries Bauch. »Nee, nur noch nicht dazu gekommen. Mach ich gleich noch.« Sie musterte Marie nachdenklich. »Du hast es ihm aber schon gesagt, oder? Ich meine, du benutzt mich nicht als Nachrichtenübermittler.«


  »Auf gar keinen Fall. So was muss er ja von seiner eigenen Frau erfahren.«


  »Das meine ich auch.«


  Maries Blick fiel auf die beiden Überraschungseier. »Mal abgesehen davon, dass es noch zu früh ist, so was für die Zwillinge zu besorgen, steht das natürlich nicht auf dem Speiseplan für den Nachwuchs.«


  »Ach, Marie.« Friedelinde knipste die Schreibtischlampe aus und ging in ihre Wohnung.


  Marie folgte ihr. »Was machst du?«


  »Feierabend.« Friedelinde ging ins Schlafzimmer und zog sich den Pullover über den Kopf.


  »Und da gehst du schon zu Bett?«


  »Nein. Ich geh duschen.«


  »Aha.« Es klang vielsagend und zugleich fragend. »Und danach?«


  »Gehe ich weg.«


  »Wenn du in den Waschsalon kommst, bist du nie frisch geduscht.«


  »Dann werde ich wohl nicht in den Waschsalon gehen.«


  »Ah!«, quiekte Marie. »Du hast ein Dahate! Ein Date mit dem Kommissar! Oh, ich freue mich. Geh du mal in Ruhe duschen. Ich such dir schnell was zum Anziehen raus.«


  Seufzend ging Friedelinde ins Bad. Wenn sie das anziehen würde, was Marie ihr raussuchte, würde sie das Haus heute vermutlich nicht mehr verlassen.


  Kapitel 2


  »Hatschi!«


  Als Sander von seiner Akte aufsah, stand Gernot in der Tür und schnäuzte sich. Sander sprang von seinem Stuhl auf. »Gernot, alter Haudegen. Komm rein, wie geht es dir, kann ich irgendetwas für dich tun?«


  Gernot verstaute das Taschentuch in der Jackentasche und zog die Jacke aus, die Sander ihm gleich abnahm und an die Garderobe hängte. »Du kannst mir ein Bad einlassen.«


  »Mal ehrlich.« Sander nahm Gernots Füße und legte sie auf den Schreibtisch. »Kannst du schon wieder arbeiten? Bist du nicht noch krank?«


  »Ich hatte einfach keine Lust mehr, die Decke anzustarren.«


  Sander nahm Gernots Kopf in beide Hände und küsste ihn auf die Stirn. »Habe ich dir heute schon gesagt, dass ich dich liebe?«


  »Du hast es früher mal erwähnt, aber es wäre mir lieber, du würdest es nicht so in der Öffentlichkeit zeigen.« Gernot wischte sich mit dem Pulloverärmel über die Stirn.


  »Na, ich laufe nicht Gefahr, verdächtigt zu werden, meine Orientierung geändert zu haben.«


  »Nee, du nicht.«


  »Soll ich dir einen Tee holen?«


  »Du kannst mir einen kochen.« Gernot hob die mitgebrachte Tasche hoch. »Betty hat alles eingepackt, was ich brauche.«


  Betty war Gernots große, schlanke, sympathische Freundin, die Sander seinem unscheinbar wirkenden Kollegen nie zugetraut hätte. Sander packte einen Wasserkocher, verschiedene Kräutertees, Honig und einen Becher mit der Aufschrift Punk macht krank aus.


  »Witziger Becher, nicht? Hat Betty mir geschenkt.«


  »Ja, deine Betty hat Humor. Du hast Verständnis, wenn ich mir von deinen Tees nichts aufbrühe? Vermutlich würde ich davon eine Magenverstimmung bekommen.«


  Während Gernot sich an seinem Arbeitsplatz einrichtete, bereitete Sander ihm leise vor sich hin summend einen Tee zu.


  Gernot zerstörte die Idylle mit einer einzigen Frage. »Und, was gibt’s hier Neues?«


  »Oh Mann, wollen wir nicht erst noch ein bisschen quatschen?«


  »Versuch ich doch gerade.«


  Sander goss das heiße Wasser in den Becher. Der Teebeutel trieb nach oben, es roch fürchterlich. »Kannst du nicht noch was erzählen?«


  »Sander, ich hab eine Woche im Bett gelegen und ferngesehen. Was kann ich da schon erzählen.«


  »Echt, du hast ferngesehen?«


  »Denk mal an. Das macht doch jeder, der krank ist. Und hinterher beschwert er sich über das miese Programm.«


  Sander setzte sich an seinen Tisch und faltete die Hände auf der Tischplatte. »Im Moment ist eigentlich nicht viel los.«


  »Aber?«


  »Aber gestern bin ich von zwei Frauen angesprochen worden, die meinen, sie seien einem Mord auf der Spur.«


  »Ein Mord?«


  »Genau genommen zwei Morde.« Sander berichtete Gernot von dem Verkehrsunfall.


  »Nachwuchs muss man fördern, Sander. Ganz wichtig. Wenn die junge Frau tatsächlich ein Gespür dafür hat, einen hundsgemeinen Verkehrsunfall von einem Mord zu unterscheiden, dann sollten wir das nicht abbügeln.«


  »Sehe ich genauso. Ich hab aber keine Lust, mich mit dem dickfelligen Kahn auseinanderzusetzen. Für einen von uns beiden geht das nicht gut aus.«


  »Dann müssen wir uns was überlegen. Wir könnten die Kollegin sozusagen undercover bei ihren Ermittlungen unterstützen. Wenn ich es richtig sehe, müssten Anwohner befragt und das Tatfahrzeug ermittelt werden.«


  »Siehst du richtig.«


  Gernot nahm die Füße vom Tisch und fuhr seinen PC hoch. »Dann machen wir das doch mal. Und der zweite Mord?«, fragte er, während er wartete.


  Sander senkte den Kopf und verschränkte die Hände im Nacken, deshalb war er schwer zu verstehen.


  »Ich versteh dich so schlecht, aber es hörte sich so an, als habest du gesagt, Friedelinde Engel sei der Auffassung, dass ihr jüngster Nachlassfall ertränkt wurde. Und worauf stützt sie diese Annahme?«


  »Auf ihr Bauchgefühl.« Sander schob seinen Stuhl zurück und spielte mit dem Teebeutel in der Tasse herum.


  »Hört sich im ersten Moment komisch an, aber wenn ich dich dran erinnern darf, ist diese Frau sehr findig und war uns das letzte Mal eine Nasenlänge voraus. Und zu guter Letzt dein Befinden?«


  »Ich bin ein karierter Hornochse.«


  »Juhu!«, rief Gernot. »Ich bin wieder im Büro.«


  Während Gernot intensiv seinen PC bearbeitete und Henriette Klaws’ Liste in Betracht kommender Unfallfahrzeuge überprüfte, suchte Sander gemeinsam mit dem Kollegen Gabler die Anwohner in der Luruper Hauptstraße auf. Anhand der von Kahn gefertigten Skizze versuchten sie den Unfallhergang nachzuvollziehen und herauszufinden, von wo Sebastian Kraft gekommen war. Jedes der Mehrfamilienhäuser aus der Jahrhundertwende hatte einen mehr oder weniger gepflegten Vorgarten. Kraft war etwa in Höhe der Hausnummer 157 über die Straße gelaufen. Um die Ermittlungen zu beschränken, wollten sie zunächst die Hausnummern 155 bis 159 überprüfen.


  Jetzt um die Mittagszeit waren naturgemäß nicht alle Bewohner im Haus. Diejenigen, die sie antrafen, kannten jedoch das Opfer nicht und konnten auch zum Unfallhergang nichts aussagen. Zum Zeitpunkt des Unfalls waren viele in ihren Wohnungen beschäftigt gewesen, vornehmlich mit der Vorbereitung des Abendessens oder damit, die Kinder ins Bett zu bringen, einige hatten sich auf dem Heimweg befunden. Sie beschlossen, dass Gabler einen Zeugenaufruf anfertigen und in jeden Briefkasten werfen sollte.


  Anschließend standen sie auf dem Gehweg und sahen über die Straße hinweg auf die gegenüberliegende Fahrbahn.


  Gabler kratzte sich am Kopf und rückte anschließend die Dienstmütze wieder gerade. »Wer sagt denn eigentlich, dass der auf dieser Straßenseite aus einem Haus kam. Vielleicht kam der von dieser Seite und wollte drüben in ein Haus.«


  Sander versetzte ihm einen kräftigen Schlag ins Kreuz. »Keiner, Gabler, Sie Genie. Sie bringen auch in die Häuser 154 bis 158 einen Zeugenaufruf. Aber erst mal laufen wir beiden rüber und checken, wer zu Hause ist und Kraft kennt.«


  Aber dort waren sie ebenfalls erfolglos. »Sie machen noch einen zweiten Aufruf, Gabler. Hinter den Scheibenwischer jedes Fahrzeugs, das hier im Laufe des Tages parkt, stecken sie einen Zettel. Die Leute sollen sagen, ob sie sich daran erinnern, wer am Mittwochabend vor oder hinter ihrem Wagen geparkt hat.«


  Gabler unterdrückte ein Seufzen.


  »So ist das mit guten Ideen, Gabler. Einer muss sie auch umsetzen.«


  Sie kehrten ins Präsidium zurück, wo Sander Gabler absetzte und stattdessen Gernot mitnahm, um mit ihm gemeinsam Christian Schuster aufzusuchen, den Zeugen, der direkt hinter dem Unfallfahrzeug gefahren war. Schuster arbeitete in einer Versicherungsagentur. Gefolgt von Gernot durchquerte Sander das Büro mit fünf Arbeitsplätzen. Die junge Dame, die sie freudig als potenzielle Kunden empfangen hatte, brachte sie zu Schusters Schreibtisch.


  »Polizei?«, fragte er nach, nachdem die junge Frau sie vorgestellt hatte und an ihre Arbeit zurückgekehrt war.


  »Polizei«, bestätigte Gernot und stellte Sander und sich vor.


  »Gut. Möchten Sie etwas trinken?«


  »Nein danke, wir würden Sie gern noch einmal zu dem Unfall befragen.«


  Schuster musterte Sander und Gernot von seinem Platz aus. »Sie sehen nicht aus wie von der Verkehrspolizei.«


  »Sind wir auch nicht. Wir sind die Mordkommission. Wir wollen herausfinden, ob es sich um einen Verkehrsunfall handelt oder um einen gezielten Anschlag.«


  Schuster lehnte sich zurück und musterte Sander. »Sie meinen, ob ich Zeuge eines Mordes geworden bin?«


  »Richtig.«


  Schuster rieb sich das Kinn. »Das ist ja ’ne schwierige Frage. Auf den Gedanken bin ich bisher gar nicht gekommen. Ich hab einfach gedacht, bei dem Schnee, in der Dunkelheit, einer läuft auf die Straße und jemand fährt unaufmerksam, da passiert so etwas zwangsläufig. Jetzt müsste ich mich sozusagen daran erinnern, ob der Vorfall Mordmerkmale aufweist. Ich gucke zwar Krimis im Fernsehen, aber das ist jetzt eine schwierige Aufgabe.«


  »Am einfachsten ist es, wenn wir den Vorfall noch einmal in Ruhe durchgehen. Er ist Ihnen jetzt zwar nicht mehr so präsent, aber vielleicht erinnern Sie sich gerade deshalb besser an Einzelheiten.«


  Schuster warf Gernot einen unsicheren Blick zu. »Ja, äh, wo soll ich da anfangen?«


  »Ist an dem Tag hier im Büro etwas Ungewöhnliches passiert?« Gernot wollte dem Zeugen auf die Sprünge helfen.


  »Nein, es war alles okay. Ich hatte ein paar gute Abschlüsse gemacht.«


  »Sie haben also keine Probleme gewälzt.«


  »Nein, überhaupt nicht.«


  »Und Sie waren in guter Verfassung.«


  »Na ja, meine Verfassung ging so. Bei dem Scheißwetter ist das Fahren unheimlich anstrengend, und es war ja gerade Rushhour. Es fing an zu schneien, und ich hatte mir gerade überlegt, noch mal Schnee zu schieben, wenn ich zu Hause, bin. Ich dachte einfach, dass es dann am nächsten Morgen nicht so viel wäre. Wahrscheinlich Quatsch. Bin ich ja abends auch nicht mehr dazu gekommen.«


  »Haben Sie telefoniert oder aus dem Seitenfenster gesehen?«


  »Nein, telefoniert hab ich nicht. Meine Frau war ohnehin nicht zu Hause, die war zum Sport. Und ich glaube, ich hab durch die Windschutzscheibe rausgesehen.« Schuster dachte kurz nach. »Muss ich ja wohl, denn von dem Wagen, der vor mir eingeschert ist, habe ich die linke hintere Seite gesehen. Der Verkehr schlich ziemlich, deshalb war ich nicht besonders schnell. Auf alle Fälle hab ich sofort eine Vollbremsung gemacht, weil ich den Wagen sonst noch an der Ecke erwischt hätte.«


  »Und der Wagen? Was hat der gemacht?«


  »Der hat weiter beschleunigt. Ich hab geschimpft. Du Vollpfosten oder so, habe ich gesagt, und dann habe ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung auf dem rechten Gehweg wahrgenommen. Jemand kam von rechts in mein Blickfeld, ich hab gedacht, ach du Scheiße, warum bremst der nicht, aber seine Bremslichter haben nicht aufgeleuchtet. Dann hat der Wagen vor mir einen Satz gemacht und war weg. Und ich hab wieder eine Vollbremsung hingelegt. Ich wusste irgendwie, dass mein Vordermann einen Fußgänger erwischt hat.«


  »Als Sie den Fußgänger zum ersten Mal wahrgenommen haben, wie weit mag der da von Ihrem Vordermann entfernt gewesen sein?«


  Als Schuster Sander nachdenklich ansah, änderte er seine Frage. »Oder wie weit war er von Ihnen weg?«


  »Bei den Sichtverhältnissen schwer zu sagen. Zwanzig Meter. Zu dem Wagen vor mir hatte ich einen Abstand von locker fünf Metern.«


  »Würden Sie sagen, dass Ihr Vordermann Gelegenheit gehabt hätte, noch zu bremsen?«


  »Klaro«, sagte Schuster und wurde bleich. »Es ist doch eine rein intuitive Handlung, dass man bremst, wenn einem ein Mensch vors Auto läuft, aber seine Bremslichter haben nicht mal geflackert. Deshalb hab ich auch einen Moment gebraucht, bis ich das kapiert habe. Erst als der Wagen über den Mann drüber ist, habe ich das verstanden.« Schuster lehnte sich auf die Tischplatte. »Der hat den eiskalt übergemangelt.«


  »Sieht so aus, ja.«


  »Noch viel früher«, schaltete sich Gernot ein, »als Sie noch ein gutes Stück von dem späteren Unfallort entfernt waren, haben Sie da jemanden in den Wagen einsteigen sehen?«


  »Ich würde jetzt sagen, nein, aber ich hab ziemlich starr geradeaus geguckt. Ich hätte vielleicht nur eine Bewegung wahrgenommen.«


  »Und haben Sie eine Bewegung wahrgenommen?«


  »Nein.«


  »Haben Sie gesehen, dass der Wagen das Abblendlicht eingeschaltet hat?«


  Wieder dachte Schuster eine Weile nach, ehe er antwortete. »Wenn er das Licht eingeschaltet hätte, ehe ich auf seiner Höhe angekommen war, hätte ich das bestimmt gesehen. Ich hätte vielleicht auch überlegt, ihn vor mir in den fließenden Verkehr einfädeln zu lassen.«


  »Aber Sie haben gar nicht darüber nachgedacht, weil für Sie gar nicht klar war, dass einer der parkenden Wagen losfahren wollte.«


  »Offenbar.« Schuster wirkte überrascht.


  »Sie sind ein guter Zeuge«, lobte Gernot. »Eine letzte Frage noch. Haben Sie irgendeinen Eindruck von dem Fahrer bekommen? War sein Kopf oberhalb der Kopfstütze zu sehen? War er überhaupt zu sehen?«


  Schuster schüttelte den Kopf. »Nein, zum Fahrer kann ich überhaupt nichts sagen. Von dem habe ich nichts gesehen.«


  Sander erhob sich. »Vielen Dank, Herr Schuster. Grübeln Sie nicht zu viel über den Vorfall nach. Vielleicht fällt Ihnen noch einmal ganz plötzlich etwas ein, wenn Sie darüber eigentlich gar nicht nachdenken.«


  Schuster gab Gernot die Hand. »Ja, vielleicht. Ist ja interessant, woran man sich so erinnert. Hätte ich nicht gedacht. Wiedersehen.«


  »Klingt wie Absicht«, stellte Gernot fest, als sie in ihren Wagen einstiegen. »Derjenige hat in dem geparkten Wagen auf Kraft gewartet, und als er ihn auf dem Gehweg gesehen hat, hat er Gas gegeben, ohne sich um den Verkehr zu kümmern.«


  »Ja«, sagte Sander. »Und das klingt so, als sei Kraft doch aus einem der Häuser mit den ungeraden Hausnummern gekommen, und der Täter hat einfach darauf gewartet, dass er herauskommt.«


  Gernot fingerte sein Handy aus der Jackentasche. »Gabler? … Checken Sie mal das Kennzeichen von Krafts Wagen und dann gucken Sie mal, ob der in der Luruper Hauptstraße geparkt ist, und zwar nicht auf der Seite, von der aus Kraft die Straße überqueren wollte.«


  »Ich arbeite mit zwei Genies zusammen«, stellte Sander fest. »Hast du eigentlich schon was über das Tatfahrzeug herausgefunden?«


  »Ich war gerade bei der Arbeit, als du mich weggeschleift hast. Es gibt verdammt viele von diesen verdammten Karren.«


  »Dann fangen wir doch erst mal mit dem direkten Umfeld von Kraft an. Vielleicht tut uns einer der Angehörigen den Gefallen und fährt einen schwarzen A-Klasse-Mercedes.«


  »Sein Vater lebt in Süddeutschland und fährt einen blauen Audi, Geschwister hat er nicht«, erklärte Gernot.


  Hätte sich Sander auch denken können, dass Gernot das als Erstes überprüft hatte.


  »Freunde konnte ich noch nicht feststellen.«


  »Wir sind uns doch darüber einig, dass wir hier in einem Mordfall ermitteln, oder?«


  »Sind wir.«


  »Prima. Dann sagen wir der Klaws Bescheid. Und außerdem nehmen wir uns die Wohnung des Opfers vor.« Sander legte eine Vollbremsung hin und fädelte sich verkehrswidrig in den Gegenverkehr ein und gab Gas. »Und außerdem nehmen wir uns die Arbeitskollegen vor. Weiß ja jeder, dass man seinen Kollegen am liebsten umbringen würde.«

  



  ***

  



  Friedelinde saß an ihrem Schreibtisch und dachte nach. Vor sich hatte sie die Tankquittung, die beiden Überraschungseier und die Zeichnung, die sie unter dem Beifahrersitz von Charlotte Bellings Wagen gefunden hatte, ausgebreitet. Darauf waren ein etwas verunglückter blauer Kreis, ein paar grüne Irgendwas und einige goldfarbene Punkte zu sehen. Vielleicht sollte das Rote im Hintergrund ein Haus sein. Es war naheliegend, dass die blaue Fläche den Mözener See darstellen sollte, aber damit endeten die Hinweise bereits. Sie würde ein weiteres Mal an den See fahren müssen, um die gemalte Stelle lokalisieren zu können, was im verschneiten Zustand vermutlich schwierig, wenn nicht gar unmöglich war. Außerdem sagte ja niemand, dass es sich um eine reale Zeichnung und kein Fantasieprodukt handelte. Allerdings hatte Friedelinde den Eindruck, dass Charlotte Belling die Zeichnung als Karte genutzt hatte. Vielleicht war das Bild aber auch uralt und lag schon seit ewigen Zeiten unter dem Autositz.


  Der Herr Kriminalhauptkommissar war ihr am Vorabend auch keine große Hilfe gewesen. Für eine Obduktion der Leiche lägen keine ausreichenden Anhaltspunkte vor. Die Außenbeschau des Leichnams habe keinen Hinweis auf Fremdverschulden ergeben. So eine Obduktion sei schließlich auch eine Kostenfrage. Und dass jemand sein Geschirr ordentlich abspült und noch mal volltankt, ehe er sich umzubringen gedenkt, könne auch eine Frage des Charakters sein. Ihr Ansinnen für den Abend war damit bereits nach der Vorspeise abgebügelt worden. Über den Hauptgang hatten sie sich mit etwas Small Talk aus dem Arbeitsleben gerettet, bis er sie schließlich nach Hause gebracht hatte, eiskalte Füße inklusive. Und sie war nicht geneigt gewesen, ihn nach seiner Nachricht noch hineinzubitten, auch wenn er durchaus Anstalten gemacht hatte, die Küsse von ihrer Wange auf den Mund zu verlegen. Aber dieser Kerl konnte sie mal.


  Zwischendrin hatte er immer wieder so komische Bemerkungen über den Zustand seiner Ehe und den Gesundheitszustand seiner Frau gemacht. Maren Sander lag seit mehr als einem halben Jahr im Koma, und davon, dass er sich ernsthaft von ihr trennen wollte, hatte sie bisher nichts bemerkt.


  Sie mummelte sich in Mantel, Schal und Mütze und lief zu ihrem Wagen.


  Der Kindergarten Kinder der Elbe lag elbnah in einer eleganten Wohngegend von Nienstedten. Das Gelände war von einem mannshohen Zaun umgeben, Zugang hatte man nur durch eine geschlossene Pforte. Friedelinde drückte auf den Klingelknopf in dem Bewusstsein, dass das rote Kameraauge sie abscannte. Nach einer Weile hörte sie eine schnarrende Stimme. »Ja bitte?«


  »Friedelinde Engel. Ich bin Nachlasspflegerin für Charlotte Belling.«


  »Hm, ja.« Der Türöffner summte, und Friedelinde drückte die Pforte auf. Man schien nicht so richtig begeistert über ihr Erscheinen zu sein. Die Tür des Rotklinkerbaus wurde geöffnet, und eine Frau mit zerzauster blonder Lockenfrisur zog ihre Kaschmirstrickjacke um die schmalen Schultern.


  »Hallo. Ich wollte Sie kurz sprechen und außerdem fragen, ob Frau Belling vielleicht noch Sachen hier hat.«


  »Astrid Sommer. Ich bin die Leiterin.« Die Frau kniff die Augen zusammen. »Haben Sie einen Ausweis?«


  »Ja, natürlich.« Friedelinde zeigte ihr ihren Personalausweis und ihre Bestallungsurkunde.


  »Gut. Kommen Sie rein.«


  Friedelinde traute sich kaum, mit ihren schneenassen Stiefeln den dunkelbraunen Pitchpineboden zu betreten. An der Wand waren auf Kniehöhe Kleiderhaken angebracht, gegenüber hing ein riesiges Gemälde im goldenen Rahmen an der Wand. Sie folgte Frau Sommer den Flur entlang in ihr Büro, wo die Kindergartenleiterin ihr bedeutete, in einer cremefarbenen Sitzgruppe Platz zu nehmen. Sie selbst ging zu ihrem Schreibtisch hinüber, riss die oberste Schublade auf und holte eine Tablettenschachtel heraus. Sie drückte sich drei Tabletten in die Handfläche, legte den Kopf in den Nacken und schluckte sie trocken hinunter. Ein Schütteln fuhr durch ihren Körper, sie nickte einmal und setzte sich dann zu Friedelinde. Die konnte sie davon abhalten, gleich wieder aufzuspringen, um ihr etwas zu trinken zu holen. Diese Frau war furchtbar nervös.


  »Bleiben Sie bitte sitzen. Ich will Sie gar nicht lange aufhalten.«


  Astrid Sommer schlug die dünnen Beine übereinander, zog ihre Jacke wieder zusammen und nickte wieder. Als müsse sie sich selbst etwas bestätigen.


  »Ich wickle den Nachlass von Frau Belling ab«, erklärte Friedelinde und nahm ihren Schal ab. »Dabei befasse ich mich beinahe zwangsläufig auch mit dem Leben der Verstorbenen, obwohl das für meine Arbeit eigentlich keine Rolle spielt. Charlotte Bellings Tod …« Sie stockte einen Augenblick. »Ihr Tod wirft für mich einige Fragen auf.«


  Astrid Sommer lachte freudlos auf und knispelte mit den Fingern an einer Naht der Seitenlehne ihres Sessels.


  »Ich weiß zum Beispiel nicht, welche Beziehung sie zu dem Mözener See hatte. Ob sie überhaupt eine Beziehung dazu hatte.«


  »Das weiß ich auch nicht.«


  »Sie wissen, dass sie in diesem See ertrunken ist?«, fragte Friedelinde vorsichtig.


  Frau Sommer nickte stumm, ihr Mund war ein schmaler Strich.


  »Hat sie an dem Tag, an dem sie gestorben ist, gearbeitet?«


  Frau Sommer schüttelte den Kopf. »Nein, sie hatte frei. Am nächsten Tag hätte sie arbeiten sollen, aber da ist sie dann eben nicht gekommen.«


  »Und an dem Tag, bevor sie frei hatte? War sie da irgendwie anders?«


  Die Kindergartenleiterin schüttelte den Kopf. »Für mich war sie wie immer.«


  »Und wie war das? Ich meine, wie war sie so?«


  »Sie war sehr ruhig, freundlich, zurückhaltend. Sie hat sich immer im Hintergrund gehalten, aber sehr fein beobachtet. Sie war immer die erste, die herausgefunden hat, wenn es zwischen zwei Kindern Probleme gab. Deshalb haben sich die Kleinen auch gern an sie gewandt, wenn sie Angst oder Sorgen hatten.«


  »Ich habe den Eindruck, dass sie sehr zurückgezogen gelebt hat. Ich habe bisher keine Angehörigen gefunden, und es haben sich auch noch keine Freunde gemeldet.«


  »Ihre Eltern waren wohl schon älter, als sie auf die Welt kam. Sie leben beide nicht mehr. Und ich glaube, sie war am liebsten mit Kindern zusammen. Die Tragik ist, dass sie selbst keine hatte. Sie hat mal fallen gelassen, dass der einzige Mann, mit dem sie sich Kinder gewünscht hätte, sie verlassen hat. Stattdessen hat sie ihre ganze Liebe und Hingabe den Kindern hier gewidmet.«


  Friedelinde lehnte sich zurück und betrachtete die elegante Einrichtung des Raumes. Es hätte sich genauso gut um das von einem Stardesigner eingerichtete Büro eines Managers handeln können, dabei war es nicht ungemütlich. Nur ungewöhnlich für einen Kindergarten.


  »Die Polizei hat den Tod doch sicher untersucht«, sagte Frau Sommer.


  »Ja, die Polizei ist zu dem Schluss gekommen, dass es Selbstmord war oder ein Unfall. Deshalb frage ich, ob es sein kann, dass sie sich einfach das Leben nehmen wollte. Ich glaube nämlich nicht daran, dass sie brüchiges Eis betreten hätte.«


  »Wohl nicht. Sie war sehr gewissenhaft und klug. Es wäre dämlich gewe…« Astrid Sommer schlug sich die Hand vor den Mund. »Aber …«


  »Das ist mein Problem«, bestätigte Friedelinde. »Wenn es weder Selbstmord noch ein Unfall war, kommt eigentlich nur noch Mord in Betracht.«


  Frau Sommer sprang auf und ging zum bodentiefen Fenster hinüber, das einen Blick in den Garten bot. Auf dem schneebedeckten Rasen stand ein Schneemann. Und plötzlich fiel Friedelinde auf, was ihr die ganze Zeit über so merkwürdig vorgekommen war. An den Haken im Eingang hingen keine kleinen Jacken, es war kein Kindergeschrei zu hören. Der Fußboden war blitzeblank sauber. Es war doch ein ganz normaler Wochentag.


  »Haben Sie im Moment geschlossen?«


  »Wie?«, Frau Sommer wandte sich um. Sie war noch blasser als vorher und wirkte fahrig.


  »Weil ich gar keine Kinder sehe und höre.«


  »Ah, die sind auf einem Ausflug.«


  »Ach so.« Friedelinde erhob sich. »Ich habe Ihnen meine Visitenkarte auf den Tisch gelegt. Wenn Ihnen noch etwas einfällt, können Sie mich vielleicht anrufen.«


  »Sie hat noch ein kleines Schrankfach hier. Wollen Sie da noch hineinsehen?«


  »Gern.«


  In dem Raum, den sie auf dem Weg zum Büro durchquert hatten, stand ein großer Tisch in der Mitte, an der Wand ein Sideboard, dessen linke Tür Frau Sommer öffnete. Der Schrank war nicht abgeschlossen, aber es befanden sich ohnehin nur eine Wolljacke, ein Paar Turnschuhe und ein Buch darin.


  Als Friedelinde nach draußen trat, dachte sie darüber nach, was für einen Ausflug die Zwerge wohl machten. Vielleicht waren sie in der Kunsthalle, etwas über die Renaissance lernen. Das hier war ganz klar ein Kindergarten der gehobenen Klasse, der vermutlich einen höheren Beitrag verlangte als die durchschnittliche Kita. Und wenn hier die Manager von morgen heranwuchsen, konnte man mit der Bildung gar nicht früh genug anfangen.


  »Wer bist du?«


  Vor ihr war einer dieser kleinen Zwerge aufgetaucht und sah zu ihr hoch, während er in der Nase bohrte.


  »Wenn du den Finger aus der Nase nimmst, sag ich es dir.«


  Er nahm den Finger aus der Nase.


  »Ich heiße Friedelinde. Und du?«


  »Balthasar.«


  Beinahe hätte sie gesagt, dass ihr das leidtut.


  »Kannst du mit mir spielen?«


  »Ähm. Kannst du nicht mit den anderen Kindern spielen? Ach nee, die sind ja auf einem Ausflug.«


  »Echt? Wo denn?«


  »Ja, das weiß ich nicht.«


  »Das ist gemein. Und wieso kann ich nicht mit?«


  »Auch das weiß ich nicht.« Langsam tat ihr der Kleine leid. Der war ganz niedlich mit seiner viel zu großen Mütze, die ihm immer wieder über die Augen zu rutschen drohte. Hatte sie nicht neulich erst daran gedacht, dass sie mal wieder einen Schneemann bauen sollte? »Wenn du Lust hast, können wir einen Schneemann bauen«, schlug sie vor. »Hinten im Garten steht ja schon einer. Dem können wir einen Freund bauen.«


  »Au ja.« Balthasar war bereits um die Hausecke verschwunden. Sie fand ihn im Schnee kniend vor, wo er einen klitzekleinen Schneeball formte. Etwas ungeschickt rollte er ihn über die Schneefläche, aber es blieb nichts daran hängen. Friedelinde formte ebenfalls einen Schneeball und rollte ihn dann langsam und mit etwas Druck über den Boden, so dass sein Umfang allmählich anwuchs. Balthasar beobachtete sie eine Weile und machte es ihr dann mit einigem Erfolg nach. Emsig und wortlos rollten sie weiter, Friedelinde half dem Kleinen bei seiner Kugel, die allmählich zu groß für ihn wurde. Sie flachte die Kugeln ab und setzte sie aufeinander. Dafür, dass sie seit 30 Jahren keinen Schneemann mehr gebaut hatte, wurde der ganz gut. Er bekam auch Arme, aber für das Gesicht fehlten ihnen die passenden Zutaten. Sie sah sich suchend um.


  »Wir gucken mal da hinten bei der Hecke, ob wir was für seine Augen und die Nase finden«, sagte sie.


  Balthasar schob seine behandschuhte Hand in ihre und gemeinsam gingen sie zum Ende des Gartens hinüber. Es gab eine kleine Tanne, unter der sie Tannenzapfen und kleine Äste fanden, von denen sie eine Auswahl mitnahmen.


  »Guck mal«, sagte Balthasar und deutete auf den Zaun. »Das ist ein Geheimgang.«


  »Ich seh nichts. Da ist doch ein Maschendrahtzaun.«


  »Ja, jetzt!«, erklärte Balthasar. »Aber manchmal ist der kaputt, und dann kann man da durchgehen.«


  Tatsächlich konnte Friedelinde erkennen, dass ein Stück des geflochtenen Drahts mit einem etwas andersfarbigen Draht geflickt worden war. Es sah aus, als sei der Zaundraht mit einer Zange durchtrennt worden. Unter der grünen Ummantelung waren die Enden des glänzenden Metalls zu erkennen.


  »Die Mia geht da manchmal durch, wenn sie abgeholt wird.«


  »Aha.« Friedelinde kannte sich nicht besonders gut mit Kindern aus, aber dass deren Fantasie recht ausgeprägt war, wusste sie. »Wollen wir jetzt unserem Schneemann ein Gesicht machen? Ich muss dann auch mal wieder los.«


  »Och Menno. Das ist blöd.« Baltasar trottete vor ihr her zum Schneemann.


  »Ja, tut mir echt leid. Soll ich dich mal hochheben, dann kannst du ihm die Augen machen.« Sie hob den Kleinen hoch, und gemeinsam steckten sie ihm die Tannenzapfen als Augen und die Zweige als Nase und Mund ins Gesicht. »Sieht doch gar nicht schlecht aus«, stellte Friedelinde fest.


  »Nö. Der sieht ganz gut aus«, bestätigte Balthasar.


  Als sie ihn wieder absetzte, sah sie Frau Sommer am Fenster ihres Büros stehen und ihnen zusehen. Sie öffnete das Fenster. »Balthasar, kommst du rein? Wir essen gleich.«


  »Okay.«


  Friedelinde gab ihm die Hand. »Na dann, Balthasar. Hat mich gefreut.«


  »Mich auch.« Er lief über den Rasen zum Eingang, und Friedelinde ging zu ihrem Auto. Sie hätte gerne gewusst, warum Balthasar nicht mit den anderen Kindern auf dem Ausflug war. Der Kindergarten war ganz sicher nicht Maries Preisklasse, aber Friedelinde hatte den Eindruck, dass man seine Kinder dort nachmittags wohlerzogen wieder abholen konnte. Balthasar war etwa vier Jahre alt und hatte ihr gesagt, dass es ihn ebenfalls gefreut hätte, sie getroffen zu haben! Davon konnte sich manch Erwachsener eine Scheibe abschneiden.


  Da die Straßen ziemlich frei waren, nutzte sie die Verkehrslage, um ein paar andere auswärtige Termine zu erledigen. Als sie sich bereits auf dem Heimweg befand, läutete ihr Handy.


  »Engel?«


  »Frau Engel. Sie dürfen mich schlagen. Sven Keller hier.«


  »Warum sollte ich das tun?«


  »Ich würde mir gern die Wohnung ansehen. Sie hätten nicht zufällig gerade Zeit?«


  »Wir können uns gern treffen. Ich bin ohnehin unterwegs und nicht weit entfernt. Ich schätze, dass ich in etwa einer Viertelstunde da bin.«


  »Danke, das ist sehr nett von Ihnen.«


  Friedelinde beendete das Gespräch. Das war wirklich nett von ihr, andererseits war sie gespannt darauf, welchen Preis er bieten wollte. Wenn der stimmte, konnte sie die Sache vielleicht bald abschließen. Möglicherweise war es ja tatsächlich ein Hirngespinst, dass jemand Charlotte Belling umgebracht hatte. Dann konnte sie die Wohnung verkaufen, Charlotte Bellings Schulden bezahlen und die Akte schließen.


  Sven Keller erwartete sie bereits vor der Wohnungstür seiner Mutter. »Hallo, es ist wirklich nett, dass sie gleich gekommen sind.« Er war groß, mittelblond und sah sympathisch aus. »Kann ich Ihnen was abnehmen?« Er streckte die Hand nach Friedelindes Aktentasche aus, die sie unter den Arm geklemmt hatte. In der linken Hand hielt sie die Post, die sie aus dem Briefkasten genommen hatte, in der rechten das Schlüsselbund.


  »Danke«, sagte Friedelinde, als er ihr die Tasche abnahm. Sie schloss die Tür zu Charlotte Bellings Wohnung auf. »Kommen Sie rein.«


  Keller folgte ihr, die Tasche stellte er auf einen Flurtisch. »Sehen Sie sich gern um«, forderte Friedelinde ihn auf, während sie die Post durchsah. Sie hatte zwar einen Nachsendeantrag gestellt, aber diese Schreiben waren eingegangen, ehe er in Kraft getreten war. Es war nichts Überraschendes darunter, und mit den Absendern korrespondierte sie bereits. Das Räumungsunternehmen Heine hatte den Kühlschrank leergeräumt und auch sonst alle verderblichen Lebensmittel und Pflanzen entsorgt. Ansonsten hatte sich die Wohnung nicht verändert.


  Friedelinde ging ins Schlafzimmer und betrachtete die Kinderzeichnungen über dem Sekretär. Die ganze Wand war damit vollgepinnt. Friedelinde zählte 23. Sie ging dichter heran und inspizierte jedes der Bilder. Sie hatte keine Ahnung, was sie sich davon erhoffte. Vermutlich irgendeine Erleuchtung, aber die blieb aus. Sie sah nur, was Kinder so malten: Häuser, Bäume, Menschen. Blaue Kreise und goldene Punkte hatte sonst keiner gemalt. Ein Finn hatte offenbar ein Faible für Hochhäuser. Jedenfalls sah die Reihe hoher grauer Rechtecke mit kleinen Kästchen so aus. Finn. Auf jedem Bild stand der Name des Künstlers in der rechten unteren Ecke. Friedelinde ging in den Flur und öffnete ihre Tasche. Sie nahm die Zeichnung, die sie unter dem Beifahrersitz von Charlotte Bellings Wagen gefunden hatte, heraus. In der rechten unteren Ecke stand Mia. Mia. Heute hatte sie schon mal etwas von einer Mia gehört. Balthasar hatte ihr erzählt, dass eine Mia durch das Loch im Zaun verschwunden war.


  »Die ist doch super in Schuss!«


  »Ha!« Friedelinde erschrak.


  »Entschuldigung. Ich wollte Sie nicht erschrecken.« Sven Keller sah sie bedauernd an.


  »Ist nicht Ihre Schuld. Ich hatte vergessen, dass ich nicht allein hier bin, und ich war mit meinen Gedanken woanders.«


  Er ließ den Blick über die Zeichnung wandern. »Verstehe.«


  »Ja?«


  »Also, dass Sie mit den Gedanken woanders waren.«


  Friedelinde steckte die Zeichnung wieder ein. »Hatte Frau Belling mal Besuch von Kindern? Von einem kleinen Mädchen?«


  »Das weiß ich leider nicht.« Sven Keller steckte die Hände in die Hosentaschen.


  »Tut mir leid. Sie wollten ja eigentlich die Wohnung kaufen. Gefällt sie Ihnen?«


  »Tut sie. Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Meine Mutter wartet drüben mit dem Abendessen. Kommen Sie dazu. Sie kann Ihnen bestimmt erzählen, von wem Frau Belling Besuch hatte.«


  »Ich kann mich ja nicht so einfach bei Ihrer Mutter zum Essen einladen.«


  »Sie würde mir Hausarrest verordnen, wenn ich Sie nicht mitbringe.« Er lächelte entwaffnend.

  



  ***

  



  Tatsächlich hatte Frau Keller den Tisch bereits für drei gedeckt.


  Nach einer leckeren Kürbissuppe wandte sich Sven Keller an seine Mutter. »Frau Engel muss wissen, ob Frau Belling Besuch hatte.«


  Friedelinde legte ihren Suppenlöffel weg. »Also, ich muss es nicht wissen. Es würde mich nur sehr interessieren«, stellte sie klar.


  Frau Keller sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Mit ihrem Tod stimmt also doch etwas nicht?«


  »Ich habe keine Ahnung. Heute Mittag habe ich gedacht, dass es ein Hirngespinst wäre, aber jetzt … War vielleicht mal ein kleines Mädchen hier bei ihr?«


  »Nein. Ich sitze zwar nicht den ganzen Tag hinter meinem Türspion, aber man bekommt es schon mit, wenn Leute im Treppenhaus sind. Ich habe es ja auch gehört, wenn sie nach Hause kam. Aber sie war immer allein. Wenn ein Kind im Treppenhaus gelacht oder gesprochen hätte, hätte ich das bestimmt gehört.«


  »Dann ist es vielleicht doch ein Hirngespinst«, stellte Friedelinde fest.


  »Jetzt essen wir erst mal den Hauptgang.« Frau Keller erhob sich und lehnte jede Hilfe von Friedelinde und ihrem Sohn ab. Der beugte sich vertraulich zu Friedelinde hinüber. »Ich würde die Wohnung gern nehmen. Was halten Sie von 250.000?«


  Friedelinde bekam große Augen. »Sehr viel. Scheint ja wirklich wichtig zu sein.« Sie schlug sich die Hand vor den Mund. »Entschuldigung. Geht mich ja gar nichts an.«


  »Es ist wichtig«, flüsterte er. »Ich muss zu Hause dringend raus, mit meiner Frau gibt es nur Streit, und ich würde mir die Wohnung direkt gegenüber der meiner Mutter nur ungern vor der Nase wegschnappen lassen.«


  Friedelinde streckte ihm die Hand hin. »Ist in Ordnung. Sie können morgen einen Notar aufsuchen. Ich muss noch ein Wertgutachten einholen, damit der Vertrag später vom Gericht genehmigt wird, aber bei dem Preis wird das kein Problem sein.«


  Er nahm ihre Hand und schüttelte sie ausführlich. »Klasse!«


  Als seine Mutter mit dem Hauptgang zurückkehrte, füllte er eben die Weingläser auf. Mutter und Sohn Keller waren sehr nett und unterhaltsam.


  Als Friedelinde gegen 22 Uhr aus dem Haus trat, hatte es wieder zu schneien begonnen. Seufzend schaufelte sie ihr Auto frei und fuhr langsam nach Hause. Nach einer nervenaufreibenden Fahrt mit anschließender Parkplatzsuche stand sie endlich vor ihrer Bürotür.


  »Wo kommen Sie so spät her?«


  Sie fuhr zusammen. Sander stand hinter ihr, die Schultern hochgezogen, die Hände in den Jackentaschen, die Nase rot. Völlig durchgefroren.


  »Und Sie? Haben Sie im Iglu übernachtet?«


  »Ich habe in meinem Auto auf Sie gewartet.«


  Sie bekam endlich das Türschloss auf.


  Sander stürmte an ihr vorbei hinein. »Mir ist arschkalt.«


  Sie schloss die Bürotür ab und ging in die Küche, wo von der Polizei nichts zu sehen war. Friedelinde stellte den Wasserkocher an und hängte ihre Jacke an die Garderobe. Den Kommissar fand sie auf ihrem Sofa, eingemummelt in eine Decke. Mit hochgezogener Augenbraue blieb sie in der Tür stehen.


  »Arschkalt«, wiederholte er bibbernd.


  Friedelinde stellte die Heizung höher. »Tee kommt gleich.«


  »Aber mit Schuss.«


  »Fürs Schießen bin ich nicht zuständig.«


  »Sie haben noch nicht gesagt, wo Sie so lange waren!«, rief er ihr hinterher.


  Friedelinde holte aus dem Schlafzimmer ein Paar Socken und eine Strickjacke, anschließend goss sie den Tee auf. »Ich war arbeiten. Ich bin berufstätig.« Sie stellte das Tablett ab.


  »Aber nicht abends.«


  »Herrje. Ziehen Sie mal die kalte Jacke aus.« Sie packte seine Füße und zog ihm die Socken über.


  Mit ihrer Strickjacke und einem Becher Tee in den Händen, die Decke um die Beine gewickelt, saß er kurz darauf auf dem Sofa.


  »Schön, ich kann also auch im Pflegebereich tätig werden.« Friedelinde betrachtete den Mann auf ihrem Sofa. Einen attraktiven Mann.


  »Alles klar?«


  Und ein Mann, dessen Lebensgeister offenbar zurückkehrten. Ganz kurz zögerte sie, ob sie ihm von dem Schlüsselversteck erzählen sollte. Dann konnte er das nächste Mal in der Wohnung auf sie warten. Nein, lieber nicht.


  »Also, wo sind Sie gewesen?«


  Das würde sie ihm nicht erzählen.


  »Hab ich doch gesagt. Arbeiten. Ich habe einem Kaufinteressenten die Wohnung von Charlotte Belling gezeigt.«


  »Nachts?«


  »Abends. Anschließend waren wir noch essen.«


  »Kaufinteressent? Ein Mann?«


  Friedelinde nickte. »Und seine Mutter.«


  »Das ist doch gelogen.«


  »Was?«


  »Das mit der Mutter.«


  »Was ist gelogen? Dass er eine Mutter hat?«


  Sander schlug die Decke weg. »Ich hab mir Sorgen gemacht!«


  »Das ist auch sehr nett, aber völlig überflüssig. Im Übrigen wusste ich nicht, dass ich mich abmelden muss. Ich hatte gedacht, dass …«


  »Und an Ihr Handy sind Sie auch nicht gegangen.«


  »Ich wollte nicht gestört werden.« Friedelinde zog ihre Füße auf den Sessel. »Sie hätten zu Elvira gehen können. Oder nach Hause.«


  Er sah sie an, und zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, wirkte er traurig. »Hätte ich. Nach Hause wollte ich heute nicht so gern.« Sander stellte seinen Becher ab und zog Friedelindes Strickjacke aus.


  Friedelinde dachte an Sven Keller. Man konnte einfach nicht erwarten, dass Menschen um die vierzig kein Vorleben hatten. Sander streifte sich die Socken von den Füßen und stand vom Sofa auf. »Ich geh dann mal wieder.«


  Sie folgte ihm zur Bürotür. Sander drehte den Schlüssel im Schloss. Als er sich plötzlich zu Friedelinde umwandte, die direkt hinter ihm stand, berührten sich beinahe ihre Nasenspitzen.


  Sie drehte den Kopf, damit er ihr nur einen Wangenkuss geben konnte. Hastig schob sie ihn aus der Tür und schloss ab. Was er gewollt hatte, hatte er ihr nicht gesagt.

  



  ***

  



  »Du siehst aus, als hätte dich ein ziemlich großes Tier einmal durchgekaut und wieder ausgespuckt.«


  Friedelinde erklomm einen Barhocker. »Dir auch einen guten Morgen, Elvira.« Sie trug die Strickjacke, die Sander am Abend getragen hatte. Die Jacke hatte die Nacht unter ihrem Kopfkissen verbracht. »Was machst du da?«


  »Ich stricke.« Elvira saß auf ihrem Hocker mit Lehne hinter dem Tresen und hantierte in aller Seelenruhe mit zwei Stricknadeln und rosa Wolle.


  »Aha. Und wenn es ein Junge wird?«


  »Ich hab mich schlaugemacht. Die Chance, dass bei einer Zwillingsgeburt mindestens ein Junge dabei ist …«


  »Ist fifty-fifty. Kriegt man hier heute keinen Kaffee?«


  Seufzend legte Elvira ihr Strickzeug weg. »Der Kommissar war gestern Abend ja nicht sehr lange bei dir. Hast du ihn vergrault?«


  Es war ein Nachteil, dass Elvira über ihrem Waschsalon wohnte, mit direktem Blick auf Friedelindes Eingangstür.


  »Er hat gefroren. Nächstes Mal solltest du ihn reinlassen.«


  »Wieso ich?« Elvira schenkte Kaffee in einen Becher. »Von mir will er ja nichts.«


  »Von mir auch nicht.«


  Elvira schob ihr den Becher hin. »Kannst du mir mal erklären, warum du dir und ihm das Leben so schwer machst? Der Mann scharwenzelt seit einem Dreivierteljahr um dich herum und ist sogar bereit, sich was abzufrieren, und du setzt ihn einfach auf die Straße.«


  Friedelinde legte beide Hände um den Becher. »Richtig herzlos ist das von mir.«


  »Richtig.« Elvira setzte sich wieder und nahm das Strickzeug zur Hand. »Was soll er denn noch machen?«


  »Sich scheiden lassen.«


  »Ach Gott. Jetzt wird’s kompliziert.«


  »Es ist kompliziert.«


  »Möchtest du was essen?«


  »Nein.«


  »Friedelinde. Bisher konnte er sich nicht scheiden lassen. Das weißt du doch am besten.«


  »Und jetzt kann er es immer noch nicht.«


  »Und warum nicht?«


  »Weil …«


  »Morgen!« Marie setzte sich neben Friedelinde. »Kannst du mir einen Fencheltee kochen, Elvira?« Sie sah Friedelinde an. »Wie siehst du denn aus?«


  »Ich geh gleich wieder. Hierher darf man offenbar nur kommen, wenn man total durchgestylt ist.«


  »Na ja, wenigstens sollte man nicht aussehen wie Buttermilch mit Spucke.«


  »Vielen Dank.«


  Marie legte ihren Arm um Friedelinde. »Jedenfalls kannst du mir gratulieren.«


  »Hab ich doch schon.«


  »Weil ich Pablo jetzt eingeweiht habe.«


  »Tatsächlich, alle Achtung. Und was hat er gesagt?«


  »Dass er sich auf das Kind freut.«


  »Welches Kind?«


  »Das Kind, das ich kriege?«


  »Ich denke, du kriegst Zwillinge.«


  Marie knöpfte ihren Mantel auf. »Na ja, ich wollte eben nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen und hab erst mal klein angefangen.«


  Friedelinde stützte den Kopf auf. »Ich krieg die Krise.« Sie leerte ihren Kaffeebecher. »Ich geh rüber in mein Büro. Ich muss unbedingt mit Menschen zu tun haben, die nicht total durchgeknallt sind.«


  In ihrer Wohnung ging sie in die Küche und machte sich zwei Toasts mit Nutella. Während sie aus dem Fenster in den schneebedeckten Innenhof sah, versuchte sie, das, was sie herausgefunden hatte, zusammenzusetzen.


  Charlotte Belling war zum Mözener See gefahren. Sie hatte die Fahrt vorbereitet, getankt und zwei Überraschungseier und die Capri-Sonne gekauft. Bei sich hatte sie eine Zeichnung von einer gewissen Mia gehabt, die ein Haus mit goldenen Punkten drumherum gemalt hatte, das vermutlich an einem See lag. Wenn Friedelinde richtig kombinierte, handelte es sich bei dem blauen Fleck um den Mözener See. Vielleicht hatte sie diese Mia besuchen wollen, die dort am See wohnte oder sich zumindest dort aufhielt. Und aus irgendeinem dämlichen Grund war sie im brüchigen Eis eingebrochen und ertrunken.


  Seufzend biss sie von ihrem Toastbrot ab. Sander hatte recht. Weit und breit war kein Mordmotiv zu erkennen.


  Das Telefon im Büro läutete, und sie ging hinüber.


  »Hallo, Frau Engel, Miesbach hier.«


  »Frau Miesbach, hallo.«


  »Wir wollten ja noch mal über die Beisetzung von Charlotte Belling sprechen. Haben Sie inzwischen ein Bestattungsinstitut beauftragt? Es hat sich noch niemand gemeldet.«


  »Äh, doch, Herr Hutschenreuther hatte nur so viel zu tun, deshalb hab ich ihm gesagt, dass er die Beisetzung von Charlotte Belling dann gleich als Nächstes in Angriff nehmen soll.«


  Friedelinde kreuzte wieder die Finger. Die nächste Notlüge.


  »Prima. Dann bis bald, Frau Engel.«


  Friedelinde legte den Hörer auf und wählte die Nummer vom Beerdigungsinstitut. »Herr Hutschenreuther, Sie müssten mal wieder jemanden für mich unter die Erde bringen. Allerdings wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie sich Zeit damit lassen. Erst mal die Leiche bei Frau Miesbach abholen und dann irgendwo ganz hinten bei Ihnen in der Ecke verstauen.«


  »Muss ich nicht verstehen, oder?«


  »Nein, und ich kann es Ihnen auch nicht erklären. Ist aber ganz wichtig, dass Sie die Leiche nicht verbrennen lassen. Es muss eine Erdbeisetzung werden.«


  »In Ordnung. Und wie lange soll sich das Ganze hinziehen?«


  »Das weiß ich noch nicht. Ich sag Ihnen so bald wie möglich Bescheid. Aber nicht verbrennen.«


  Herr Hutschenreuther seufzte. »Hab ich verstanden.«


  Sie hatte kaum aufgelegt, als das Telefon erneut läutete. »Friedelinde? Sander hier.«


  »Hallo.« Friedelinde ließ sich in ihren Stuhl fallen.


  »Ich wollte mich entschuldigen, weil ich gestern …«


  »Ist schon okay. Nein, das ist nicht okay, aber es war auch meine Schuld.« Friedelinde seufzte. Ihr Plan, etwas Normalität in den Tag zu bringen, schien gründlich schiefzugehen.


  »Können wir es heute Abend noch mal versuchen? Ich reservier uns einen Tisch im Provence. Bitte.«


  »Okay.«


  »Um acht. Ist das in Ordnung?«


  »Ja. Bis heute Abend.«


  Sie hatte sich noch nicht von dem Telefonat erholt, als es wieder klingelte.


  »Engel?«


  »Keller hier, hallo Frau Engel. Ich weiß, Sie werden in Kürze den Tag verfluchen, an dem Sie diese Nachlasssache übernommen haben.«


  »Das hab ich schon.«


  »Oh!«


  »Nicht Ihretwegen. Es ist nur alles ziemlich kompliziert.«


  »Ja, dann. Soll ich später wieder anrufen?«


  »Nein. Worum geht es denn?«


  »Ich hab heute mit dem Notar gesprochen und ihm auch schon ein paar Infos gegeben. Meinen Sie, Sie finden heute Zeit, ihm noch Ihre Daten und was er sonst noch wissen will zu mailen?«


  »Finde ich.«


  »Ich habe mir erlaubt, Ihnen Adresse und Mailadresse des Notars rüberzumailen.« Sven Keller schwieg einen Moment. »Ich gehe Ihnen auf die Nerven, oder?«


  »Nein, tun Sie nicht. Es ist durchaus in meinem Interesse, also im Interesse des Nachlasses, die Wohnung baldmöglich zu verkaufen. Und wenn ich Ihnen irgendwie komisch vorkomme, liegt es nicht an Ihnen.«


  »Schön. Das beruhigt mich.«


  Nach dem Telefonat sah Friedelinde durch das Bürofenster nach draußen. Der Schneemann trug heute einen Zylinder.

  



  ***

  



  Sander legte eben den Hörer auf, als Gernot das Büro betrat.


  »Ich hab hier ’ne Nachricht von Kahn.« Gernot stand vor seinem Schreibtisch und hielt einen Post-it in die Höhe.


  »Hm.« Sander sah auf. »Und?«


  »Ich würde das Gekritzel dahin interpretieren, dass er sauer ist.«


  »Ah so? Der muss sich gerade melden. Wenn die Klaws nicht aufgepasst hätte, würde der doch allenfalls wegen Fahrerflucht ermitteln. Von Mord scheint der noch nie was gehört zu haben.«


  »Der ist in der Abteilung für Verkehrsdelikte.«


  »Na und? Dann kann er doch trotzdem einen Ermordeten erkennen, wenn er vor ihm liegt. Hat der überhaupt schon einen Finger krumm gemacht und den flüchtigen Fahrer gesucht?«


  Gernot hielt bereits den Telefonhörer ans Ohr und machte eine abwehrende Handbewegung. »Kollege Kahn? Hallo. Hagemann, Mordkommission. Gut, dass ich Sie gleich erreiche. Ich wollte Ihnen für die gute Zuarbeit danken. Sehr gute Vorbereitung, die uns die Mordermittlung sehr erleichtern … Ja, Mord. Das hatten Sie sicher gleich gesehen. Deshalb übernehmen wir ab hier. Ich schicke Ihnen einen Vermerk zu. Ach, und einen schönen Gruß an die Kollegin Klaws. Sie hat ja auch sehr viel Geschick bewiesen in dieser Sache. Tschüss dann.«


  Sander schüttelte den Kopf. »Warum gehst du nicht in den diplomatischen Dienst?«


  »Du wirst lachen, aber ich denke immer öfter darüber nach«, grinste Gernot.


  »Schön. Nachdem du jetzt den Frieden im Präsidium wiederhergestellt hast, können wir uns vielleicht unserer Arbeit zuwenden.«


  »Sehr gern. Was machen wir heute Morgen?«


  Sander stand auf und nahm seine Jacke von der Stuhllehne. »Wir besuchen Krafts Freundin.«


  »Okay.« Gernot schnäuzte sich ausgiebig, ehe er seine Daunenjacke anzog und sich den Schal bis unter die Nase um den Hals schlang.


  »Wir steigen gleich ins Auto, Gernot. Wir machen keine Expedition in die Antarktis.«


  »Ich muss vorsichtig sein. Sag mal, was ist denn eigentlich mit dieser Mordsache von der Frau Engel?« Gernot holte ihn erst ein, als er schon vor dem Fahrstuhl stand und den Knopf gedrückt hatte.


  »Da ist meiner Meinung nach nichts dran. Es gibt keine Anhaltspunkte für Fremdverschulden. Und auch die anderen vermeintlichen Beweise für einen Mord sind eigentlich keine.« Der Fahrstuhl öffnete sich, und sie gingen hinein. »Die Engel meinte, dass jemand, der den Kühlschrank voll hat, sein Frühstücksgeschirr abwäscht und noch mal volltankt, nicht vorhat, sich umzubringen.«


  Gernot drückte auf P1. »Ist was dran.«


  »Was ist da dran? Das war eine Frau, vielleicht hatte sie das Bedürfnis, alles ordentlich zurückzulassen.«


  »Und dazu gehört ein vollgetanktes Auto?«


  »Sie wollte zu einem See in Schleswig-Holstein, 60 Kilometer von Hamburg entfernt. Dafür tankt man schon mal voll.«


  »Hm. Was noch?«


  »Na, die Engel meinte, dass die Frau nicht auf das brüchige Eis gegangen wäre, weil sie Kindergärtnerin war.«


  Sie waren im Parkdeck angekommen und verließen den Fahrstuhl.


  »Ich meine, was ist das denn für eine Logik?«


  »Eine logische Logik. Wenn sie tatsächlich Eis betreten hat, hatte sie vor, sich umzubringen. Dann passen möglicherweise die übrigen Umstände nicht dazu. Wenn sie aber tatsächlich alles so hinterlassen hat, wie man es tut, wenn man vorhat, abends nach Hause zurückzukehren, dann war es vielleicht doch Mord.«


  Sie erreichten das Auto und sahen sich über das Wagendach hinweg an.


  »Hab ich dir schon mal gesagt, dass du eine ziemliche Nervensäge sein kannst?«, fragte Sander.


  »Bisher nicht. Aber du kannst mir einfach mal die Akte hinlegen. Vielleicht finde ich ja was.«

  



  ***

  



  Sebastian Kraft hatte mit seiner Freundin zusammen in Wandsbek gewohnt. Es dauerte ewig, bis sie in der schmalen Straße eine Parklücke fanden. Sander, der gefahren war, stand mit den Füßen im Schneematsch, als er ausstieg. »Scheiße!«


  »Hoffentlich erkältest du dich jetzt nicht auch noch.«


  »Ja, hoffentlich. Ich hab mir gestern erst was abgefroren.«


  Auf dem Klingelschild standen von Hand geschrieben die Namen Kraft und Niemann. Nachdem Sander geläutet hatte, tat sich eine Weile lang nichts. Erst auf das zweite Klingeln hin hörte er eine schwache Frauenstimme. »Ja, bitte?«


  »Guten Tag, Frau Niemann. Sander, Polizei Hamburg, und mein Kollege Hagemann. Wir würden Sie gern kurz zum Tod Ihres Lebensgefährten befragen.«


  »Hm, ist gut.« Der Türsummer erklang.


  Der Hausflur war gefliest, das Holz der Treppenstufen ausgetreten. Im ersten Stock stand eine junge Frau in der geöffneten Wohnungstür. Sie war blass, die Haare unordentlich und die Augen verquollen.


  Sander gab ihr die Hand. »Tut mir leid, dass wir Sie in Ihrer Trauer stören müssen.«


  »Ist schon in Ordnung. Kommen Sie rein.«


  Die Luft in der Wohnung roch abgestanden, und es war ziemlich düster. Anke Niemann führte sie in ein Wohnzimmer mit selbst gebasteltem Bücherregal und einer abgewetzten Sitzgruppe. In einer Ecke stand ein Katzenkratzbaum. Von einer Katze war jedoch nichts zu sehen. Die in Brauntönen gestreiften Vorhänge vor den Fenstern waren zugezogen. Auf dem Tisch standen eine leere Kleenexbox und benutztes Geschirr.


  »Kommen Sie allein zurecht, oder brauchen Sie Hilfe?«, fragte Gernot. Tatsächlich machte die Wohnung den Anschein, als würde Krafts Freundin hier seit dessen Tod erfolglos versuchen, allein zurechtzukommen. Sie setzte sich auf einen Stuhl und stellte die Füße auf den Sitz. »Nein, ich will lieber allein sein, niemanden um mich herum haben.«


  »Verstehe. Dürfen wir uns setzen?«


  »Ja, bitte.«


  Sander schob einen schmutzigen Teller, einige Tassen und ein Glas mit einem Rest Milch in die Mitte des Tisches. »Frau Niemann, Sie sind bisher von der Polizei noch nicht zu dem Tod Ihres Lebensgefährten befragt worden. Es sind nur zwei Kollegen da gewesen, die Sie über den tödlichen Unfall unterrichtet haben.« Sander war selbst nicht gerade ein Ausbund aus Mitgefühl und Feinfühligkeit, aber er konnte sich ungefähr vorstellen, wie Kahn eine Todesnachricht überbrachte. Man konnte nur hoffen, dass die junge Kollegin Klaws sich einfühlsam gezeigt hatte.


  Frau Niemann hob die schmalen Schultern.


  »Mein Kollege und ich haben uns jetzt noch mal ausführlicher mit dem Unfallhergang befasst. Sie können uns vielleicht einige Fragen beantworten.«


  Sie sah ihn aus müden Augen an. »Aber ich war nicht dabei.«


  »Gut, wir sind bisher davon ausgegangen, dass er allein unterwegs gewesen ist. Oder ist Ihnen etwas anderes bekannt?« Sander wollte die Hände gefaltet auf den Tisch legen, aber das ließ er, als er bemerkte, dass die Oberfläche klebte.


  »Ich weiß sowieso nicht, was er noch gemacht hat. Wir wollten doch in den Urlaub fahren.«


  »Ah, das wussten wir noch nicht. Wann wollten Sie losfahren?«


  Anke zog ein Taschentuch aus dem Ärmel ihrer Strickjacke und schnäuzte sich. »Gestern Morgen.«


  »Und wohin?«


  »Wir wollten in die Dominikanische Republik fliegen. Weg von dem Schnee und der Kälte.«


  »Vielleicht wollte Sebastian Kraft noch etwas für die Reise vorbereiten oder etwas besorgen«, schlug Gernot vor.


  Anke hob die schmalen Schultern.


  »Oder hatten Sie schon alles vorbereitet?«


  »Ja, wir hatten gepackt und das Taxi vorbestellt.«


  »Wie war Ihr Tagesablauf am Dienstag?«


  »Wir haben gearbeitet und sind dann nach Hause gefahren.«


  »Und Sebastian ist noch einmal losgefahren?«


  »Ja, er hat gesagt, er hätte noch etwas vergessen und gemeint, er sei in einer Stunde zurück.«


  »Und er hat Ihnen nicht gesagt, wohin er wollte?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Der Unfall geschah in der Luruper Hauptstraße. Gibt es dort jemanden, den er besuchen wollte?«


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nicht, was er dort wollte.«


  Sander fing Gernots Seitenblick auf. »Gut, ich glaube, für heute reicht es.« Sander stand auf. »Sie haben aber nicht vor, jetzt allein zu verreisen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich bleibe erst mal hier.«


  Gernot legte seine Visitenkarte auf den Tisch. »Bitte rufen Sie uns an, wenn Sie Hilfe brauchen oder wenn Ihnen noch etwas einfällt.«


  Sie nickte, machte aber keine Anstalten aufzustehen.


  »Wir finden allein raus«, sagte Sander deshalb.


  Sie durchquerten den Flur, Gernot hinter Sander. Auf der rechten Flurseite standen zwei Türen offen, eine führte ins Bad, eine in die Küche. Links lag das Schlafzimmer, das Bettzeug lag unordentlich auf dem Bett. Auf dem Holzfußboden im Flur standen entlang der Wände Schuhe, unter einem Paar Stiefel hatte sich eine Pfütze gebildet.


  Gernot zog die Wohnungstür hinter sich zu. »Sie ist ziemlich fertig.«


  »Kann man ja verstehen. Ich würd gern mal sein Handy checken.«


  »Du meinst, ihn hat jemand zum Unfallort gelockt?«


  Sander lief die Treppe hinunter. »Wär doch möglich. Außerdem müssen wir die Niemann noch mal befragen, wenn sie wieder bei Sinnen ist. Ich hatte den Eindruck, dass die noch ein bisschen neben sich steht.«


  »Gehe ich recht in der Annahme, dass wir jetzt zu More Marketing fahren?«, fragte Sander, als sie im Wagen saßen.


  »Gehst du.«


  Sebastian Krafts Arbeitgeber More Marketing war in einem unspektakulären Büro im Souterrain am Baumwall untergebracht. Auf einer Brücke oberhalb der Straße fuhr die U-Bahn, dahinter floss die Elbe, und auf dem gegenüberliegenden Elbufer war die Silhouette der Speicherstadt zu sehen. Vielleicht war das Büro doch gar nicht so schlecht oder wenigstens der Ausblick. Drei Stufen führten zu der gläsernen Eingangstür hinunter, hinter der ein mit grauem Teppich ausgelegtes Großraumbüro lag. Eine junge Frau kam hinter ihrem Schreibtisch hervor.


  »Hallo, was kann ich für Sie tun?«


  »Hallo.« Sander zog seinen Dienstausweis aus der Jackentasche. »Sander, Polizei, und das ist mein Kollege Hagemann.«


  Die junge Frau sah ihn einen Moment an, dann nahm sie ihm den Ausweis aus der Hand. Ihre Lippen bewegten sich, als sie die aufgedruckten Wörter studierte. »Polizeihauptkommissar?« Sie war einen Kopf kleiner als er und sah ihn von unten an.


  »Ja.« Sander nahm den Ausweis zurück.


  »Weshalb sind Sie da? Wegen Sebastian?«


  »Wegen Sebastian Kraft, ja. Es gibt Anhaltspunkte dafür, dass es sich nicht nur um einen Verkehrsunfall gehandelt hat.«


  Sie hob eine Augenbraue. »Sondern um was?«


  »Um etwas anderes«, bügelte Sander sie etwas schroff ab. »Bitte sagen Sie mir Ihren Namen.«


  »Stefanie Meister.«


  »Was ist Ihre Funktion hier?« Sander sah sich um. Im Raum standen sechs Schreibtische, und in einigen Vitrinen an den Wänden lagen Stofftiere und Werbegegenstände. Drei der Schreibtische waren verwaist, an dem Tisch vor der Rückwand saß ein Mann in den Fünfzigern, der intensiv mit seinem PC beschäftigt war, an einem Fenstertisch eine Blondine, die telefonierte. Auf einem der leeren Schreibtische stand eine schlanke Vase mit einer weißen Rose.


  »Ich bin Mädchen für alles. Büroorganisation, Buchhaltung, Personal, Rechnungen schreiben, alles was mit unserer Selbstverwaltung zu tun hat. Wollen wir uns setzen?« Sie deutete auf die beiden Besucherstühle vor ihrem Schreibtisch.


  »Gern.«


  Sander und Gernot nahmen auch den angebotenen Kaffee.


  Frau Meister hatte eben Platz genommen, als ihr Telefon läutete. »Tut mir leid«, entschuldigte sie sich nach dem Gespräch. »Hier geht’s zurzeit drunter und drüber. Immerhin fehlen uns im Moment zwei Mitarbeiter.«


  »Was hat Sebastian Kraft bei Ihnen gemacht?«


  Stefanie Meister stützte die Ellenbogen auf dem Tisch auf und sah versonnen zu dem Tisch mit der Rose hinüber. »Basti war unser Vertriebshengst. Er hat Superabschlüsse gemacht, neue Kunden aufgetan und die Stammkunden zu weiteren Bestellungen animiert. Er hat maßgeblich zu unseren steigenden Umsätzen beigetragen.« Sie schwieg eine Weile, und es war schwer zu erkennen, ob sie mehr um ihren Kollegen als Mensch oder als umsatzsteigernden Kollegen trauerte.


  Gernot stellte seine Kaffeetasse ab. »Und Frau Niemann hat sich krankgemeldet?«


  »Na ja, sie hat ja Urlaub. Die beiden wollten eigentlich verreisen.«


  »Wann ist der Urlaub zu Ende?«


  »In zwei Wochen. Anke hat gemeint, dass sie morgen wiederkommen will, aber der Chef wollte, dass sie sich das noch einmal gut überle…« Sie wurde erneut vom Telefonläuten unterbrochen. »Tut mir leid.« Sie nahm den Hörer ab und fertigte den Anrufer kurz ab.


  »Ist das Ihr Chef?« Sander deutete auf den Mann.


  »Ja, das ist Herr Belitz.«


  »Und obwohl Sie hier auf einen guten Mitarbeiter verzichten müssen, wollte er Frau Niemanns Angebot, früher zurückzukommen, nicht annehmen?«


  »Wir sind ein kleines Büro und arbeiten hier sehr eng zusammen. Ich würde nicht behaupten, dass wir wie eine Familie sind, vielleicht noch nicht einmal Freunde, aber wir nehmen schon Anteil am anderen. Und sie hat schließlich gerade ihren Lebensgefährten verloren.«


  »Wer arbeitet noch hier?«


  »Julia Belitz, die Frau vom Chef, und das dort drüben ist Hanna Dörfel, sie ist unser kreativer Kopf.«


  Gernot sah zu dem dritten verwaisten Schreibtisch. »Und Frau Belitz ist heute auch nicht da?«


  »Nein, sie ist ziemlich zart besaitet, und nachdem sie heute Morgen nur geheult hat, hat der Chef sie nach Hause geschickt.«


  »Hm, schrecklich, wenn jemand einfach so aus der Mitte gerissen wird«, stellte Gernot fest. »Wie ist der Dienstag hier verlaufen?«


  »Der Tag, an dem Basti … umgekommen ist?« Stefanie Meister wurde blass.


  »Gibt es irgendetwas, was Ihnen in der Rückschau merkwürdig vorkommt, war etwas anders an jenem Tag?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht. Es war etwas hektisch, weil es ja eigentlich der letzte Tag vor dem Urlaub der beiden war.«


  »Herr Kraft hatte also viel zu tun. Vermutlich hat er da auf die Mittagspause verzichtet?«


  »Wie? Nein. Er und Anke sind mittags weggefahren und haben uns was vom Italiener mitgebracht.«


  »Und dann haben Sie alle hier zusammen gegessen?«


  Stefanie Meister wandte sich nach rechts. »Da drin, in unserem Personalraum. Das Telefon haben wir auf den Apparat da drin umgestellt, damit wir einfach mal eine halbe Stunde Pause haben.«


  »Und wann schließen Sie hier abends?«


  »Na ja, unsere Bürozeit endet eigentlich um 18 Uhr, aber ich kann mich kaum daran erinnern, dass wir wirklich mal pünktlich geschlossen haben. Wenn ich nach Hause komme, verabschiedet sich der Tagesschausprecher meistens gerade.«


  Das Telefon läutete erneut.


  Während Stefanie Meister den Hörer abnahm, stand sie auf und gab ihrem Chef ein Zeichen. Sie deutete auf die beiden Männer vor sich, dann nahm sie den Hörer ab. Herr Belitz kam zu Ihnen. »Es tut mir leid, wir sind im Moment etwas unterbesetzt.« Er gab ihnen die Hand. »Was können wir für Sie tun?«


  »Sander, Kripo Hamburg. Das ist mein Kollege Hagemann.«


  »Oh?« Es klang, als wolle Belitz lieber noch mal nachfragen, ob Sander sich da auch sicher sei.


  Sander schob ihn ein wenig vom Tisch weg, weil Stefanie Meister ziemlich laut telefonierte.


  »Kommen Sie, wir gehen hier rein.« Belitz führte sie durch eine Tür in den Personalraum. Er schloss die Tür hinter ihnen und blieb dann kurz vor Sander und Gernot stehen, aber er sagte nichts. Stattdessen ging er zur Kaffeemaschine hinüber und machte sich an einem Korb mit Löffeln zu schaffen.


  Sander und Gernot wechselten einen Blick.


  »Können wir uns setzen?«


  »Natürlich.« Belitz wandte sich um und lehnte sich an die Arbeitsplatte. Er atmete tief ein.


  »Herr Belitz, wir sind hier wegen Ihres Mitarbeiters Sebastian Kraft.«


  Belitz nickte.


  »Wir überprüfen den Verkehrsunfall, bei dem Herr Kraft tödlich verletzt wurde.« Sander hielt es für angebracht, den Mann über die näheren Umstände in Kenntnis zu setzen. Er wirkte ein wenig abwesend, und Sander vermisste auch ein bisschen persönliche Anteilnahme oder wenigstens Neugier. »Wir haben von Frau Niemann schon erfahren, dass Sie mit Herrn Kraft einen guten Mitarbeiter verloren haben.«


  »Ja, das ist wirklich schrecklich. Also, sein Tod ist schrecklich. Dass wir einen guten Vertriebler verloren haben, ist dabei nur zweitrangig.« Belitz rieb sich über das Gesicht. »Das ist so grauenvoll, ich weiß gar nicht, wie wir diese Lücke jemals schließen sollen.«


  »Gab es hier Probleme in Ihrem Betrieb? Irgendjemanden, mit dem Herr Kraft Ärger hatte?«


  »Wir haben vielleicht schwierige Kunden, aber sicher keine, die unsere Mitarbeiter töten.«


  »Und das Betriebsklima ist auch gut?«


  Belitz wurde blass. »Also fangen Sie jetzt bloß nicht an, jemanden von uns zu verdächtigen. Ich hatte früher immer mal wieder Probleme mit einzelnen Mitarbeitern, aber seit drei Jahren ist die Besetzung unverändert und es klappt in jeder Hinsicht wunderbar.«


  »Schön.« Sander zog den Reißverschluss seiner Jacke auf. »Sie haben also keine Idee, wer von den Leuten, die Sie kennen, Herrn Kraft hätte töten wollen.«


  »Ich verstehe gar nicht, wie Sie plötzlich darauf kommen, dass es … Also Sie gehen ja offenbar von Mord aus. Aber ich denke, es war ein Verkehrsunfall?«


  »Es gibt Anhaltspunkte dafür, dass es sich eben nicht um einen Unfall handelt, sondern dass jemand Herrn Kraft absichtlich überfahren hat«, erläuterte Gernot.


  »Das ist ja grauenvoll.«


  »Ja, das ist es«, bestätigte Sander. »Hatte Herr Kraft in der Luruper Hauptstraße möglicherweise einen geschäftlichen Termin?«


  »Ist er dort …? Nein.« Belitz schüttelte den Kopf. »Er hatte Feierabend. Die beiden wollten doch verreisen.«


  »Herr Belitz, wir brauchen noch eine Liste Ihrer Mitarbeiter mit Anschriften und am besten zusammengefassten Lebensläufen. Und wir müssen auch Ihre Frau befragen.« Sander war aufgestanden und zog den Reißverschluss seiner Jacke wieder zu.


  »Wir wissen, dass es Ihrer Frau nach den jüngsten Ereignissen nicht gut geht«, ergänzte Gernot. »Aber leider ist es wichtig. Wir würden auch gern kurz mit Frau Dörfel sprechen. Und vielleicht können wir einen kurzen Blick in den Schreibtisch von Herrn Kraft werfen?«


  »Ich, äh, also, natürlich werden wir alles tun, um Ihnen zu helfen.« Herr Belitz machte ein paar Schritte auf Gernot zu. »Es ist doch möglich, dass Sie unseren Betrieb aus dieser Sache heraushalten, und auch, dass …«


  Gernot legte dem Mann eine Hand auf den Unterarm. »Herr Belitz, dass es sich möglicherweise um einen Mord handelt, ist der Presse noch nicht bekannt, und wenn es nach uns geht, wird es auch morgen noch nicht in der Zeitung stehen. Sie müssen allerdings verstehen, dass wir im gesamten Umfeld von Herrn Kraft ermitteln müssen, und dazu gehört eben auch Ihre Firma. Aber wir gehen so behutsam vor, wie es uns möglich ist.«


  »Gut.« Herr Belitz wirkte trotzdem nicht beruhigt.


  Herr Belitz machte keine Anstalten, sie ins Büro zurückzubegleiten. Deshalb verabschiedeten sie sich im Personalraum von ihm, und Sander ging zu Krafts Schreibtisch, während Gernot mit Frau Dörfel sprach.


  Auf dem Schreibtisch stand eine Auswahl der Sachen, die Belitz vertrieb. Kleine Plüschfiguren, alltägliche Gegenstände wie Feuerzeuge mit Aufdruck und Kleinkram wie Schneekugeln. Ansonsten war die Oberfläche des Schreibtisches aufgeräumt, wie man seinen Schreibtisch eben hinterließ, wenn man vorhatte, zwei Wochen in Urlaub zu fahren. In den Schubladen lagen Papier, Stifte, Bonbons, eine Tablettenschachtel und jede Menge Hefter mit Preislisten, Kundenadressen und Herstellerdaten.


  Als sie ein paar Minuten später die Stufen zur Straße hochgingen, war der Firmenchef noch nicht wieder aus dem Personalraum zurückgekehrt.


  »Ein vorbildlicher Betrieb, in dem es keine Spannungen gibt«, stellte Gernot fest.


  »Verdächtig«, entgegnete Sander. »Höchst verdächtig. So etwas gibt es so wenig wie einen schwarzen Schimmel oder eine zu Hundertprozent ungetrübte Ehe.«


  »Da spricht vermutlich der Fachmann.«


  Sie waren beim Wagen angekommen. »Scheiße!«, sagte Sander. »Wir haben die Mitarbeiterliste vergessen.«


  Gernot wedelte mit einem Blatt Papier. »Du hast sie vergessen. Ich habe dran gedacht. Belitz wohnt in Nienstedten, direkt am Friedhof.«


  Sander parkte aus und fädelte sich in den dichten Verkehr am Baumwall ein. »Nanu? Wirft der Laden hier so viel ab, dass er sich ein Häuschen in Hamburgs teuerstem Viertel leisten kann?«


  Gernot zog den Gurt aus der Halterung und schnallte sich an. »Vielleicht hat er geerbt. Oder reich geheiratet.«


  »Wenn er schlau war. Mit deiner Hände Arbeit kannst du dir da nicht mal ’ne Hundehütte leisten. Die haben die höchste Millionärsdichte bis wo du gucken kannst.«


  »Interessant«, stimmte Gernot zu.


  Über die Palmaille gelangten sie auf die Elbchaussee. »Weißt du, was ich nicht so richtig verstehe«, sagte Sander. »Wieso machen er und die Niemann eine Mittagspause, in der sie ja offenbar nichts gegessen haben, wenn noch so viel zu tun ist an ihrem letzten Arbeitstag vor dem Urlaub?«


  »Fragen wir am besten die Niemann.«


  »Und was sagt die Dörfel?«


  »Nettes Mädel. Sie ist so eine Art Assistentin und arbeitet Belitz und Kraft zu und unterstützt sie. Die Niemann ist der kreative Teil, der Chef selbst führt die Verhandlungen mit den Lieferanten und Produzenten«, berichtete Gernot.


  »Und wenn irgendwas mit dem Zeug nicht stimmt, was die da produzieren? Vielleicht ist da Chemie drin, oder das wird in Bangladesch in menschenunwürdigen Fabriken produziert«, mutmaßte Sander.


  »Tja, wenn das dein Mordmotiv ist, kannst du vermutlich gleich wieder umdrehen«, entgegnete Gernot. »Die Tasse, unter die ich geguckt habe, wurde in China produziert, und dieser niedliche Elefant, den ich für Betty hab mitgehen lassen, in Indien.« Er hielt einen Plüschelefanten in die Höhe, der einen überdimensionalen Rüssel hatte.


  »Du hast was geklaut?«


  »Nein, ich hab ihn so sehr bewundert, bis die Dörfel ihn mir geschenkt hat. Süß nicht?«


  »Entzückend. Hat das irgendeinen symbolischen Charakter? Ich meine, dieser Riesenrüssel?«


  »Nee, das ist einfach nur ein niedlicher Elefant«, entgegnete Gernot etwas eingeschnappt.


  Familie Belitz wohnte tatsächlich nicht schlecht. Ihr Anwesen lag in der Rupertistraße hinter dem Nienstedtener Friedhof. Eine mit grauem Katzenkopfpflaster ausgelegte Auffahrt führte zu einem sonnengelb gestrichenen Haus mit weißen Säulen links und rechts der Eingangstür. Nicht jedermanns Geschmack, aber es gab hier deutlich protzigere Bauten. Gernot läutete, aber hinter der weiß gestrichenen Tür mit acht Butzenglasscheiben tat sich nichts.


  »Keiner da?«, fragte Sander und stapfte links am Haus vorbei durch den Schnee. Hinter dem Haus war es ebenfalls ziemlich aufgeräumt. Im Schnee lag ein umgekipptes Bobbycar. Katzenspuren führten durch die ansonsten unberührte Schneedecke und führten eine Kinderrutsche hinauf. Sander fragte sich, was die Katze gemacht hatte, als sie oben angekommen war. Er versuchte einen Blick durch die Fenster und den Wintergartenanbau ins Haus zu werfen, aber es war offenbar niemand zu Hause. Das sagte er auch Gernot, als er wieder vor dem Haus stand.


  »Ich denk, die war so fertig mit den Nerven, dass sie direkt nach Hause musste«, fügte er hinzu.


  »Vielleicht hat sie was eingenommen und schläft. Oder sie ist bei einer Freundin.«


  Sander gab Gernot einen Klaps auf die Schulter. »Ach, Gernot, wo wäre ich ohne dich. Du bist nicht nur ein Diplomat, sondern auch ein Frauenversteher.«


  Gernot nieste. »Und ein erkälteter Ermittler. Ich muss dringend zurück in unser überheiztes Dienstzimmer und die Mitarbeiter von More Marketing überprüfen.«


  »Richtig. Und du musst das Tatfahrzeug finden. Und krieg mal raus, was Kraft am Dienstagabend in Lurup wollte.«


  »Aha«, sagte Gernot, als sie wieder im Wagen saßen. »Was ich alles muss. Und wie steht es mit dir?«


  »Dem Gabler auf die Finger gucken und überlegen, was zu tun ist«, antwortete Sander. »Das ist auch eine Menge Arbeit.«

  



  ***

  



  Friedelinde hatte den ganzen Nachmittag herumtelefoniert. Am nächsten Morgen würde die Firma Heine mit der Räumung der Wohnung von Charlotte Belling beginnen. Außerdem war es ihr gelungen, den Sachverständigen Hamann zu überreden, in Eilgeschwindigkeit ein Wertgutachten zu erstellen. Das benötigte sie, um den Kaufvertrag vom Gericht genehmigen zu lassen. Für das Gericht war der sachverständig festgestellte Wert ein Anhaltspunkt dafür, ob der im Kaufvertrag vereinbarte Preis angemessen war. Auch Herr Hamann würde am nächsten Morgen in der Wohnung sein. Und schließlich hatte sie dem Notar alle für die Beurkundung erforderlichen Daten gemailt und einige Details für den Vertragstext durchgegeben.


  Schon um 15 Uhr 30 war es stockduster draußen, und sie schaltete alle Lampen im Büro ein. Sie kehrte gerade aus der hinter dem Ladenbüro liegenden Küche zurück, wo sie sich eine Kanne frischen Tee gemacht hatte, als Marie den Laden betrat.


  »Ha!«, rief Marie und zerrte sich ihren Schal vom Hals. »Geschafft.«


  »Was hast du geschafft?« Friedelinde stellte die Kanne aufs Stövchen.


  »Ich habe Pablo gesagt, dass er Vater von Zwillingen wird.«


  »Na Gott sei Dank. Willst du auch einen Tee?«


  Marie rümpfte die Nase. »Ist das wieder dieses parfümierte Zeug?« Sie ignorierte Friedelindes Grimasse und zog einen Teebeutel aus der Manteltasche. »Hier. Hab ich jetzt immer dabei.«


  Friedelinde studierte den Aufdruck auf dem Schildchen am Ende des Bandes. »Schafgarbe, Schachtelhalm und Frauenmantel«, las sie. »Wer’s mag.«


  »Stärkt das Bindegewebe.« Marie ließ sich auf den Stuhl plumpsen. »Das Wasser nur einmal aufkochen lassen und gleich aufgießen. Und acht Minuten ziehen lassen!«, rief sie Friedelinde hinterher, die bereits in der Küche war.


  Sie goss das Wasser aus dem Wasserkocher weg und füllte auftragsgemäß frisches Wasser ein, das sie aufkochen ließ und dann aufgoss. Sie legte eine Untertasse auf den Becher und stellte das Getränk Marie hin. »Hier, bitte.«


  »Danke. Sehr nett.« Marie war etwas abwesend, weil sie in einer Zeitschrift blätterte.


  »Was liest du da? Mutter und Kind und Kind?« Friedelinde schenkte sich von ihrem Tee ein.


  »Die moderne Mutter.« Marie hielt die Zeitschrift hoch, so dass Friedelinde das Titelbild sehen konnte. Darauf war eine sehr gut aussehende, sehr schlanke, sehr gut gekleidete, sehr entspannt aussehende Frau zu sehen.


  »Wenn das eine Mutter ist, fress ich einen Besen.«


  Marie betrachtete die Frau auf dem Titelbild. »Das ist eine Mutter. Das ist das bekannte Modell Beatrice Vandenberg in … warte mal.« Sie blätterte einige Seiten vor. »In einem Poncho von Prada und einer Designerjeans von Hilfiger.«


  »Hm. Also auch das, was Mütter üblicherweise so tragen.«


  »Richtig. Die haben hier ein Interview mit ihr gemacht, wie sie alles so unter einen Hut kriegt. Also Privatleben und Job.« Marie fuhr die Spalten entlang. »Sie sagt hier zum Beispiel: Sich gut zu kleiden, auch in der Schwangerschaft oder wenn das Kind geboren ist, ist gar nicht schwer. Man soll sich ruhig Zeit dafür nehmen und sich auch etwas gönnen.«


  »Richtig. Zeit und Geld sind ja die beiden Dinge, die junge Mütter im Überfluss haben.«


  »Na, sie meint, das sei wichtig, damit man sich nicht so als Mütterchen und Außenseiter fühlt.«


  Friedelinde nickte. Eigentlich hatte sie genug zu tun, aber sie wollte Marie wenigstens noch ihren Tee trinken lassen. Wenn der denn endlich mal gezogen war.


  »Sie hat einen Ehemann, das ist der Clemens Pohlmann. Sie haben beide ihren Namen behalten, obwohl sie verheiratet sind, weil sie beide unter ihren bisherigen Namen erfolgreich sind. Sie als Model, er als Fotograf.«


  »Interessant.«


  »Und für den Sohn haben sie eine Kinderfrau, und er geht in die Kita, wo er bereits eine ausgezeichnete Ausbildung genießt. ›Frühkindliche Erziehung ist uns sehr wichtig für unseren Balthasar‹, sagt sie.« Marie sah Friedelinde an.


  »Wie heißt der Sohn?«


  »Balthasar. Sehr schön, oder? Was würde denn dazu passen, angenommen ich kriege einen Jungen und ein Mäd…«


  »Und wo wohnt die?«


  »Hier in Hamburg.«


  »Und wo genau?«


  »Also, das schreiben die natürlich nicht. Die will ja nicht, dass ihr die Mütter die Bude einrennen mit ihren Fragen.«


  Friedelinde streckte die Hand aus. »Gib mal her.«


  Marie reichte ihr die Zeitschrift über den Tisch. »Wusste gar nicht, dass du dich für solche Themen interessierst.«


  »Ich auch nicht«, murmelte Friedelinde abwesend und überflog das Interview. Von unserer Loftwohnung haben wir einen wunderbaren Blick auf die Elbe … Auch wenn wir beide beruflich viel unterwegs sind, haben wir uns für einen wohnlichen Stadtteil entschieden. Dafür haben wir in Kauf genommen, dass der Anfahrtsweg zum Flughafen etwas länger ist … Wir richten es wann immer möglich so ein, dass einer von uns bei Balthasar ist. Wenn es gar nicht anders geht, kümmert sich unsere Kinderfrau um ihn. Aber natürlich legen wir auch Wert darauf, dass Balthasar Kontakt zu anderen Kindern hat, deshalb haben wir einen sehr schönen Kindergarten ganz in unserer Nähe ausgesucht, der Wert auf frühkindliche Erziehung legt.


  Friedelinde grinste Marie an. »Soll ich dir mal was sagen?«


  »Ich kann es mir schon denken. Die Frau ist ein Fake, die gibt es gar nicht.«


  »Falsch. Ich habe gestern mit ihrem Sohn Balthasar einen Schneemann gebaut.«


  »Hä?«


  »Die Alte ist stinkreich und wohnt in Nienstedten, und ihr Balthasar geht in den Kindergarten Kinder der Elbe.«


  »Aha.« Marie wirkte tatsächlich etwas verschnupft. Vielleicht vertrug sie es nicht, dass Friedelinde ihr ausgerechnet auf diesem Gebiet einiges voraushatte.


  »Das ist ein süßer Knirps, und er hat Manieren. Die werde ich deinen Sprösslingen auch beibringen. Ich finde, das macht einen ungeheuer guten Eindruck später.«


  Marie streckte die Hand nach ihrer Zeitschrift aus und machte ein nachdenkliches Gesicht. »Ich weiß noch gar nicht, wie ich die Kinder erziehen will.«


  »Erzieh sie einfach, Marie. Alles ist besser als gar keine Erziehung. Und wenn du nichts dagegen hast, würde ich gern weiterarbeiten. Ich muss nachher noch weg. Du kannst gern dein Blatt weiterlesen.«


  Marie nahm den Teebeutel aus dem Becher und legte ihn auf die Untertasse. »Manchmal machst du mir wirklich Angst.«


  Kapitel 3


  Sander, Gernot, Gabler und Henriette Klaws hatten sich im Besprechungsraum eingefunden. Nach ihrer Rückkehr ins Präsidium hatte Sander bei Gabler vorbeigesehen, um in Erfahrung zu bringen, wie weit der mit dem Zeugenaufruf war. Er hatte sein Erschrecken kaum verbergen können. Nicht nur, dass es in dem Text von Rechtschreibfehlern wimmelte; der Sachverhalt war so kompliziert dargestellt und enthielt so viele verschachtelte Nebensätze, dass jeder den Zettel nach den ersten Zeilen zerknüllen und in den Müll werfen würde. Deshalb hatte er die Klaws angerufen und sie gebeten, Gabler dabei zu unterstützen. Offenbar war das mal eine gute Idee gewesen, denn die Klaws platzte geradezu vor Stolz, und der Gabler schien die Zusammenarbeit mit der jungen Kollegin genossen zu haben.


  Sander vermutete, dass Gabler nur ein, zwei Jahre älter als die Klaws war. Er streckte die Hand nach dem Entwurf aus, den Henriette Klaws in der Hand hielt. Sie lüpfte ein wenig das Hinterteil vom Stuhl, als sie es ihm herüberreichte.


  »Sieht gut aus«, sagte Sander, nachdem er den Text studiert hatte. »Ist alles drin, gibt aber auch nicht zu viel vor, so dass dem Zeugen eine bestimmte Sichtweise nahegelegt wird.« Er gab den Zettel an Gernot weiter. »Was meinst du?«


  »Finde ich gut«, bestätigte der und gab den Entwurf an Henriette zurück. »Können Sie vervielfältigen.«


  Die wollte sofort aufspringen, aber Sander hielt sie zurück. »Bleiben Sie noch mal da. Wir haben ja hier eine eher ungewöhnliche Zusammensetzung von Mitarbeitern«, begann er. »Aber das hat sich eben so ergeben, weil Sie zuerst am Unfallort waren und immerhin auch erkannt haben, dass es sich vermutlich nicht um ein einfaches Verkehrsdelikt handelt.«


  Henriette senkte den Blick, vermutlich in der Hoffnung, dass niemand sah, wie sie errötete.


  »Gernot hat Ihnen den Zugang zur Fallakte freigeschaltet, und ich möchte, dass Sie sich ständig auf dem Laufenden halten und die Berichte lesen, damit wir auf Sie zurückgreifen können.«


  »Mach ich.« Ihre Wangen glühten.


  »Ich fass mal zusammen, was wir bisher haben.« Sander zog sich die Akte heran. »Kraft hat gegen 18 Uhr 25 die Luruper Hauptstraße überquert. Nach der bisher einzigen verwertbaren Zeugenaussage von Christian Schuster wurde er von einem schwarzen Mercedes überfahren, und zwar absichtlich. Der Fahrer hat jedenfalls keine Anstalten gemacht zu bremsen, für Schuster wirkte es eher so, als sei der Fahrer ohne Rücksicht auf den fließenden Verkehr aus einer Parklücke ausgeschert, als er Kraft auf dem Bürgersteig gesehen hat.« Sander seufzte. »Das ist ehrlich gesagt nicht sehr viel.«


  »Nee, und das Fahrzeug haben wir auch noch nicht gefunden«, ergänzte Gernot. »Von den überprüften Wagen in Hamburg und Schleswig-Holstein war es keiner. Ich hab mir jetzt mal die Autoverleiher vorgenommen. Die haben ihre Wagen ja am Firmensitz zugelassen und der kann irgendwo sein.«


  »Sehr schöne Idee.« Sander nahm ein noch nicht abgeheftetes Blatt aus der Akte. »Und das hier ist die Liste der Verbindungsdaten für sein Handy. Es war zum Zeitpunkt des Unfalls ausgeschaltet. Zuletzt war es im Funkmeldebereich seines Arbeitsplatzes in der Innenstadt eingeloggt. Das letzte Gespräch hat er darauf mit einem Kunden von More Marketing geführt. Das war etwa gegen viertel vor sechs. Danach hat er das Handy ausgeschaltet.« Sander lächelte Henriette Klaws zu. »Sie hatten die Kleidung von Kraft zur Spurensicherung gegeben. Die haben in der Manteltasche Bestandteile von zwei Handys gefunden. Im Moment sind sie damit beschäftigt, den Plastikbruch zusammenzusetzen, damit sie das zweite Handy wiederherstellen können. Außerdem versuchen sie, die Daten beider Handys zu retten. Vielleicht finden sich darauf Fotos oder SMS, die uns helfen.«


  Gernot hatte die Akte zu sich herangezogen und blätterte schon eine Weile darin herum. »Wann hat Kraft noch mal das Büro verlassen?«, fragte er.


  Sander sah ihn an. »Ich glaube, das wissen wir gar nicht. Die Meister hat gesagt, das Büro schließt um 18 Uhr.«


  »Vor seinem Urlaub hat man doch viel zu tun«, überlegte Gernot. »Dann hat der Kraft das Büro doch eher nach 18 Uhr verlassen oder jedenfalls frühestens um 18 Uhr. Danach soll er mit der Niemann nach Hause nach Wandsbek gefahren sein? Das liegt im Osten der Stadt. Da hätte er es nicht geschafft, 25 Minuten später bereits in Lurup zu sein. Nicht bei den Verkehrsverhältnissen. Das liegt schließlich ganz im Westen der Stadt.«


  »Stimmt. Also müssen wir die Kollegen und Niemann dazu befragen, wann sie Feierabend gemacht haben. Und zu der Bedeutung des zweiten Handys. Vielleicht ist das ein Diensthandy.«


  »Vielleicht war das gar nicht seines«, warf Henriette ein. »Möglicherweise hatte er es ausgeliehen oder versehentlich eingesteckt.«


  »Ist möglich.«


  »Die Obduktion hat wohl nichts ergeben?«, fragte Henriette schüchtern.


  Sander deutete mit dem Kinn auf die Akte, die noch vor Gernot lag. »Außer den typischen Verletzungen durch das Überrollen des Fahrzeugs wies der Leichnam keine Auffälligkeiten auf. Tödlich war die Lungenquetschung, bei der mehrere Rippen gebrochen sind und die Lunge perforiert haben. Was stand da sonst noch drin?«, fragte er Gernot, der sich den Bericht vorgenommen hatte und einige Passagen daraus studierte.


  »Reste eines Nudelgerichts, vermutlich Spaghetti Carbonara, und ein bisschen Orangensaft. Nichts Auffälliges.« Sander sah in die verständnislosen Mienen von Gabler und Klaws. »Der Mageninhalt«, erklärte er.


  Die Klaws schlug sich kichernd eine Hand vor den Mund, Gabler grinste. Auch eine Möglichkeit, unangenehme Nachrichten zu verarbeiten.


  »Das war jedenfalls das Mittagessen, das Kraft und seine Freundin mittags vom Italiener mitgebracht haben, um es anschließend gemeinsam mit den Kollegen zu verspeisen«, stellte Gernot fest. »Danach wird der Tagesablauf etwas ungenau. Oder jedenfalls kann er sich nicht so abgespielt haben, wie die Niemann behauptet.«


  »Und wenn das Opfer eine Geliebte hatte und sie vor seiner Abreise noch besuchen wollte?« Henriette sah mit großen Augen von Sander zu Gernot.


  Sander rieb sich das Kinn. »Möglich. Dann weiß seine Freundin entweder nichts davon oder sie will uns darüber nichts sagen. Sie meinen, diese Freundin hat vielleicht in der Luruper Hauptstraße gewohnt?« Er betrachtete die junge Kollegin. Sie fühlte sich in dieser Runde mit älteren Kollegen offenbar nach wie vor unsicher, schien aber Gefallen daran gefunden zu haben, ernst genommen zu werden. Sie war ganz niedlich mit ihren blonden Locken und den Sommersprossen. Ihre Augen waren grünbraun und wirklich hübsch. Vielleicht war sie doch eher drei oder vier Jahre jünger als Gabler. Der war 25, soweit Sander es erinnerte.


  Sander deutete auf den Zeugenaufruf, den Henriette in den Händen hielt. »Wenn das stimmt, wird sich diese Freundin möglicherweise eher nicht melden. Anderenfalls hätte sie es schon getan.«


  »Oder sie traut sich nicht aus der Deckung«, wandte Gernot ein. »So mancher denkt ja, wenn er nichts sagt, dann wird es auch nie jemand erfahren.«


  »Haben Sie eigentlich mal geguckt, ob Krafts Auto noch in der Luruper Hauptstraße geparkt ist, Gabler?«


  »Hab ich. Also, ich nicht, aber ich habe eine Streife gebeten zu gucken. Der steht auf der Straßenseite in Fahrtrichtung Innenstadt, nicht ganz auf Höhe der Unfallstelle, sondern etwa zehn Meter entfernt.«


  »Hm. Bedeutet das, dass er von außerhalb Hamburgs kam? Oder hat er nur gewendet, weil auf der anderen Seite ein Parkplatz frei war? Und können wir daraus schließen, dass er auf der Straßenseite in Richtung stadtauswärts jemanden besucht hat? Lassen Sie den Wagen mal untersuchen, Gabler.«


  »Ich hab die Jungs schon angewiesen, den Wagen in die KTU zu bringen. Wenn wir Glück haben, sagt uns das Navi auch was.«


  »Sehr gut, Gabler. Und Sie, Frau Klaws, unterrichten die Kollegen an der Hotline bitte darüber, dass unter den Anrufern auch eine Geliebte sein kann, die besonders sanft behandelt werden soll.«


  »Okay, mach ich.« Sie nickte.


  »Gut, Gernot checkt weiter die Fahrzeuge, ich kümmere mich um den Freundeskreis des Toten, und Sie beide legen mal mit dem Zeugenaufruf los. Machen Sie den mal fertig und verteilen ihn gleich.«


  Gabler und Klaws schoben ihre Stühle zurück.


  Sander warf einen Blick auf die Wanduhr. »Es ist jetzt 16 Uhr, wenn Sie es schaffen, bis 18 Uhr alle Zettel verteilt zu haben, sind Sie gut. Und dann schauen wir mal, was das bringt. Morgen um acht sehen wir uns hier wieder.«


  Gabler und Klaws grinsten sich an und verließen den Raum.


  »Da hast du aber jemandem eine Freude gemacht«, bemerkte Gernot.


  »Ich weiß nicht, ob die Klaws so scharf darauf ist, mit Gabler zusammenzuarbeiten.«


  »Nee, die vielleicht nicht, aber für den Gabler fallen heute Ostern und Weihnachten zusammen.«


  »Ach so meinst du das.« Sander verschränkte die Arme vor der Brust. »Irgendwas stimmt hier nicht, oder? Der Zeitplan von dem Kraft haut nicht hin. Und entweder hat er am Abend vor der Abreise etwas unternommen, von dem seine Freundin nichts wusste, oder sie verschweigt uns etwas.«


  Gernot schob die Unterlagen in den Aktendeckel und klappte ihn zu. »Ich nehm ihr auch nicht ab, dass sie keine Ahnung hat, wer ihren Freund so sehr gehasst hat, dass er ihn umbringt.« Er stand auf und schob seinen Stuhl unter den Tisch. »Es sei denn, die Beziehung zwischen den beiden war nicht mehr so dolle, wie sie meint.«


  Sander schob seinen Stuhl zurück und stand ebenfalls auf. »Ich bestell mal die Niemann für morgen um zehn Uhr ein. Und dann sprichst du mit ihr. Du kannst das besser als ich. Ich reg mich immer gleich so auf. Vielleicht lässt du die Klaws an dem Gespräch teilnehmen. Wenn eine Frau anwesend ist, fühlt sich die Niemann vielleicht gleich besser.« Sander verließ den Raum und befasste sich mit dem Colaautomaten im Flur, während Gernot seufzend die Stühle der Kollegen unter den Tisch schob.

  



  ***

  



  Timing war wichtig. Auf keinen Fall hatte Friedelinde vor, schon vor der verabredeten Zeit im Restaurant zu sitzen und auf einen Mann zu warten. Wie sah das denn aus! Andererseits hatte sie einen angeborenen Pünktlichkeitssinn, der es ihr nicht gestattete, zu spät zu kommen. Bei einer Verabredung wie der mit Sander waren höchstens zehn Minuten Verspätung drin, um sich nicht den ganzen Abend dumme Sprüche anhören zu müssen. Blöderweise waren nach dem sonnigen Nachmittag mit wolkenlosem Himmel die Temperaturen rapide gesunken, und jetzt um 20 Uhr war es bereits ein Grad unter null. Überall dort, wo die Anwohner ihre Gehwege nicht vom Schnee befreit hatten, war er durch die Passanten festgetreten, durch die Sonne aufgetaut worden und durch die niedrigen Temperaturen zu einer Eisbahn festgefroren.


  »Heilige Scheiße!«, brüllte sie, als sie auf einer solchen glatten Fläche vor dem Kulturzentrum Motte ausrutschte und auf den Steiß fiel. Ein Mann und eine Frau liefen über die Straße und halfen ihr wieder auf die Beine. Sie führten sie ein paar Schritte weg auf eine geräumte Gehwegfläche und klopften ihr den Schnee vom Mantel.


  »Danke, vielen Dank für Ihre Hilfe. Ich glaube, ich komme jetzt allein zurecht.« Ihr Steißbein schmerzte furchtbar, und die Frau hatte sich ausgerechnet Friedelindes Kehrseite ausgesucht, um den Schnee abzuklopfen.


  Friedelinde rieb sich das Hinterteil und überquerte steifbeinig die Straße. Sie konnte nur hoffen, dass Sander noch nicht da war. Dann könnte sie sich erst mal von ihrem Sturz erholen. Aber ihre Hoffnung war vergebens. Breit grinsend stand er in der Tür des Restaurants. »Geht’s?«


  »Schadenfreude ist die schönste Freude, wie?«


  »Ich hätte Ihnen geholfen, aber die beiden waren einfach schneller.« Er fasste ihre Ellenbogen und zog sie ins Lokal. »Brauchen Sie ein Sitzkissen?«


  »Wäre ehrlich gesagt nicht schlecht.«


  Sander führte sie zu einem Tisch, auf dem bereits sein Handy lag, und half ihr, den Mantel auszuziehen. »Wir können auch gern in eine Röntgenpraxis fahren. Was Ihnen lieber ist. Hauptsache wir unternehmen etwas zusammen.«


  »Holen Sie mir einfach nur ein Kissen.«


  »Okay.« Er hängte ihren Mantel an einen Garderobenhaken und verschwand aus ihrem Blickfeld. Kurz darauf kehrte er mit einem Kissen und einer Decke zurück.


  Friedelinde gab ihm die Decke zurück und legte das Kissen auf den Stuhl. »Haben Sie denen auch gesagt, dass ich heute aus der Schnabeltasse trinke?«


  Er hängte die Decke über die Rückenlehne des dritten Stuhls und setzte sich ihr gegenüber. »Nein, ich habe denen gesagt, dass sie sich keine Sorgen ihretwegen machen müssen. Sie sind nicht verhaltensauffällig und kommen auch mit Messer und Gabel gut zurecht.«


  Friedelinde seufzte. »So eine verdammte Scheiße. Kann man diese Leute nicht anzeigen, weil sie nicht gestreut haben?«


  »Kann man. Sie können auch ein Schmerzensgeld verlangen. Zeugen haben Sie genug.«


  Tatsächlich wandten sich die übrigen Gäste erst jetzt wieder von Friedelinde ab und ihren Tischpartnern zu.


  »Das ist genau das, was ich liebe. Einen richtig schönen Deppenauftritt.«


  »Alles halb so wild. Sie haben das sehr elegant gemacht. Beide Beine zur selben Zeit in der Luft, das schafft nicht jeder.«


  Friedelinde zog ihre Mütze vom Kopf. Ihre Optik war ihr heute wirklich egal. Sie glättete sich nur die elektrisierten Haare etwas und wandte sich dann der Speisekarte zu.


  »Vielleicht als Aperitif einen Rosenlikör, aufgefüllt mit Chardonnay Sekt?«, schlug Sander vor.


  »Klingt gut. Hauptsache Alkohol, um die Schmerzen zu betäuben.«


  Sander bestellte den Aperitif und für sich ein Weizenbier. Dann sah er Friedelinde zu, die die Speisekarte studierte.


  »Müssen Sie sich nicht auch was zu essen aussuchen?«, fragte sie und sah ihn über den Rand der Karte hinweg an.


  »Hab ich schon. Ich hatte ja Zeit. Sie waren zu spät.«


  Friedelinde senkte den Blick, um sich der Frage zu widmen, ob sie lieber eine heiße Maultaschensuppe oder Büffelmozzarella mit Cherrytomaten als Vorspeise nehmen sollte.


  »Was macht denn der Wohnungsverkauf?«


  Sie hob den Blick wieder über die Karte. War das jetzt Neugier oder Eifersucht?


  »Haben Sie sich noch mal mit dem Kaufinteressenten getroffen?«


  Eifersucht, ganz klar. »Hm.«


  »Mit oder ohne Mutter?«


  »Ohne.«


  »Hm.«


  »Und morgen sehe ich ihn wieder, und dann wird’s ernst.«


  »Aha?«


  »Dann schließen wir einen Vertrag.« Sie klappte die Karte zu.


  »Worüber?«


  »Über den Verkauf der Wohnung, oder was dachten Sie?«


  »Ja, keine Ahnung.« Sander sortierte das Besteck neu. »Nur so interessehalber.«


  Die Kellnerin brachte die Getränke, und sie bestellten ihre Gerichte. Friedelinde hatte sich für die heiße Suppe entschieden. Das half immer. Vermutlich auch bei schmerzender Kehrseite.


  »Und wie geht’s sonst so?«, fragte Sander, nachdem sie angestoßen hatten. »Abgesehen von den Folgen missglückter Stunts?«


  »Prima. Marie kriegt Zwillinge.«


  »Tatsächlich? Passt zu ihr.«


  »Ich schätze, wir werden uns in naher Zukunft über die verschiedenen Erziehungsmodelle in die Haare kriegen. Darüber hat sie sich, glaube ich, noch keine Gedanken gemacht. Im Moment befasst sie sich erst mal mit der Ernährung.«


  »Ich denk, die sind noch gar nicht geboren?«


  »Mit ihrer eigenen Ernährung«, stellte Friedelinde klar und widmete sich ihrer Maultaschensuppe. Vermutlich würde Marie auch darin ein Haar finden. Dabei schmeckte die kräftige Rinderbrühe ziemlich lecker, und auch die Maultaschen waren gut. Sanders Salat schien hingegen nicht zu schmecken. Er hatte noch keinen Bissen gegessen und stocherte nur darin herum.


  »Nicht gut?«, fragte sie.


  »Überhaupt nicht.« Er hob den Blick. »Ach so, der Salat. Doch, der ist gut. Vermutlich.«


  Sie hatte ihre Suppentasse erst zur Hälfte geleert, jetzt legte sie den Löffel auf die Untertasse und wischte sich über den Mund. »Okay, ich höre.«


  Er nahm ein Stück Baguettebrot aus dem Korb und zerbröselte es über seinem Teller. »Ich glaube, als Erstes muss ich mich noch mal entschuldigen, weil ich gestern Abend betrunken bei Ihnen aufgekreuzt bin.«


  Friedelinde nahm die Entschuldigung mit einem angedeuteten Nicken zur Kenntnis. Ihre Bekanntschaft war begleitet von ständigen Entschuldigungen seinerseits, denen entsprechende Handlungen vorangegangen waren, die eine Entschuldigung erforderlich machten. Ihre Bekanntschaft war noch von einer ganzen Reihe anderer Vorkommnisse begleitet, über die es sich zu sprechen gelohnt hätte, aber bisher hatten sie es beide nicht geschafft, damit zu beginnen.


  Er sah sie mit undurchdringlicher Miene an. »Das war sie schon?«


  »Wer?«


  »Die Absolution.«


  »Ich habe Ihre Entschuldigung zur Kenntnis genommen und abgenickt. Gibt’s sonst noch etwas?« Jetzt war sie mal gespannt, ob er sich auch dafür entschuldigen würde, dass er ihr ziemlich nahe getreten war, oder ob das von der Entschuldigung umfasst gewesen war.


  Sander senkte den Kopf. »Ich ess jetzt mal meinen Salat.«


  So ein Feigling.


  Schweigend aßen sie ihre Vorspeisen auf und stießen noch einmal an, nachdem ihre Teller abgeräumt worden waren.


  »Gernot hat sich jetzt auch noch mal die Akte von dieser Belling vorgenommen«, sagte Sander.


  Das war zwar eine gute Nachricht, aber Friedelinde hatte den Eindruck, dass sie noch immer nicht zu dem eigentlichen Kern vorgedrungen waren. »Schön. Vielleicht findet er ja mehr heraus.«


  »Ja.«


  Nachdem ihre zirkusreife Einlage ihn anfangs offenbar amüsiert hatte, war seine Laune kontinuierlich gesunken. Genau genommen seit Friedelinde sich an den Tisch gesetzt hatte. Und von Unterhaltung konnte auch nicht die Rede sein.


  Ihre Hauptgerichte wurden gebracht. »Was macht der Steiß?«


  Friedelinde legte ihr Besteck auf den Teller. »So. Jetzt wüsste ich gern mal, worum es hier eigentlich geht.«


  Sander riss erschrocken die Augen auf. Derartige Ansprachen war er bisher schließlich nicht von ihr gewohnt. »Ich, äh … ich kann das nicht sagen, wenn Sie mich so inquisitorisch ansehen.«


  Friedelinde griff zu Messer und Gabel und spießte ein Stück Lachs gekrönt von einer Penne auf. Sie zuckte zusammen, als sein Teller, den er offenbar in einer Art Befreiungsakt von sich geschoben hatte, gegen ihren klirrte, aber sie ließ sich nichts weiter anmerken.


  »Ich weiß, dass ich ein erbärmlicher Feigling bin, weil ich in den letzten Monaten nicht für klare Verhältnisse gesorgt habe. Aber es fällt mir eben schwer, mich zu entscheiden. Nein, das stimmt überhaupt nicht. Ich würde mich sehr gern entscheiden, und ich wüsste auch schon für wen. Das Problem ist nur, dass ich eine solche Entscheidung eben nicht über Marens Kopf hinweg treffen möchte. Immerhin habe ich ihr mal das Eheversprechen gegeben.« Als er eine Pause machte, fragte sich Friedelinde kurz, ob der Vortrag damit beendet war, aber er fuhr fort: »Ich hab jeden Abend mehrere Anrufe von meiner Schwiegermutter auf dem AB, wenn ich nach Hause komme.«


  Diesmal konnte sie sich nicht zurückhalten. »Der Sinn dieser Anrufe dürfte sein, dass Sie zurückrufen und sich danach erkundigen, was sie von Ihnen will.« Sie sah auf.


  Er hatte das Gesicht in den Händen verborgen. »Erst habe ich gedacht, sie ist zu feige, um mir eine schlechte Nachricht zu überbringen. Aber dann hätte sie inzwischen auf meinem Handy angerufen oder auf meinem Dienstapparat.«


  Friedelinde legte den Löffel auf den Teller. »Aber das würde ja bedeuten, dass es Maren besser geht.«


  »Ja.« Er sah sie an. »Das würde bedeuten, dass es ihr besser geht.« Er senkte die Stimme. »Und ich habe solche Angst davor, ihr wieder zu begegnen.«


  Jetzt war Friedelinde auch der Appetit vergangen. Sander schien nicht sauer darüber zu sein, dass sie Schmerzen vorschützte, als sie kurz darauf ankündigte, dass sie gern gehen wollte. Sander zahlte, packte sie behutsam in ihren Mantel und führte sie dann sicher durch die kalte Nacht über die unsicheren Gehwege. Vor ihrer Bürotür hielt er an und packte ihren Mantelkragen. Seine Nase war wieder ganz dicht vor ihrer, als er sagte: »Ich würde das gern jetzt mit Maren klären, weil ich endlich das tun möchte, wonach ich mich schon seit unserer ersten Begegnung sehne.«


  Er gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze und verschwand dann in der Dunkelheit. Und Friedelinde wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Ihre erste Begegnung war so schiefgelaufen wie nur irgendwas, und ausgerechnet damals sollte er sich in sie verliebt haben?

  



  ***

  



  Als sie aufwachte, dachte Friedelinde kurz daran, alle Termine abzusagen. Oder sich einen Krankenwagen zu bestellen. Ihr unterer Rücken schmerzte, und sie hatte keine Ahnung wie sie aus ihrer Rückenlage jemals in die Senkrechte kommen sollte. Einzig ihre volle Blase zwang sie schließlich, sich aufzusetzen. Das war allerdings nur möglich, indem sie sich etwas auf die Seite drehte und mit ihren Händen an der Wand hochdrückte. Ächzend schob sie ein Bein nach dem anderen aus dem Bett, wo sie erst einmal auf der Kante sitzen blieb.


  Als sie es nach unendlich langer Zeit endlich ins Bad geschafft hatte, begutachtete sie ihre Kehrseite im Spiegel. Sie sah aus wie nach einer schweren Misshandlung oder als sei ein Lastwagen über ihren Hintern gefahren. Die anschließende Verrichtung ihrer morgendlichen Tätigkeiten im Bad ließ sie einen Blick in die Zukunft als Achtzigjährige werfen, nur die Dusche brachte eine gewisse Erleichterung.


  Es hatte alles so lange gedauert, dass keine Zeit für ein Frühstück blieb. Sie stakste steifbeinig zu ihrem Auto und kam beinahe pünktlich vor dem Haus an, in dem Charlotte Bellings Wohnung lag. Als sie an der Fassade emporsah, fiel ihr ein, dass das Haus keinen Fahrstuhl hatte. Als erste Amtshandlung öffnete sie die Wagentür und machte sich mit dem Gedanken vertraut, dass sie jetzt aus dem Auto aussteigen musste.


  »Guten Morgen. Da sind Sie ja schon.« Sven Keller beugte sich zu ihr herunter und lächelte sie freundlich an. Dieser Mann verfügte über eine unerschütterliche gute Laune, trotz des Stresses mit seiner Ehefrau. Er schien Friedelinde anzusehen, dass nicht alles in Ordnung war. »Stimmt etwas nicht?«


  »Doch, doch.« Krampfhaft überlegte sie, wie sie den Mann davon abbringen konnte, ihr bei dem unwürdigen Schauspiel des Aussteigens zuzusehen. »Vielleicht könnten Sie meine Tasche vom Rücksitz …«


  »Klaro.« Er hatte die Wagentür geöffnet, die Tasche vom Rücksitz genommen und die Tür wieder zugeschlagen, ehe Friedelinde den Schlüssel aus dem Zündschloss gezogen hatte.


  Erwartungsfroh stand er in der offenen Wagentür.


  »Sie brauchen nicht auf mich zu warten. Vielleicht müssen Sie ja zur Arbeit oder haben irgendetwas anderes zu tun.«


  »Nein, Ihr Räumungsunternehmer ist schon oben und hat gesagt, dass Sie gleich kommen, da wollte ich die Gelegenheit nutzen, noch mal ein paar Sachen auszumessen.«


  »Okay.« Es hatte keinen Sinn, das Unvermeidliche länger hinauszuzögern. Friedelinde stellte erst ein Bein, dann das andere auf den Gehweg und dachte darüber nach, wie sie in die Höhe kommen sollte.


  »Sind Sie verletzt?«


  »Ich bin gestern auf den Hintern geknallt und komme hier schlecht raus.«


  »Oh Mann, sagen Sie doch was.« Er packte sie mit festem Griff unter dem linken Arm und zog sie in einer Bewegung aus dem Wagen.


  »Hey, danke.«


  »Ist was gebrochen?«


  »Ich hab keine Ahnung. Sieht alles blau bis schwarz aus.«


  »Sie müssen unbedingt geröntgt werden. Wenn wir hier fertig sind, nehme ich Sie mit in die Klinik, und wir sehen uns das mal an.«


  »Meinen Sie, dass das wirklich nötig ist?«


  Er schlug so beherzt die Tür zu, dass Friedelinde, ihrer Stütze beraubt, ins Schwanken geriet. »Kein Problem. Wenn nichts ist, ist nichts. Alles andere kann man behandeln. Sie stehen unter meinem persönlichen Schutz.« Er bot seinen Arm als Ersatzstütze, schnappte sich ihren Autoschlüssel und ließ die Zentralverriegelung einrasten. Anschließend nahm er ihr das Schlüsselbund aus der Hand und führte sie zum Haus.


  Herr Heine, der Räumungsunternehmer, stand schon mit einem seiner Mitarbeiter vor der Wohnungstür. Beide trugen blaue Latzhosen mit dem Firmenaufdruck. Keller schloss die Wohnungstür auf, und die beiden gingen als Erste hinein. Für Räumungsunternehmer schien es nichts Schöneres zu geben als einen neuen Auftrag, bei dem sie räumen, suchen und sortieren mussten.


  »Ich muss noch Fotos machen«, rief Friedelinde, damit die beiden nicht vorher etwas veränderten. Herr Keller war irgendwohin verschwunden, so dass Friedelinde genug Zeit hatte, ihren Mantel aufzuknöpfen und sich noch einmal in der Wohnung umzusehen. Sie fand Herrn Heine im Wohnzimmer, in ein Gespräch mit seinem Mitarbeiter vertieft, in dem es offenbar um den Zeitplan für die Räumung ging.


  »Ich muss noch Fotos machen«, wiederholte Friedelinde. »Und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie wieder die Augen offen halten, ob sie zwischen den Kleidern oder in den Bücherregalen noch etwas finden. Papiere oder Bargeld. In dieser Sache soll alles aufbewahrt werden. Bitte packen Sie auch alle Papiere und die Kinderzeichnungen ein.«


  Herr Heine musterte sie mit fragendem Blick, schwieg aber. Er arbeitete schon sehr lange für Friedelinde und hatte es sich abgewöhnt, Fragen zu stellen. Eine hatte er allerdings doch. »Suchen wir etwas Bestimmtes?«


  »Nein. Ich will nur alles aufbewahren.« Friedelinde sah sich um. »Ich glaube, der Rest ist nicht viel Wert. Der Fernseher vielleicht.«


  In Zeiten, in denen es Regale gab, die genauso viel wie ein Mittagessen kosteten, war gebrauchter Hausrat, abgesehen von Antiquitäten, nichts mehr wert. Dasselbe galt für Kleidung. Nur soziale Einrichtungen nahmen diese Sachen noch gratis an.


  Herr Heine brummte etwas, das wie mook wi klang.


  »Hallo, ist hier jemand?«


  Friedelinde kehrte in den Flur zurück, so schnell es ihr möglich war. »Ach, hallo Herr Hamann.«


  Der Sachverständige war ein sportlicher Typ, der offenbar zwei Stufen auf einmal genommen hatte und trotzdem vor ihr stand, ohne aus der Puste zu sein. »Hallo, Frau Engel.« Er sah sich um. »Schick hier.«


  Er ging weiter und sah sich in allen Räumen um. Gegenüber wurde die Tür der Wohnung von Frau Keller geöffnet und Sven Keller kam heraus. »So, meine Mutter hat Ihnen einen Tee gemacht. Sie können sich bei ihr hinsetzen. Ich guck solange nach Ihrem Herrn Heine.«


  »Ich muss noch Herrn Hamann durchs Haus führen. Das ist der Sachverständige.« Friedelinde deutete in Richtung des Wohnzimmers.


  »Mach ich, mach ich. Gehen Sie mal rüber.«


  Frau Keller hatte einen wunderbaren Stresslesssessel, bei dem man das Fußteil hoch und die Rückenlehne runterstellen konnte. Die alte Dame reichte ihr eine Tasse Tee an. »Oh Gottogottogott, dass Sie überhaupt arbeiten, wo Sie doch so verletzt sind.«


  »Na ja. Hab mich auf den Hintern gesetzt. Das passiert bei Schnee und Eis nun mal.«


  Frau Keller setzte sich in einen anderen Sessel. »Deshalb geh ich bei dem Wetter gar nicht erst raus. Der Sven kauft für mich ein und fährt mich zum Arzt. Ich geh erst wieder raus, wenn die Wege getaut sind.«


  »Vernünftig.«


  »Na ja, in meinem Alter ein Oberschenkelhalsbruch, Lungenentzündung und aus ist.«


  »Frau Keller.«


  »Na ja, stimmt doch.« Sie beugte sich vor. »Sie verkaufen die Wohnung doch an meinen Sohn?«


  »Ja, tue ich. Aber nur, weil er einen sehr guten Preis bietet. Sie sind mir beide sehr sympathisch, aber das darf bei meiner Entscheidung keine Rolle spielen.«


  Frau Keller rutschte auf die Vorderkante ihres Sessels. »Ja, nicht? Der Sven ist ein netter Junge.«


  Huch? Eigentlich wollte sie eine Eigentumswohnung verkaufen und keinen Mann abstauben. »Äh, ja.« Friedelinde trank den Tee aus. »Könnten Sie freundlicherweise ein paar Hebel umlegen, so dass ich wieder in die Senkrechte komme?«


  Etwas steifbeinig ging Friedelinde über den Flur in die Wohnung von Charlotte Belling zurück, nachdem es ihr gelungen war, alle guten Wünsche und Bemühungen von Frau Keller nicht allzu unhöflich zurückzuweisen. Herr Hamann war mit dem Ausmessen fertig und in den Keller gegangen, um dort die letzten Maße zu nehmen. Herr Heine hatte bereits begonnen, die Unterlagen von Charlotte Belling in einen Karton zu packen. Sein Mitarbeiter war dabei, die Kinderzeichnungen von der Wand abzunehmen.


  Friedelinde ließ die beiden weiterarbeiten und machte sich an den beschwerlichen Abstieg die Treppe hinunter. Im Erdgeschoss wurde sie von Sven Keller empfangen, der sie sofort in seinen Wagen verfrachtete, um sie ins Krankenhaus zu bringen.

  



  ***

  



  Um sich abzureagieren, versetzte Sander dem Colaautomaten auf dem Flur des Präsidiums einen Fußtritt, ehe er in den Besprechungsraum ging. Gernot warf ihm einen Blick zu, den er als Warnung auffasste. Sander kehrte in den Flur zurück und zog sich eine Cola. Henriette Klaws sah ausgesprochen unternehmungslustig aus, ihre Wangen glühten. Gabler sortierte seine Papiere, und Gernot sah Sander immer noch mit durchdringendem Blick an.


  »Morgen.«


  »Guten Morgen. Fünf nach acht, dann können wir ja anfangen«, sagte Gernot.


  Sander zog den Ring der Coladose hoch. »Ja, ich bin fünf Minuten zu spät. Ich entschuldige mich. Was gibt’s Neues?«


  »Unsere Zettelaktion hatte Erfolg!«, verkündete Henriette. »Es hat sich eine alte Dame gemeldet. Frau Meyer. Sie kennt Sebastian Kraft. Er ist der Neffe ihrer Nachbarin Frau Grün. Die verbringt den Winter immer auf Malle, und Frau Meyer kümmert sich um ihre Wohnung.«


  »Aha. Und hat sie Kraft getroffen oder kann sie sonst was Nützliches aussagen?«


  Henriette hatte sich offenbar mehr Lob erhofft. »Leider nein. Sie war an dem Abend zum Yoga und hat von dem Unfall nichts mitgekriegt.«


  »Hausnummer?«


  Henriette sah Sander fragend an.


  »In welchem Haus wohnen Frau Meyer und Frau Grün. Mein Kollege möchte sie gern befragen«, erklärte Gernot.


  »156. Und dann kommt es auch hin mit der Strecke, die Kraft zum Überqueren der Straße zu seinem Auto genutzt hat.«


  »Hm. Schön. Ich fahr da gleich mal hin und befrag diese Frau Meyer«, sagte Sander. »Was gibt’s noch?«


  »Ich hab den Autoverleiher gefunden, bei dem das Tatfahrzeug angemietet wurde. First Car mit Sitz in Frankfurt. Das Kennzeichen lautet vollständig F-FC 327.« Gernot grinste.


  »Dann haben wir jetzt unseren Täter?«


  »Nur wenn es sich um einen Autosuizid handelt, wenn ihr mir dieses kleine Wortspiel gestattet.«


  »Gernot, ehrlich. Meine Laune ist heute sowieso nicht gut.«


  »Deshalb wollte ich dich ja aufheitern.«


  »Kraft hat den Wagen selbst angemietet?«, fragte Henriette Klaws.


  Sander stellte die Coladose ab und unterdrückte ein Aufstoßen. »Könnt ihr mal in ganzen Sätzen sprechen?«


  »Sebastian Kraft hat den Wagen selbst angemietet, heißt das«, wiederholte Gernot.


  »Kann mir mal einer helfen?«, fragte Sander.


  »Helfen vielleicht nicht, aber ich kann dir sagen, was ich noch rausgefunden habe«, fuhr Gernot fort. »Kraft hat den Wagen am Montagmorgen um sechs Uhr in der Niederlassung von First Car in Wandsbek abgeholt. Es war vereinbart, dass er den Wagen am Dienstagabend um 20 Uhr in der Station am Flughafen Fuhlsbüttel zurückgibt.«


  Sander saß da und sah Gernot mit ausdruckslosem Gesicht an. »Verstehe ich nicht«, sagte er schließlich. »Wieso will der den Wagen am Dienstagabend am Flughafen zurückgeben, wenn er erst am Mittwochmorgen fliegen will?«


  Gernot hob den Zeigefinger. »Das ist eine sehr gute Frage. Und die habe ich mir schon selbst gestellt, aber nicht beantworten können.« Er legte eine Hand auf ein handbeschriebenes Blatt Papier. »Und deshalb steht sie auf der Liste der Fragen, die wir gleich Anke Niemann stellen werden.«


  »Und wo ist der Wagen jetzt?«


  »Der wurde heute Nacht zurückgegeben. Der Wagen stand auf dem Hof, die Schlüssel waren in die Box eingeworfen worden. Ich hab die KTU schon angerufen, der Wagen wird abgeholt und untersucht.«


  »Hm«, machte Sander, und dann war es eine Weile still im Besprechungsraum, bis Henriette unruhig auf ihrem Sitz herumrutschte.


  »Also, Sebastian Kraft hat Montagfrüh einen Mietwagen abgeholt, von dem er am Dienstagabend überfahren wurde. Also muss irgendwann in der Zwischenzeit der Fahrer gewechselt haben, oder er hat den Wagen überhaupt erst für eine andere Person angemietet.«


  »Das wäre die einzige sinnvolle Erklärung, dass er den Wagen für jemand anders bestellt hat. Denn er wollte ja offensichtlich mit seinem eigenen Auto fahren. Der brauchte doch überhaupt keinen Mietwagen«, sagte Gabler.


  »Vielleicht brauchten die vor dem Urlaub zwei Wagen, um ihre Dinge zu erledigen«, schlug Henriette vor.


  »Darüber brauchen wir uns jetzt nicht den Kopf zu zerbrechen, das fragt ihr gleich die Niemann. Weiter.« Sander nahm einen weiteren Schluck Cola.


  »Sehr gern«, sagte Gernot. »Die Überprüfung der Mitarbeiter von More Marketing hat nichts ergeben. Das sind alles ganz normale brave Bürger.«


  »Ph«, machte Sander.


  »Stefanie Meister ist gelernte Bürofachangestellte und war am Abend mit einer Freundin in einer Bar. Das habe ich überprüft. Hanna Dörfel ist verheiratet. Die gibt dienstagabends Kurse in der Volkshochschule. Hab ich auch überprüft. Der Chef, Herr Belitz, war zu Hause. Er hat in seinem Arbeitszimmer gesessen und telefoniert. Hab ich überprüft. Er hat mit einem Frühaufsteher in Bangladesch telefoniert. Stimmt auch. Und seine Frau war schon zu Bett gegangen.«


  »Mit der wir immer noch nicht gesprochen haben«, stellte Sander fest.


  »Ihr Mann sagt, dass sie noch mit den Nerven zu Fuß ist, und er gesagt hat, sie soll noch einen Tag lang zu Hause bleiben.«


  »Dann geh ich da nachher auch noch mal vorbei. Wenn ich mit Frau Meyer gesprochen habe. Was noch?«


  Gernot blätterte in seinen Unterlagen. »In Krafts Wagen gibt es leider kein Navi. Wir überprüfen jetzt den Tacho, um rauszufinden, wie viel er gefahren ist.«


  Sander atmete schwer aus. »Also, ihr habt es heute Morgen wirklich raus, meine Laune zu heben.«


  Gernot grinste. »Dafür sind wir ja da.«


  »Und was ist mit den Handys?«, fragte Gabler.


  »Da sind die Kollegen noch dran. Scheint eine ziemliche Bastelarbeit zu sein, zumal es zwei baugleiche Geräte sind. Allerdings ist eines davon ein Prepaid. Die KTU hat aber schon den Telefonanbieter von Krafts eigenem Handy wegen der angerufenen Nummern und der Anrufernummern kontaktiert.« Gernot schlug seine Akte zu. »Das war’s eigentlich.«


  »Schön.« Sander schob seinen Stuhl zurück. »Dann fahr ich jetzt los.«


  »Gabler, vielleicht können Sie sich um die Ortung der beiden Handys kümmern.« Gernot lächelte Henriette zu. »Und wir beide sprechen gleich mit Frau Niemann.«


  Irgendwie war Sander froh, raus zu können. Heute ertrug er keine Nähe. Mit Vollgas fuhr er aus dem Innenhof des Präsidiums und schaffte die erste Ampel noch bei Dunkelorange.


  Frau Meyer wohnte in einem schicken Altbau und war offenbar vor Kurzem beim Friseur gewesen, der ihr eine lila Dauerwelle aufgeschwatzt hatte. Sie wohnte in einer mit edlem Mobiliar eingerichteten Wohnung, die Sander veranlasste, einen Blick auf die Verriegelung der Wohnungstür zu werfen. Ihr Esszimmer war eingerichtet wie das einer gut situierten Klavierlehrerin, und tatsächlich stand an der Wand neben dem Fenster ein Klavier. Sander nahm an einem runden Tisch Platz, auf dem eine Spitzendecke lag.


  »Möchten Sie einen Kaffee?«


  »Nein, vielen Dank, Frau Meyer.«


  Sie setzte sich zu ihm. »Das ist eine schlimme Sache mit dem Sebastian. Ich war am Dienstagabend beim Yoga. Als ich zurückkam, war hier schon alles vorbei, die Polizei schon wieder weg. Erst am Mittwochmorgen hat mir die Frau Hellwege von oben erzählt, dass es einen Verkehrsunfall gegeben hat. Dass es der Sebastian gewesen ist, wusste ja keiner. Ich hab dann am Morgen in der Zeitung von dem Unfall gelesen und gestern Abend Ihr Flugblatt.«


  »Verstehe. Wir können also davon ausgehen, dass Sebastian Kraft am Abend in der Wohnung seiner Tante Frau Grün gewesen ist.«


  »Ja, die Anneliese wohnt auf demselben Flur direkt gegenüber. Wenn ich da gewesen wäre, hätte ich natürlich mitbekommen, dass er in der Wohnung war. Ich bin noch gestern Abend rübergegangen, um zu gucken, was er da wohl gewollt hat.«


  »Herr Kraft hat einen Schlüssel zur Wohnung seiner Tante?«


  »Ja. Wir beide haben einen. Ich kümmere mich um Annelieses Wohnung, wenn Sie im Winter auf Mallorca lebt. Sie hat da eine kleine Finca in Cala Ratjada. Ich hab ihr ja davon abgeraten, weil ihre Erben sich an der spanischen Erbschaftssteuer dumm und dusselig zahlen werden, aber sie hat gemeint, nur damit ihre Erben keine Erbschaftssteuer zahlen müssen, muss sie nicht vorzeitig ins Grab steigen, weil die feuchte Kälte in Deutschland sie vor der Zeit ins Grab bringt.« Frau Meyer hob die Schultern. »Ist was dran.«


  »Konnten Sie feststellen, was Herr Kraft in der Wohnung seiner Tante gewollt hat?«


  Die alte Dame schüttelte den Kopf. »Nein. Ich hab mir alles in der Wohnung angesehen, aber ich konnte nichts feststellen.«


  »Wann sind Sie denn davor zuletzt in der Wohnung gewesen?«


  »Am Sonntag. Ich habe durchgelüftet und die Blumen gegossen. Das mache ich zweimal in der Woche, einmal am Wochenende, und dann am Mittwoch oder Donnerstag noch mal. Ich gucke auch nach der Post. Wenn es was Wichtiges ist, schicke ich es ihr per Fax rüber. Mit der spanischen Post hat es keinen Sinn, deshalb hat sie keinen Nachsendeantrag.«


  Sander nickte. »Kannten Sie den Herrn Kraft?«


  »Na ja, ich kenne ihn von Annelieses Geburtstagen und ein paar Begegnungen. Er ist ein netter junger Mann.«


  »Hat er eine gute Beziehung zu seiner Tante?«


  »Wohl schon ganz gut, würde ich sagen. Seine Mutter und Anneliese waren Schwestern. Seine Mutter ist im vergangenen Jahr gestorben. Ich glaube jedenfalls, dass es letztes Jahr war. Vielleicht ist es auch schon ein Jahr früher gewesen.«


  »Und kennen Sie seine Freundin?«


  Frau Meyer schob die Lippen vor. »Nein, könnte ich jetzt nicht sagen.«


  »Gut. Ich müsste mal mit Frau Grün sprechen, und ich würde auch gern in ihre Wohnung gehen. Glauben Sie, dass wir Sie jetzt telefonisch erreichen?«


  »Wir probieren es einfach mal.« Frau Meyer ging zum Sideboard hinüber und nahm das Telefon aus der Aufladestation. Sie drückte eine Taste und wartete einen Augenblick, während sie Sander nicht aus den Augen ließ.


  »Ach, Anneliese. Gut, dass ich dich jetzt erreiche. Hier ist ein Herr von der Polizei, der dich gern sprechen möchte. Moment. Ich gebe das Telefon rüber.«


  »Frau Grün? Kriminalhauptkommissar Sander. Es tut mir leid, was mit Ihrem Neffen passiert ist. Ich müsste Ihnen einige Fragen stellen. Geht das?«


  »Ja. Natürlich. Können Sie mir sagen, ob er gleich tot war?« Anneliese Grüns Stimme klang ein wenig zittrig.


  »Vermutlich ja. Er ist beim Überqueren der Luruper Hauptstraße von einem Auto erfasst worden.«


  »Hm. Die Ingrid, also die Frau Meyer, hat gesagt, dass an dem Abend die Straßen schlecht geräumt waren und der Verkehr kroch. Hatte der Fahrer denn keine Chance zu bremsen?«


  »Frau Grün, wollen wir das nicht lieber besprechen, wenn Sie wieder in Deutschland sind?«


  Sie sprach erst nach einer Pause wieder. »Das klingt, als sei er absichtlich überfahren worden.«


  »Wir müssen davon ausgehen, ja.«


  »Aber, das ist ja furchtbar. Ich werde sofort nach Deutschland zurückkommen!«


  »Frau Grün, das können Sie selbstverständlich tun, aber ich kann Ihnen nur sagen, dass Sie hier im Moment nichts ausrichten können. Es würde uns am meisten helfen, wenn Sie uns einige Fragen beantworten könnten. Und wenn wir einmal in Ihre Wohnung sehen dürften.«


  »Natürlich können Sie in meine Wohnung. Die Ingrid schließt Ihnen auf.« Offenbar nahm sich Frau Grün sehr zusammen. »Was müssen Sie wissen?«


  »Frau Grün, haben Sie Sebastian beauftragt, in Ihre Wohnung zu gehen? Oder haben Sie eine Ahnung, was er dort gewollt hat?«


  »Sie können sich vorstellen, dass ich mir schon den Kopf darüber zerbrochen habe. Aber ich habe die Ingrid, um nach dem Rechten zu sehen. Natürlich kann der Sebastian jederzeit in meine Wohnung gehen, aber was er dort gewollt hat, fällt mir beim besten Willen nicht ein.«


  »Frau Grün, kennen Sie die Freundin Ihres Neffen?«


  »Die Anke? Natürlich. Eine Kollegin und ein nettes Mädchen.«


  »Und könnten Sie sich vorstellen, mit wem er Ärger hatte.«


  »Ärger? Sie meinen jemanden, der so wütend auf ihn war, dass er …« Frau Grün schluchzte.


  »Frau Grün, ich will Sie nicht aufregen. Ich gehe jetzt mit Frau Meyer in Ihre Wohnung, und vielleicht können wir morgen noch mal telefonieren.«


  »Nein, ich werde nicht hierbleiben. Das kann ich jetzt nicht. Ich werde einen Flug buchen und morgen zurückkommen.«


  »Natürlich, das verstehe ich.«


  »Aber Sie können jetzt mit Ingrid in die Wohnung gehen.«


  »Gut, Frau Grün. Ich lasse Frau Meyer meine Karte da, dann können Sie sich vielleicht bei uns melden, wenn Sie hier angekommen sind.«


  »Das werde ich sofort tun. Bitte finden Sie heraus, was dort geschehen ist.«


  Sander reichte Frau Meyer das Telefon zurück. »Können wir jetzt vielleicht rübergehen?«


  »Natürlich.« Frau Meyer verabschiedete sich von ihrer Freundin, stellte das Telefon zurück in die Station und ging in den Flur. Sie nahm einen Schlüssel vom Brett und ging über den Treppenhausflur zur gegenüberliegenden Wohnung. Die Wohnungstür hatte sechs Milchglasscheiben und einen altmodischen Briefschlitz. Frau Meyer schloss auf und trat dann zur Seite. »Wollen Sie vielleicht zuerst hineingehen?«


  »Mach ich.« Sander ging an ihr vorbei in die Wohnung, die ähnlich altmodisch elegant eingerichtet war wie die von Frau Meyer. Sander warf einen Blick in alle Räume, die aussahen, wie eine Wohnung eben aussieht, deren Bewohnerin mehrere Monate abwesend ist. Ordentlich, aber mit einem leichten Hauch von Staub. Und völlig unauffällig. Kraft konnte hier alles Mögliche gemacht haben, ohne dass sie es erkennen könnten. Er konnte etwas hineingelegt oder etwas weggenommen haben. Vielleicht war es wirklich gut, wenn Frau Grün kam und selbst einen Blick auf alles warf. Frau Meyer stand mit dem Schlüssel in der Hand im Flur.


  »Ihnen ist nichts aufgefallen?«, fragte Sander noch mal.


  Sie schüttelte den Kopf. »Wenn wir nicht davon ausgehen würden, dass Sebastian hier war, hätte ich nicht mal bemerkt, dass er da gewesen ist.« Sie sah sich suchend um. »Wenn er überhaupt hier drinnen war. Aber es wäre wohl unsinnig, dass er herkommt, wenn er nicht in der Wohnung gewesen wäre.« Sie sah Sander an. »Oder? Oder war er auf dem Weg hierher?«


  »Nein, er war offenbar auf dem Rückweg aus der Wohnung, jedenfalls vom Haus zu seinem Auto auf der anderen Straßenseite. Oder gibt es noch einen Keller zur Wohnung?«


  »Gibt es. Wollen wir mal runtergehen?«


  Sie sahen noch die Briefe durch, die sich für Frau Grün angesammelt hatten, und warfen einen Blick in den Keller, aber es gab keinen Hinweis darauf, was Sebastian in der Wohnung seiner Tante gewollt hatte.


  Frau Meyer brachte ihn zur Haustür und versprach, dass Frau Grün und sie sich melden würden, sobald ihre Nachbarin zurückgekehrt war.


  Es hatte jetzt eine Weile nicht mehr geschneit, und die Straßen waren nur noch nass. Auf den Gehwegen lagen kleine Berge schmutzigen Schnees. Das war eben die dreckige Seite des Winters.


  Er stieg in den Wagen und machte sich auf den Weg nach Nienstedten, einem Stadtteil, der räumlich gar nicht so weit von Lurup entfernt war, und trotzdem in einer ganz anderen Welt lag. Auf dem Weg zur Rupertistraße kam er an einem Eiscafé im Ortskern vorbei und überlegte kurz, einen Espresso zu trinken. Aber dann würde er doch nur grübeln, und das war im Moment gar nicht gut für ihn.


  Als er den Wagen vor dem Haus der Belitz’ abstellte, stieg gerade eine Frau aus einem Land Rover. Sie trug Stiefel mit hohen Absätzen und einen Daunenmantel. Sander stieg aus und schloss den Wagen ab. »Hallo, Frau Belitz?«


  Sie fuhr so zusammen, als hätte er einen Böller hochgejagt. Mit großen Augen sah sie ihn an. »Ja?«


  »Sander, Kripo Hamburg.« Er öffnete die Pforte vom Jägerzaun. »Ich würde Sie gern kurz sprechen.«


  Sie machte einen Schritt auf ihn zu und knickte mit dem Stiefel um.


  »Vorsichtig.« Er fing sie auf. »Geht’s? Ich würde Sie gern zu Sebastian Kraft sprechen.«


  »Ja, natürlich. Das ist schrecklich.« Eine Träne rollte ihr über die Wange. »Kommen Sie.«


  Er folgte ihr über den Weg zum Haus. Ein großer Teil des Erdgeschosses wurde durch den Flur und das angrenzende Wohnzimmer eingenommen, von dem aus man in den Garten sah, in dem immer noch das Bobbycar im Schnee lag. Julia Belitz öffnete eine Tür in der Wand und hängte ihren Mantel auf einen Bügel. Dann klapperte sie mit ihren Stiefeln in die Küche, wo sie eine Flasche aus dem Kühlschrank nahm. Erst als sie sie absetzte, sah sie zu Sander hinüber, der in der Tür stand und sie beobachtete. »Entschuldigung. Durst. Möchten Sie auch etwas?« Sie warf einen Blick auf die Flasche. »Natürlich aus einer neuen Flasche.«


  »Nein, vielen Dank.«


  Sie nahm sich ein Glas aus dem Schrank und ging ihm voran über den Steinboden zu der Sitzgruppe im Wohnraum. »Wie kann ich Ihnen helfen? Bitte setzen Sie sich doch.«


  Er setzte sich auf einen cremefarbenen Zweisitzer. »Ihr Mann hat uns gestern gesagt, dass der Unfall, bei dem Herr Kraft ums Leben gekommen ist, Sie sehr mitgenommen hat, und dass Sie erst einmal zu Hause bleiben sollten.«


  »Ja.« Sie nickte. »Ich finde es ganz schrecklich, was mit Sebastian passiert ist. Wissen Sie, wir haben alle auf engem Raum zusammengearbeitet, und da ist es so, als sei jemand aus der Familie gestorben. Und dann die Anke. Sie tut mir so leid.« Julia Belitz trank einen Schluck Wasser und stellte das Glas mit zitternder Hand auf dem Glastisch ab.


  »Frau Belitz, wir ermitteln zwischenzeitlich nicht nur wegen eines Verkehrsunfalls, sondern wegen Mordes.«


  Sie schlug sich die Hand vor den Mund.


  »Entschuldigen Sie, ich dachte, Ihr Mann hätte das schon gesagt.«


  »Ich … er hat natürlich gesagt, dass Sie gestern im Büro waren, aber mir ging es gestern Abend noch nicht besser, und wir haben nur kurz gesprochen.«


  »Verstehe. Am Dienstag waren Sie doch im Büro. Können Sie sich da an etwas erinnern, was ungewöhnlich war?«


  Julia Belitz schüttelte den Kopf. »Wir haben gearbeitet, mittags was vom Italiener gegessen, und dann haben wir Feierabend gemacht.«


  »Und gibt es nach Ihrer Kenntnis jemanden, der einen Grund hatte Sebastian zu töten?«


  »Also, wirklich nicht. Das ist doch krank. Sebastian hat bei uns im Vertrieb gearbeitet. Wer sollte ihn umbringen wollen? Wir sind doch hier nicht in einem schlechten Kriminalfilm.«


  »Diese Beziehung mit Ihrer Mitarbeiterin Anke Niemann, hat die mal zu Schwierigkeiten geführt? Ich meine, Sie sind ein kleiner Betrieb. Und da können derart enge persönliche Beziehungen doch auch zu Spannungen führen.«


  »Aber bei den beiden ist alles in Ordnung. Es gab nie irgendwelche Schwierigkeiten.«


  »Wie? Die haben sich nie gestritten?«


  »Nicht im Büro.«


  »Und vielleicht mal zu Hause? Man versöhnt sich vielleicht nicht immer rechtzeitig vor Bürobeginn.«


  »Herr Sander, ich kann Ihnen versichern, dass es solche Probleme bei uns nicht gab. Wir sind ein kleines, familiäres Unternehmen und natürlich gibt es auch mal Unstimmigkeiten, aber niemals solche, die zu schweren Zerwürfnissen führen oder gar zu Mord.«


  »Gut. Mein Kollege und ich waren gestern Mittag schon mal da, um Sie zu befragen, aber Sie waren wohl nicht da.«


  »Gestern ging es mir wie gesagt nicht gut. Deshalb habe ich ein Beruhigungsmittel genommen und mich hingelegt.«


  Sander lehnte sich einen Moment zurück. Dieser ganze Fall war rätselhaft. »Kennen Sie Freunde von Sebastian?«


  Julia Belitz schüttelte den Kopf. »Nein, wir haben zwar auch mal über Privates gesprochen, aber ich kenne keine Namen.«


  »Dann kennen Sie wohl auch nicht seine Tante.«


  »Seine Tante? Nein, wirklich nicht.«


  »Gut.« Sander rutschte auf dem Sofa nach vorn und erhob sich. »Wenn Ihnen doch noch etwas einfällt, rufen Sie mich bitte an.«


  »Natürlich.«


  »Ach.« In der Haustür drehte er sich noch einmal um. »Soll ich Ihnen vielleicht helfen, die Einkäufe reinzutragen?«


  »Meine Einkäufe?«


  »Ich dachte, Sie wären vielleicht vom Einkaufen gekommen.«


  »Ach so, nein, ich war … ich war nicht einkaufen.«


  »Ich dachte nur. Machen Sie es gut.«


  Sander blieb noch eine Weile im Wagen sitzen, aber Julia Belitz kam tatsächlich nicht noch einmal aus dem Haus.

  



  ***

  



  Es hatte sie einige Überzeugungskraft gekostet, Dr. Keller davon abzubringen, sie nach Hause zu fahren. Dass er sie trotz wartender Patienten gleich zum Röntgen geschleppt und zur anschließenden Besprechung in seinem Dienstzimmer Tee bei der Krankenschwester bestellt hatte, war peinlich genug gewesen. Hoffentlich ohne allzu unhöflich zu wirken, hatte sie sich ein Taxi gerufen und war zu Charlotte Bellings Wohnung zurückgefahren, wo immer noch ihr Auto stand. Die Schmerzmittel, mit denen er sie eingedeckt hatte, begannen allmählich zu wirken. Der Transporter von Herrn Heine stand etwas verkehrswidrig halb auf der Fahrbahn, halb auf dem Gehweg. Die Türen zur Ladefläche standen offen, und der Mitarbeiter von Herrn Heine räumte bereits die ersten Kartons darin herum.


  »Ah, hallo, Frau Engel.«


  »Hallo.«


  »Ich hab hier grad den Karton mit den Unterlagen und so, die wir gefunden haben. Den wollte ich Ihnen auf dem Weg vorbeibringen.«


  »Haben Sie was Besonderes gefunden?«


  Der junge Mann schüttelte den Kopf. »Soweit ich das beurteilen kann, nicht.«


  Friedelinde trat an den Wagen heran. »Ich kann den Karton mitnehmen, wenn Sie ihn mir vielleicht ins Auto stellen würden.«


  »Klar.« Der junge Mann sprang von der Ladefläche und trug den Karton zu ihrem Auto. Als sie sich hinters Lenkrad setzte, warf sie einen bedenklichen Blick auf den Beifahrersitz, wo der Karton stand. Sie hatte keine Ahnung, wie sie ihn vom Auto ins Büro befördern sollte.


  Natürlich gab es keinen Parkplatz in der Nähe ihres Büros, deshalb nahm sie nur den oberen Packen Papier aus dem Karton mit. Vermutlich würde sie nach und nach den gesamten Inhalt auf diese mühselige Art ins Büro transportieren müssen. Sie schloss die Glastür zu ihrem Büro auf und legte die Papiere auf einem Regal ab, ehe sie ihren Mantel auszog und an den Garderobenhaken hängte. Sie hatte eben begonnen, den Anrufbeantworter abzuhören und den PC hochzufahren, als Marie hereinkam.


  »Hach, Flamenco tanzen mit diesem Bauch ist echt eine anstrengende Angelegenheit.« Sie ließ sich auf einen Stuhl fallen.


  »Vielleicht solltest du einfach was Richtiges essen.«


  »Das hat damit nichts zu tun.«


  »Aha«, sagte Friedelinde abwesend. Sie druckte ein paar eMails aus und ging zum Regal hinüber, auf dem sie die Papiere aus dem Karton abgelegt hatte.


  Marie ließ sie nicht aus den Augen. »Du gehst so komisch. Ist was?«


  »Es ist jedenfalls kein os coccygis.«


  »Keine bakterielle Infektion?«


  »Kein Steißbeinbruch.« Friedelinde setzte sich vorsichtig auf ihren Bürostuhl.


  Marie richtete sich auf. »Wieso solltest du dir auch das Steißbein gebrochen haben?«


  Friedelinde sah die Papiere durch und sortierte sie auf Stapeln. »Weil ich auf Glatteis ausgerutscht und auf mein Hinterteil geknallt bin.«


  »Oh, wie unangenehm.«


  »Das kannst du laut sagen.« Friedelinde griff sich den Stapel mit den Kinderzeichnungen, die in Charlotte Bellings Wohnung an der Wand gehangen hatten. Sie versuchte herauszufinden, ob den Kindern ein Thema vorgegeben worden war. Irgendetwas, zu dem sie ihre Ideen aufmalen sollten; so etwas wie: ein Tag auf dem Lande, mein schönster Ausflug oder so. Sie nahm die Zeichnung von Mia, die sie unter dem Beifahrersitz von Charlotte Bellings Wagen gefunden hatte, und reichte sie Marie über den Tisch. »Was erkennst du darauf?«


  Mia sah auf die Zeichnung, dann warf sie Friedelinde einen fragenden Blick zu. »Du bist neuerdings so komisch. Du kriegst nicht zufällig auch ein Kind?«


  »Herrje, Marie. Du sollst eine Kinderzeichnung begutachten, weil meine Verstorbene Kindergärtnerin war. Wie sollte mein Ungeborenes schon zu Papier und Stift gegriffen haben?«


  »Na schön, wenn du meinst.« Marie betrachtete die Zeichnung. »Das sind goldene Perlen und eine große blaue.«


  »Perlen?«


  »Oder nicht?«


  »Ich weiß es nicht. Deshalb frage ich dich.«


  »Tja, keine Ahnung, was dieses Gekritzel bedeuten soll.«


  »Nur so als Tipp, Marie. Wenn dir eines deiner Kinder später mal so eine Zeichnung zeigt, solltest du irgendetwas anderes sagen. Irgendetwas Nettes.«


  Marie zog eine Grimasse und gab ihr das Blatt zurück.


  »Du brauchst doch einen Kindergartenplatz oder?«


  »Na ja, schon. So in ein, zwei Jahren.«


  »Du hättest keine Lust, mit mir zusammen einen Kindergarten zu besichtigen?«


  »Du machst mir wirklich langsam Angst.«


  »Also, was ist jetzt.« Friedelinde erhob sich schwerfällig. »Ich kann dir verraten, dass da auch der Sprössling deiner Modeikone Beatrix Vomberg untergebracht ist.«


  »Beatrice Vandenberg.« Marie stand auf. »Echt jetzt?«


  »Echt jetzt.«


  Mit gemeinsamer Anstrengung verfrachteten sie den Karton auf den Rücksitz, und Marie nahm auf dem Beifahrersitz Platz.


  Als Friedelinde den Wagen vor dem modernen im Bauhausstil errichteten Kindergarten parkte, klappte Marie der Unterkiefer runter. »Das ist viel zu teuer für uns.«


  Friedelinde wandte sich zu ihr um, soweit ihr das möglich war. »Hör mal zu, Marie. Kannst du mal so tun, als seist du eine Dame von Welt, bei der das Geld deshalb eine untergeordnete Rolle spielt, weil es in Massen vorhanden ist?«


  »Schön wär’s.«


  »Eben. Und jetzt hast du Gelegenheit, mal eine Viertelstunde so zu tun, als sei es die Wahrheit.«


  Vermutlich war es ein befremdlicher Anblick, als sie sich schwerfällig aus dem Wagen quälten, jede mit ihrem eigenen Handicap. Friedelinde drückte auf den Klingelknopf und versuchte freundlich in die Kameralinse zu blicken. »Hallo, Frau Sommer. Hier ist noch mal Friedelinde Engel. Haben Sie kurz Zeit?«


  Der Summer surrte, und Friedelinde drückte die Pforte auf.


  »Was kostet das hier?«, fragte Marie auf dem Weg zum Eingang. »5.000 Euro im Monat?«


  »Ich hab keine Ahnung, aber du kannst es gleich selbst fragen.«


  Frau Sommer stand in der Tür und hielt ihre Strickjacke vor der Brust zusammen. Es kam Friedelinde so vor, als mache die Kindergartenleiterin einen noch missmutigeren Eindruck als bei ihrer ersten Begegnung. »Hallo, Frau Sommer. Das ist meine Freundin Marie Escobar.«


  »Kommen Sie rein. Es zieht.«


  Sie folgten ihr in den Flur mit dem dunklen Pitchpineboden und den Kleiderhaken auf Zwergenhöhe. Staunend betrachtete Marie die Gemälde. Diesmal achtete Friedelinde gleich beim Eintreten darauf, ob sie das Lachen und Sprechen von Kindern hörte, aber es war wieder so merkwürdig still. Marie war schon in ein Gespräch mit Frau Sommer verwickelt, die ihr den Maler des Gemäldes nannte. An Maries Gesichtsausdruck konnte Friedelinde erkennen, dass sie noch nie etwas von ihm gehört hatte.


  »Frau Sommer, ich habe meine Freundin mitgebracht, weil sie für ihre Kinder in spe einen Kindergartenplatz benötigt. Also, genau genommen zwei.«


  Sie wurden in das Büro von Frau Sommer geführt und nahmen in der Sitzgruppe Platz. Im Garten waren wieder keine Kinder zu sehen, und außer den beiden Schneemännern hatte sich da draußen nichts verändert. Es war weder ein Schneemann hinzugekommen noch war einer der vorhandenen beschädigt. Nur ein bisschen zusammengeschmolzen. Friedelinde konnte sich nicht vorstellen, dass ein Haufen Kinder einen großen Bogen um die Schneemänner machen würde.


  Marie versuchte in der Zwischenzeit, Frau Sommer etwas über die Erziehung und die Besonderheiten des Kindergartens zu entlocken, aber Friedelinde gewann den Eindruck, dass Frau Sommer keinen besonderen Wert darauf legte, Maries Kinder aufzunehmen.


  »Und Sie haben hier auch prominentes Publikum?«, fragte Marie.


  »Vor allen Dingen sind wir außerordentlich diskret«, entgegnete Frau Sommer. »Und dazu gehört, dass wir keine Auskunft über die Familien unserer Kinder erteilen.«


  »Natürlich«, mischte Friedelinde sich ein, ehe Marie etwas Unbedachtes sagen konnte. »Genau deshalb interessiert meine Freundin sich für die Kinder der Elbe. Und natürlich auch wegen der künstlerischen Erziehung.« Sie zog die Zeichnung von Mia aus der Innentasche ihres Mantels. »Hier zum Beispiel. Diese Zeichnung. Die ist schon etwas Besonderes, finde ich.« Sie reichte Frau Sommer das Blatt, die sich nicht sehr dafür zu interessieren schien. »Kennen Sie die Zeichnung vielleicht? Können Sie mir sagen, was sie bedeuten soll?«


  Ohne dem Bild Beachtung zu schenken, sagte Frau Sommer: »Das ist eine Kinderzeichnung.« Sie warf einen flüchtigen Blick darauf. »Die geben oft nur wieder, was sich in den Köpfen der Kinder abspielt. Sie sollten dem nicht so viel Bedeutung beimessen.«


  Friedelinde nahm die Zeichnung zurück. »Schade, ich dachte, Sie könnten mir sagen, ob die Kinder etwas Bestimmtes malen sollten. Diese Mia scheint ein Faible für Gold zu haben.«


  »Mia?« Frau Sommer war plötzlich aufmerksam. Sie hatte den Namen beinahe mit schriller Stimme ausgesprochen.


  Friedelinde warf noch einmal einen Blick auf die Signatur. »Lese ich jedenfalls daraus.«


  »Geben Sie noch mal her.« Frau Sommer kniff die Augen zusammen und drehte das Blatt. »Nein, ich habe keine Idee, was das darstellen soll.« Sie betrachtete es noch einen Augenblick und gab es dann zurück. »Tut mir leid.«


  Bisher hatte Friedelinde den Eindruck gehabt, dass die Leiterin des Kindergartens ihre innere Unruhe – wenn auch mühsam – unter Kontrolle halten konnte. Aber plötzlich wirkte sie fahrig. Als sie einen Blick zu ihrem Schreibtisch hinüberwarf, vermutete Friedelinde, dass Frau Sommer sich nach einer ihrer Tabletten sehnte.


  »Woher haben Sie denn die Zeichnung?«


  Ihr plötzlich aufkeimendes Interesse für die Zeichnung war auch bemerkenswert. »Sie lag in Charlotte Bellings Auto. Ich dachte, dass sie vielleicht etwas mit ihrem Tod zu tun haben könnte.«


  Friedelinde spürte Maries fragenden Blick auf sich.


  »Ihrem Tod?«, fragte Frau Sommer.


  »Na ja, jedenfalls mit der Wahl des Ortes, an dem sie starb.«


  Frau Sommer faltete die Hände, die zitterten.


  »Ist Balthasar heute gar nicht da?«


  Frau Sommer rieb sich die Stirn. »Nein.« Sie wandte sich an Marie. »Haben Sie sonst noch Fragen zu unserer Einrichtung? Ich müsste sonst mal wieder …«


  Marie war offenbar bei der Unterhaltung nicht mehr mitgekommen. »Äh, nein, ich glaube nicht.«


  Frau Sommer verabschiedete ihre Besucherinnen höflich, aber knapp.


  Auf dem Weg zum Auto blieb Marie verwirrt stehen und wandte sich noch einmal um. »Das ist ein ganz merkwürdiger Schuppen, Friedelinde. Und für meinen Geschmack ein bisschen zu wenig Kinder.« Kopfschüttelnd folgte sie Friedelinde. »Also ich geb meine Kinder da bestimmt nicht hin.«

  



  ***

  



  Jede von ihnen nahm einen Packen aus dem Karton mit, als sie zu Friedelindes Büro zurückkehrten. Diesmal hatte Friedelinde einen Parkplatz gefunden, der noch ein Stück weiter entfernt lag als der vorherige.


  »Also wenn wir in dem Tempo weitermachen, hast du den ganzen Kram bis Ende des Monats vollständig ins Büro gebracht«, stellte Marie fest, die ebenso unsicher auf dem verschneiten Untergrund ging wie Friedelinde.


  »Schlag was Besseres vor«, entgegnete Friedelinde.


  Marie deutete mit dem Kinn nach vorn. »Frag den Typen, der da vor deinem Büro rumlungert.«


  Friedelinde hatte gedacht, dass Ärzte keine Zeit hatten und etwa 24 Stunden am Tag im Krankenhaus an unschuldigen Menschen herumoperierten. Für Sven Keller schien das nicht zu gelten. Er begutachtete den Schneemann auf dem Bürgersteig und kam ihnen eilig ein paar Schritte entgegen, als er sie entdeckte. »Sie sollen sich doch schonen! Stattdessen laufen Sie hier herum.« Er wandte sich an Marie. »Keller, hallo.«


  Sie gab ihm die Hand. »Hallo.« Sie schien hin und weg zu sein.


  »Dr. Keller ist Chirurg, Marie.«


  »Oh, toll. Steht es schlimm um Friedelinde?«


  »Nein, Sie müssen sich wirklich keine Sorgen machen. Sie sollte sich eben nur schonen.«


  Das klang, als wäre sie kurz vorm Abnibbeln. Und als sei sie nicht in der Nähe. Friedelinde öffnete die Bürotür.


  »Können Sie uns einen Gefallen tun?«, fragte Marie.


  »Sehr gern.«


  Marie deutete in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Dort hinten vor der Bankfiliale steht Friedelindes Auto. Darin ist ein Karton.« Sie blinzelte ihm zu. »Der müsste ins Büro. Friedelinde macht uns in der Zwischenzeit Tee.«


  Dr. Keller nahm Friedelinde den Autoschlüssel ab.


  »Sag mal, geht’s noch?«, sagte Friedelinde zu Marie, als der Chirurg sich auf den Weg gemacht hatte.


  »Ja, wieso denn? Du hattest ein Problem, und das haben wir jetzt gelöst.«


  »Du kannst doch den Doktor nicht in der Gegend rumschicken.«


  Sie hängten ihre Mäntel an die Garderobe.


  »Der macht das doch gern«, behauptete Marie. »Ist übrigens süß, dein neuer Doktor.«


  Kopfschüttelnd setzte sich Friedelinde in die Küche ab, um Wasser aufzusetzen. Kurz darauf hörte sie die Türglocke läuten, die noch aus der Zeit stammte, als ihr Büro ein Tante-Emma-Laden gewesen war. Anschließend hörte sie Marie mit jemandem sprechen. Vermutlich würde sie dem Doktor ein Loch in den Bauch fragen. Friedelinde stellte Geschirr auf einem Tablett zusammen und ging ins Büro hinüber, wo Marie sie mit den Worten empfing: »Guck mal, jetzt ist auch noch dein Kommissar gekommen.«


  Friedelinde seufzte. Es schien so, als wenn das heute nicht ihr Tag war. »Oh, hallo.«


  »Hallo. Ich wollte mal sehen, wie es dem – wie es so geht.« Sander stand mit den Händen in den Taschen seiner Daunenjacke neben der Tür.


  »Danke, gut.« Friedelinde stellte das Tablett ab.


  »Oh, sie ist in sehr guten Händen.« Marie räumte die Becher vom Tablett auf den Tisch. »In ärztlichen.«


  Die Türglocke kündigte einen weiteren Besucher an. »So, da ist der Karton.« Sven Keller warf einen Blick auf Sander. »Oh, hallo. Ich bin Sven Keller.«


  Sander kniff die Augen zusammen. »Hallo. Sander, Kripo.«


  Friedelinde verdrehte die Augen. Ein Wunder, dass er nicht seinen Dienstausweis zückte. Oder gleich seine Dienstwaffe. »Ich hol noch ’nen Becher.«


  »Dr. Keller ist Friedelindes Arzt«, erläuterte Marie.


  Hinter sich hörte sie Sander sagen: »Ich war bei ihrem Unfall dabei und hab Erste Hilfe geleistet.«


  In der Küche goss Friedelinde den Tee auf. Sie hatte große Lust, in der Küche zu bleiben und zu warten, bis sich die Gesellschaft in ihrem Büro auflöste. Sie rechnete fest damit, dass Sander Dr. Keller verhaften würde. Und was Marie den beiden ungefragt aus Friedelindes Leben ausplaudern würde, wollte sie lieber gar nicht wissen.


  Sie kehrte mit der Teekanne ins Büro zurück. Dr. Keller hielt immer noch den Karton in den Händen.


  »Herr Sander, wollen Sie Herrn Dr. Keller nicht mal den Karton abnehmen?« Sie warf Sander einen bösen Blick zu.


  Der nahm widerwillig die Hände aus den Taschen und packte den Karton, um ihn da, wo er stand, auf den Boden zu knallen.


  »Sehr guter Platz. Da fällt gleich einer drüber, und Dr. Keller kann den nächsten wegen Beinbruchs behandeln.« Sie fixierte den Polizeibeamten. Der schob den Karton mit dem Fuß an die Seite. Friedelinde verteilte die Teebecher. »So, jetzt trinken wir alle einen Schluck Tee, beruhigen uns wieder, und dann muss ich noch arbeiten.« Sie hob die Augenbraue als sie Sander ansah. »Und Sie haben bestimmt auch noch zu tun.«


  Marie ließ sich auf den Besucherstuhl fallen. »Also, ich kann das Zeugs nicht trinken. Machst du mir meinen Tee?«


  »Du meinst, das Zeug mit Gänseblümchen, Giersch und Löwenzahn?«


  »Fast. Schafgarbe, Schachtelhalm und Frauenmantel.«


  Friedelinde atmete schwer aus. »Moment.«


  »Ach, wenn Sie mir sagen, wo die Küche ist, kann ich den Tee auch kochen.« Sven Keller war schon auf dem Weg in die hinter dem Büro liegende Wohnung. »Wo ist denn die Küche?«


  »Können Sie gar nicht verfehlen«, erklärte Marie. »Die Küche ist direkt gegenüber. Ach, und den Tee nur kurz aufkochen und dann gleich aufgießen.«


  Friedelinde schloss die Augen.


  »Und acht Minuten ziehen lassen«, rief Marie in Richtung der Küche.


  Dr. Keller war nicht mehr zu sehen. »Mach ich.«


  »Sag mal, sind das deine Schwangerschaftshormone? Du schickst den Mann heute nur in der Gegend rum.«


  »Wieso denn?«, fragte Marie mit unschuldiger Miene.


  »Ich denke, der behandelt Ihr Hinterteil. Und jetzt zieht der hier schon ein, oder was?«, motzte Sander.


  Friedelinde setzte sich hinter ihren Schreibtisch und nahm sich ihren Becher. »Nur um das mal richtigzustellen. Das hier ist mein Büro, und hier darf sich aufhalten, wer will.« Sie sah Sander an. »Zum Beispiel auch Sie, Sie alte Motzgurke. Und da Sie schon da sind, können wir vielleicht mal was Wichtiges besprechen?«


  Sander nahm sich ebenfalls einen Becher. »Und das wäre?«


  »Das wäre der Kindergarten, in dem Charlotte Belling gearbeitet hat.«


  Sander ließ fünf Würfel Zucker in den Becher fallen. »Nicht schon wieder.«


  »Das ist kein normaler Kindergarten. Irgendetwas stimmt da nicht«, erklärte Friedelinde. »Bei meinen beiden Besuchen war kein einziges Kind da. Also, bei meinem ersten Besuch war nur ein einziges Kind da. Die Leiterin, Frau Sommer, hat behauptet, die anderen Kinder würden einen Ausflug machen, aber der kleine Balthasar wusste gar nichts davon. Und heute war überhaupt kein Kind da. Und keine andere Kindergärtnerin. Diese Frau Sommer hockt da ganz allein und nimmt Tabletten. Aber die helfen offenbar nicht, die ist nämlich trotzdem hypernervös.«


  »Und was genau hat das mit dem Tod dieser Frau Dingsbums zu tun?« Sander setzte sich auf die Fensterbank.


  »Das weiß ich noch nicht. Aber als ich Frau Sommer heute eine Zeichnung von einem Mädchen namens Mia gezeigt habe, hat sie sich das erste Mal interessiert gezeigt, und plötzlich konnte sie uns nicht schnell genug loswerden.«


  »Aha. Eine Zeichnung. Kann ich die mal sehen?«


  Friedelinde fuhr zusammen, als sie sich von ihrem Bürostuhl erhob. Offenbar ließ die Wirkung der Schmerztabletten nach. Steifbeinig stakste sie zum Garderobenständer und nahm die Zeichnung aus der Manteltasche. Sander guckte darauf und drehte das Blatt in alle Richtungen. »Was soll das sein? Die Milchstraße? Der Blautopf?«


  »Ich hab keine Ahnung. Interpretieren Sie einfach frei.«


  »Das hat ein Kind gezeichnet. Kinder haben Fantasie.«


  »Ich sollte der Zeichnung nicht so viel Bedeutung beimessen«, ergänzte Friedelinde ungefragt.


  »Genau.« Sander leerte seinen Becher. »Ich komm mal wieder, wenn hier kein Ärztekongress stattfindet.« Er knallte den Becher auf den Schreibtisch und ging raus.


  Marie reckte die Fäuste in die Luft. »Ha! Wusste ich es doch. Der ist e-i-f-e-r-s-ü-c-h-t-i-g.«


  Dr. Keller kehrte aus der Küche zurück. »So, ich glaube, der Tee hat jetzt genug gezogen.«

  



  ***

  



  Nachdem endlich alle gegangen waren, erledigte Friedelinde endlich mal wieder Schreibtischarbeit. Danach versuchte sie, ihren Vater anzurufen, den sie seit Tagen nicht erreichte, aber er nahm wieder nicht ab. Bevor sie anfangen konnte, sich Sorgen zu machen, ging sie ins Schlafzimmer, packte ihre Schmutzwäsche in eine große Tasche und trug sie in den Waschsalon hinüber.


  Elvira saß hinter dem Tresen und strickte etwas in Hellblau. Friedelinde nickte ihr nur kurz zu, steuerte eine Waschmaschine an, befüllte sie mit ihrer Wäsche, tat Waschpulver in das Fach und stellte sie an. Anschließend setzte sie sich auf die Bank davor und sah zu, wie sich die Wäsche im Kreis drehte.


  »Rück mal.« Elvira pflanzte ihr breites Hinterteil neben sie auf die Bank. »Was habt ihr da drüben eigentlich für ein Stück aufgeführt?«


  Friedelinde hatte die Ellenbogen auf den Oberschenkeln abgestützt. »Hä?«


  »Na ja, zwei Männer, du und Marie, und die zieh ich gleich wieder ab, weil die schwanger und verheiratet ist. Bleiben du und die zwei Männer.«


  »Ich versteh kein Wort.«


  »Einer davon ist dein Arzt, sagt Marie. Der hat dein Steißbein geröntgt.«


  »Kann mal irgendwas von dem, was ich mache, privat bleiben?«


  »Sei froh, dass der nicht deinen Brustkorb geröntgt hat.«


  »Kannst du mal nicht in Rätseln sprechen?«


  »Na, der hätte ein medizinisches Wunder entdeckt. Zwei Herzen. In einer Brust.« Elvira sah in die Waschmaschine. »Soll das Dunkelwäsche sein?«


  »Ja.«


  »Und was macht dann das weiße Shirt da drin?«


  »Scheiße.«


  »Na, macht nichts.« Elvira stützte sich auf Friedelindes Bein ab und stemmte sich in die Höhe. »Ich hab einen guten Entfärber da.«


  Seufzend betrachtete Friedelinde die Waschladung. Es war eben nicht ihr Tag heute, da spielte ein verfärbtes Shirt die kleinste Rolle.


  Zwei Herzen. So ein Quatsch.

  



  ***

  



  Durch das Tauwetter am Vortag war der Schneemann geschrumpft, und der Zylinder hing ihm jetzt im Nacken.


  Friedelinde hatte einige Gymnastikübungen ausgeführt, nachdem sie aufgestanden war, um ihre lädierte Rückseite etwas geschmeidiger zu machen. Sie fühlte sich, als sei ihr gesamter Körper von Rheuma oder Arthrose befallen. Kein Gelenk ließ sich mehr bewegen. Die Bewegung war zwar ziemlich schmerzhaft gewesen, aber immerhin hatte sie festgestellt, dass sie noch nicht vollständig eingerostet war.


  Am Mittag fand der Notartermin wegen des Verkaufs der Wohnung von Charlotte Belling statt. Die Kanzlei lag in der Innenstadt, und ihr Plan war, danach weiter nach Duvenstedt rauszufahren und ihren Vater zu besuchen. Allerdings wollte sie sich vorher vergewissern, dass er auch tatsächlich zu Hause war. Johannes Engel war ein Frühaufsteher, deshalb hatte sie keine Bedenken, als sie ihn um acht Uhr anrief. Das war vielleicht eine Uhrzeit, zu der sie ihn endlich mal erreichte.


  »Hallo, Papi.«


  »Hallo, Friedelinde, was gibt es?«


  »Ich wollte mal hören, wie es dir geht. Ich konnte dich die letzten Tage nicht erreichen.«


  »Ach so, ja. Ich bin ziemlich beschäftigt. Weißt du, wir haben ja diesen neuen Heimatverein gegründet, der Herr Lorenz und Dr. Semmelhack. Und da gibt es einiges zu besprechen und so.«


  Herr Lorenz war der Schulleiter von Friedelindes Grundschule. Er und Dr. Semmelhack, seines Zeichens pensionierter Archivar, hatten ihr bei der Lösung des Falles geholfen, bei dem sie Nicolas Sander kennengelernt hatte. »Und so?«


  »Ja, besprechen, dokumentieren, abklappern und so eben.«


  »Aha.«


  »Und musst du heute Nachmittag auch und so machen?«


  »Du sagst das so merkwürdig, aber heute Nachmittag wollen wir tatsächlich noch mal die Liste mit den alten Gebäuden im Ort durchgehen.«


  »Klar, das muss ja auch mal sein. Sag einfach Bescheid, wenn ihr damit fertig seid. Und bevor ihr anfangt, die Bäume durchzunummerieren.«


  »Mach ich. Und wie geht’s dir so?«


  »Na ja, ich hatte einen kleinen Unfall, aber nichts Schlimmes. Ach, und Marie ist jetzt damit rausgerückt, dass sie Zwillinge kriegt.«


  »Ja, schön.«


  Jetzt machte sie sich doch Sorgen. Es war weder schön, dass sie einen Unfall hatte, noch, dass Marie Zwillinge bekam. Okay, Letzteres war vielleicht doch ganz schön.


  »Gut, Papi. Ich glaube, ich rufe dich dann die Tage noch mal an.«


  »Mach das, mach das. Tschüss Friedelinde.«


  »Tschüss.« Friedelinde legte den Hörer auf. Ihr Vater war ziemlich merkwürdig. Irgendwie abwesend. Sie würde ihn morgen noch mal anrufen, und wenn er dann immer noch so komisch war, würde sie einfach mal hinfahren.


  Heute Morgen war ihr nach einem leckeren Croissant, und ihr Gesundheitszustand und die Zustände der Gehwege ließen es zu, dass sie sich beim Bäcker am Bahnhof Brötchen holte. Sie nahm ihre Jacke von der Garderobe, als vor ihrem Schaufenster eine Frau auftauchte. Einen Augenblick dachte Friedelinde, dass die Frau zu ihr wollte, weil sie erst ihr Schild studierte und dann durch das Fenster hereinsah, aber als ihre Blicke sich begegneten, wandte sich die Frau ab und ging davon. Offenbar war es doch nur eine Passantin gewesen.

  



  ***

  



  Der Notar war ihr allein deshalb sympathisch, weil ein mit Marmor ausgekleideter Fahrstuhl zu seinem Büro in den dritten Stock hinaufführte und ihr die Tür von einer freundlichen Mitarbeiterin geöffnet wurde, die ihren Mantel abnahm, sie auf einem sehr weichen Sofa Platz nehmen ließ und ihr eine Tasse hinstellte, auf deren Untertasse ein kleiner Keks lag. Hier würde sie sehr gern den ganzen Vormittag verbringen. Hoffentlich musste sie lange warten. Leider waren sowohl der Notar als auch Dr. Keller pünktlich zur Stelle, und nach einer halben Stunde war der Kaufvertrag unter Dach und Fach. Noch nicht abschließend wirksam, weil die Zustimmung des Nachlassgerichts fehlte, aber da der Preis, den Dr. Keller ihr bot, deutlich über dem von Herrn Hamann geschätzten lag, würde das kein Problem werden.


  »Tja«, machte Dr. Keller, als sie vor dem Haus am Jungfernstieg standen. Er ließ seinen Blick über den Gänsemarkt schweifen, ehe er sich Friedelinde zuwandte. »Ich muss Ihnen sagen, dass ich es persönlich sehr bedaure, dass wir uns so schnell mit dem Vertrag einig geworden sind.« Er sah ihr tief in die Augen. »Ich hätte wirklich gern noch ein bisschen mit Ihnen rumverhandelt.«


  Herrje. In Friedelindes Kopf purzelten Gedanken durcheinander, unter denen welche waren, die mit zwei Herzen, einer Ehefrau und einem Kommissar zu tun hatten.


  »Entschuldigung.« Er lächelte scheu. »Elefant im Porzellanladen.«


  Friedelinde räusperte sich. »Herr Doktor. Ich meine, Herr Dr. Keller. Ich befinde mich zurzeit in einer … wie soll ich sagen … etwas schwierigen Lage, also nicht schwierig in dem Sinne. Ich meine, mit meiner Lage ist eigentlich alles in Ordnung. Es gibt da nur etwas, was ungeklärt ist … Also natürlich ist alles geklärt, ich …« Friedelinde atmete aus.


  »Ich verstehe das. Dieser gut aussehende Kommissar. Mir ist gestern nicht entgangen, dass er über meinen Hausbesuch nicht erfreut war.« Er fasste Friedelindes Hand. »Vielleicht könnten wir es so machen, dass wir einfach in Kontakt bleiben? Ich rufe Sie an, schreib Ihnen mal eine eMail und so?«


  »Ja, das können Sie gern machen.«


  »Und jetzt trinken wir erst mal ein Gläschen Prosecco auf den Abschluss unseres Vertrages.« Er legte ihr den Arm um die Schultern. »Ich muss erst heute Mittag zum Dienst.«

  



  ***

  



  Friedelinde bestellte Schwarzbrot mit Rührei und Krabben und sah auf die Binnenalster hinaus. Möglicherweise war es keine gute Idee gewesen, sich auf die Essenseinladung einzulassen. Sven Keller war ein wirklich netter Kerl, aber vielleicht auch zu nett. Nett war oft langweilig. Zuverlässig vielleicht, aber eben ohne Überraschungen. Eine Frau hatten sie beide, und Friedelinde war sich nicht sicher, was weniger Probleme versprach: Eine Frau im Koma oder eine quicklebendige Frau, die jederzeit Ansprüche stellen konnte. Außerdem lebte es sich ohne Mann doch auch ganz gut.


  »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«


  Sie wandte den Blick von der Alster ab und ihrem Gegenüber zu. »Entschuldigung. Ich war nur kurz abwesend.«


  »Geht es Ihrer Kehrseite besser?«


  »Ja, besser. Ich werfe mir jeden Morgen ein paar von Ihren freundlichen Pillen ein.«


  Sven Keller nickte. »Freut mich, dass es Ihnen besser geht. Ich muss wie gesagt nachher zum Dienst. Aber ich werde ein paar Möbel brauchen.«


  Es war definitiv keine gute Idee gewesen. Gestern hatte seine Mutter ihn schon angepriesen wie Sauerbier, und nachdem es eben noch hin und wieder eine eMail sein sollte, hatte er sie praktisch schon zum Möbelkauf eingeteilt. »Es ist …« Irgendwie war sie froh, dass ihr Handy sie unterbrach.


  »Engel?«


  »Frau Engel, Hutschenreuther hier.«


  Allerdings keine sehr angenehme Unterbrechung. »Hallo.«


  »Frau Engel, ich hab hier immer noch die Frau Belling liegen.«


  »Ich weiß.«


  »Dann wissen Sie auch, dass Wasserleichen an sich schon keine schöne Sache sind, und jeden Tag, den sie länger liegen, werden sie unschöner.«


  Friedelinde seufzte. »Es ist alles so eine verdammte Scheiße!«


  »Da mögen Sie recht haben. Sie können mir nicht vielleicht verraten, warum sie nicht beerdigt werden kann?«


  »Na, weil ich nicht sicher bin …« Friedelinde warf einen Blick auf Sven Keller, der offenkundig nur Interesse an seinem Kabeljau vortäuschte, seine Ohren aber ganz klar in ihre Richtung geklappt hatte. »Ich bin einfach nicht sicher, dass sie wirklich nur ertrunken ist.«


  »Hm«, machte Herr Hutschenreuther. »Ich bin ja kein Arzt oder Gerichtsmediziner, aber wir haben die Frau hier ausgezogen. Die hatte keine äußeren Verletzungen. Und ertrunken ist sie definitiv.«


  »Das ist ja gerade mein Problem.«


  »Sie glauben trotzdem, dass da was nicht stimmt.«


  »Genau. Was könnte denn nicht stimmen?«


  »Na ja.«


  Es kam Friedelinde vor, als würde Herr Hutschenreuther sich an seinem nicht gerade frisch rasierten Kinn kratzen.


  »Könnte ja was sein, was von außen nicht erkennbar ist«, schlug er vor.


  »Gift?«


  »Zum Beispiel.«


  »Oder?«


  »Schlafmittel?«, schlug der Bestatter vor. »Wenn jemand ihr zu viel davon verabreicht und sie dann in den See geworfen hat?«


  »Oh Mann, Herr Hutschenreuther, Sie sind ein echter Kriminalist.«


  »Sie wollen jetzt aber nicht, dass ich ihren Körper auf Einstichstellen hin untersuche.«


  »Ich hätte nichts dagegen, aber sie könnte es ja auch mit einem Getränk oder einer Mahlzeit zu sich genommen haben.«


  »Schön«, stellte der Bestatter fest, dessen Interesse an dem Fall offenbar wuchs. »Das wäre eine mögliche Tötungsart. Aber die Frage ist, wer sollte so etwas tun? Wie heißt es so schön im Film? Was ist das Motiv?«


  »Und genau das ist das zweite Problem. Jeder wird mir sagen, sie hätte vorgehabt, sich umzubringen, und um es sich leichter zu machen, hat sie freiwillig Schlafmittel oder Beruhigungstabletten genommen.«


  »Tja, nun sind wir genauso weit wie vorhin.«


  »Richtig. Könnten Sie sie nicht noch eine Weile in einem Kühlfach verwahren?«


  »Kann ich, aber ich muss Ihnen nicht aus dem Bestattungsgesetz zitieren. Wenn wir sie wenigstens verbrennen könnten, dann kann ich die Urne hier ’ne Weile aufbewahren. Aber ich sehe ein, dass uns das nicht weiterbringt.«


  »Ich muss noch mal darüber nachdenken, aber ich verspreche Ihnen, dass ich Ihnen so bald wie möglich Bescheid sage. Und wenn mir kein Grund einfällt, weshalb wir sie nicht beerdigen können, dann ist es eben so.«


  »Gut. Telefonieren wir in zwei Tagen noch mal. Tschüss Frau Engel.«


  »Tschüss und vielen Dank.« Friedelinde steckte ihr Handy ein. »Entschuldigung.«


  »Geht es um Frau Belling?«


  »Ja.« Friedelinde nahm ihr Besteck auf. »Ich bin mir immer noch nicht sicher, was ihren Tod angeht.« Sie schnitt ein Stück von ihrem Schwarzbrot ab und spießte eine Krabbe auf. »Sie sind nicht zufällig gut im Obduzieren?«


  Sven Keller grinste. »Ist nicht mein Fachgebiet, aber für Sie würde ich sogar die ehemalige Nachbarin meiner Mutter aufschneiden.«


  Etwas unglücklich betrachtete Friedelinde die Krabbe auf ihrer Gabel. Möglicherweise war dieser Mann gar nicht so brav und langweilig wie sie gedacht hatte.

  



  ***

  



  Sander stellte zwei Tüten von McDonald’s auf Gernots Schreibtisch. »Hier, Nervennahrung.« Er rollte seinen Schreibtischstuhl vor Gernots Schreibtisch und setzte sich. »Wie war’s mit Frau Niemann?«


  »Interessant.« Gernot nahm die Tüte, faltete sie auf und nahm eine Schachtel mit einem Doppel-Whopper, eine mit Pommes und zwei Tüten Mayo heraus.


  »Cola hole ich dir vom Flur, wenn du willst«, bot Sander an.


  »Nein, vielen Dank. Ich glaube, das reicht mir an raffiniertem Zucker, schlechten Fetten und freien Radikalen.«


  »Gernot, das ist dein Mittagessen, keine politische Partei.« Sander biss beherzt in seinen Burger. »Was heißt interessant?«


  »Sie war besser drauf als bei unserem Besuch bei ihr«, erklärte Gernot mit vollem Mund. »Sie hatte ein ganz anderes Auftreten, nicht mehr von Trauer verhuscht. Mehr so, als wolle sie sich der Situation stellen.« Er putzte sich den Mund ab. »Die Klaws hat sich übrigens gut gemacht. Kluge Fragen gestellt. Und es war eine gute Idee von dir, dass sie bei dem Gespräch dabei ist.«


  Sander grinste. »Besser, als wenn ich dabei gewesen wäre, wie?«


  Gernot schob sich eine Pommes in den Mund. »Richtig. Sie hat einfach mehr weibliches Einfühlungsvermögen als du. Wobei ich dir ein gewisses Einfühlungsvermögen nicht absprechen will. Nur vielleicht nicht so weiblich.« Er fummelte noch ein paar Pommes aus der Schachtel. »Die Niemann sagt, sie sei am Dienstagabend mit Kofferpacken beschäftigt gewesen, während Kraft noch etwas erledigen wollte.«


  »Und wo ist die Pointe?«


  »Am Abend kommen dann Klaws und Kahn, um ihr die Nachricht vom Tod ihres Freundes zu überbringen. Ich glaube, die hatten ohnehin in den letzten Tagen keine Zeit, um ihr Geschirr zu spülen oder den Tisch abzuwischen. Aber ich frage mich, woher sie die Kraft genommen hat, die Koffer wieder auszupacken. Es standen nämlich keine Koffer in der Wohnung, sagt die Klaws. Weder im Flur noch im Schlafzimmer, und es lagen auch keine Kleiderstapel herum.«


  »Es gab also keinen Hinweis darauf, dass die tatsächlich in den Urlaub fahren wollten.«


  »Genau, deshalb prüft die Klaws gerade die Flüge. Und bei dir so?«


  Sander stöberte in seiner Tüte nach den letzten Resten seiner Mahlzeit. »Warte mal. Und die Niemann hatte keine Ahnung, dass die Tante von Kraft in der Luruper Hauptstraße wohnt?«


  »Als wir sie noch mal danach gefragt haben, hat sie gemeint, dass sie sich jetzt wieder daran erinnern würde. Vorher sei sie zu durcheinander gewesen.«


  »Lass mich raten: Sie hat keine Idee, was Sebastian dort wollte, und er hat es ihr auch nicht verraten.«


  »Richtig.«


  Sander knüllte Schachteln und Papier zu einem großen Ball zusammen und warf ihn in den Papierkorb. Er streckte sich und unterdrückte ein Aufstoßen. »Sind wir beiden Hübschen uns darüber einig, dass die Niemann uns nicht die Wahrheit sagt?«


  »Sind wir. Kannst du dich an unseren Besuch bei ihr erinnern?«


  »Natürlich. Wir sind fast nicht wieder weggekommen, weil wir am Tisch festgeklebt sind.«


  Gernot grinste. »Genau, aber darauf wollte ich nicht hinaus. Sie hat uns gesagt, dass sie total fertig ist, die Wohnung nicht verlassen hat und auch niemanden sehen wollte. Dann frage ich mich aber, woher die Schneepfütze unter ihrem Paar Stiefel kam.«


  »Ach, Gernot.« Sander stieß sich von Gernots Schreibtisch ab und rollte hinter seinen eigenen. »Wenn wir dich nicht hätten. Keinen einzigen Fall würden wir aufklären.«


  »Hat sich deine Laune seit heute Morgen gebessert?«


  Sander kramte in seiner Schublade herum. »Eigentlich nicht. Genau genommen hat sie sich durch die Umstände eher noch verschlechtert.«


  »Welche Umstände?«


  Sander knallte die Schublade zu und zog eine andere auf. »Die Umstände im Büro von Frau Engel.«


  »Aha. Männliche Umstände?«


  »Ärztliche Umstände.« Sander tauchte wieder auf mit einer Tafel Schokolade in der Hand. »Sie hat jetzt so einen Chirurgen an der Backe, der sich schon recht heimisch fühlt.«


  »Was Ernstes?«


  »Ach, Gernot.« Sander brach sich ein Stück Schokolade ab. »Was weiß denn ich. Ich werd mir diesen Knilch aber noch mal vorknöpfen. Bestimmt hat der irgendwelchen Dreck am Stecken. Abrechnungsbetrug, Behandlungsfehler, Krankenhauskeim.«


  »Okay. Vielleicht noch mal zurück zu unserem Fall. Was gab’s bei Frau Belitz?«


  Sander steckte sich ein Stück Schokolade in den Mund. »Die ist so nervös, dass sie umfällt, wenn man sie von hinten anspricht. Sie behauptet, dass sie am Mittwoch Tabletten eingeworfen und uns nicht gehört hat. Und eigentlich hat sie von ihrem Gatten heute noch mal freigekriegt, weil sie noch so fertig ist, aber sie kam mit dem Auto von irgendwoher zurück. Was sie gemacht hat, weiß ich nicht, aber es war nichts Lebensnotwendiges wie einkaufen. Vielleicht Friseur oder Schuhe kaufen. Aber nichts, was man macht, wenn mit den Nerven zu Fuß ist.«


  Gernot seufzte. »Das ist doch eine ganz komische Geschichte. Ich werde mir jetzt mal die Freunde von Sebastian vorknöpfen, aber ich habe eigentlich eher im Urin, dass der Kern bei More Marketing liegt.«


  »Also doch Schadstoffe in dem Zeug, das sie produzieren?«


  Gernot klappte seine Akte zu. »Keine Ahnung. Vielleicht hat er sich ja auch ein bisschen Kohle unter den Nagel gerissen. Ich werde mir also seine finanziellen Verhält…«


  »Störe ich?« Henriette Klaws war ohne anzuklopfen eingetreten und platzte ganz offensichtlich vor Neuigkeiten.


  »Überhaupt nicht«, sagte Gernot und wischte ein paar Pommeskrümel von seinem Tisch. »Mein Kollege geht gleich mal los, um Ihnen eine Cola vom Flur zu holen. Und er bietet Ihnen auch ein Stück seiner Schokolade an. Dann können Sie uns berichten, was Sie herausgefunden haben.«


  Seufzend erhob sich Sander. »Schokolade ist schon alle.«


  »Macht nichts.« Henriette lächelte.


  Gernot stand auf und schob einen Besucherstuhl von der Wand vor seinen Schreibtisch. »Was gibt’s also?«


  »Ich hab jetzt die Flüge gecheckt.« Henriette hielt ein Klemmbrett in der Hand, auf dem sie eine wüste Zettelwirtschaft festgeklemmt hatte. »Es gab tatsächlich eine Buchung für Anke Niemann und Sebastian Kraft für Mittwochmorgen 10 Uhr 25 für einen Direktflug nach Punta Cana in der Dom Rep.«


  »Aha.« Sander öffnete eine Coladose und stellte sie Henriette hin.


  Sie strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Danke.« Eine Weile blätterte sie in ihren Papieren. »Es gibt aber noch eine weitere Buchung, und zwar für Sebastian Kraft am Dienstagabend um 19 Uhr 5 mit Zwischenstopp in London/Heathrow, Ankunft in Buenos Aires am nächsten Morgen um 8 Uhr 10.« Henriette strahlte.


  »Hey, das war gut«, lobte Gernot.


  »Keine weitere Buchung für Anke Niemann?«


  Henriette schüttelte den Kopf. »Nein. Keine weitere Buchung, an keinem anderen Tag, bei keiner anderen Fluggesellschaft.«


  »Und auch für keine andere Frau?«, fragte Sander.


  »Ich krieg natürlich nicht raus, wer auf dem Flug sonst noch gebucht war. Außerdem wüsste ich ja nicht, auf welchen Namen ich achten sollte.« Sie sortierte ihre Zettel. »Aber fest steht wohl, dass Sebastian Kraft allein und woanders hinfliegen wollte, ohne Frau Niemann.« Sie klimperte mit den Wimpern. »Und zwar ohne Rückflug.«


  »Holla«, sagte Sander. »Vielleicht wollte er zu einer anderen Frau fliegen?«


  »Möglich. Den Buenos-Aires-Flug hat er übrigens über seine Kreditkarte im Internet gebucht.«


  Gernot begann hektisch auf seinem Schreibtisch herumzusuchen. »Moment, finde ich gleich.« Er kramte in seinen Papieren herum. »Hier. Kreditkartenabrechnungen. Bin noch gar nicht dazu gekommen, die durchzusehen. Ja, stimmt. Hier ist die Abbuchung. Am fünften Januar.«


  »Und die Reise in die Dom Rep, wann haben die beiden die gebucht?«


  Gernot zog die Kontoumsätze hervor. »Im November. Es gibt sogar einen Eingang von der Niemann, die ihm ihren Anteil an den Reisekosten erstattet. All inclusive mit Flug und Hotel für 14 Tage 600 Euro.«


  »Na, viel Spaß. Das ist wahrscheinlich so eine üble Bettenburg.«


  »Tja, Herr Kraft hatte offenbar ohnehin nicht vor, sich dort aufzuhalten.«


  »Fassen wir also zusammen: Niemann und Kraft beschließen im November, dass sie im Januar zwei Wochen All-inclusive-Urlaub machen wollen. Am Jahresanfang bucht Kraft heimlich einen Never-come-back-Flug nach Buenos Aires, ohne die Reise abzusagen. Und wenn man mich fragt, auch ohne seine Freundin davon in Kenntnis zu setzen«, sagte Sander.


  »Der Typ wollte sich ganz klar absetzen«, stellte Henriette fest.


  »Und warum?«, fragte Gernot.


  »Das weiß ich leider nicht«, erwiderte Henriette.


  »Am Dienstag gehen die beiden ganz normal gemeinsam zur Arbeit, verbringen die Mittagspause zusammen. Schon am Montagmorgen hat Kraft in aller Herrgottsfrühe den Leihwagen abgeholt. Warum? Und wo hat der die ganze Zeit gestanden? Am Dienstag machen sie Feierabend, Kraft muss noch mal los und fährt mit seinem eigenen Wagen nach Lurup zur Wohnung seiner Tante. Und wir wissen immer noch nicht, was er da gemacht hat. Irgendjemand ist in der Zwischenzeit an seinen Leihwagen gekommen und fährt ihn damit über den Haufen.« Sander sah Henriette und Gernot an. »Das ist zu hoch für mich. Dazu kommen auch noch die beiden Handys. Wozu brauchte der die? Ein zweites Handy brauchte er doch eigentlich nur, wenn er mit einer dritten Person Kontakt aufnehmen wollte wegen seiner heimlichen Reise nach Buenos Aires. Und wozu der ganze Aufwand? Um seine Freundin zu verlassen?«


  »Ich hätte ja gesagt, er hat Geld in der Firma unterschlagen und wollte sich vom Acker machen, ohne es mit der Niemann teilen zu müssen, aber ich kann auf seinen Konten nichts entdecken«, sagte Gernot. »Kann natürlich sein, dass das Geld schon nach Buenos Aires vorangereist ist.«


  »Vielleicht kann die KTU mal Licht ins Dunkel bringen und uns sagen, wer den Leihwagen gefahren hat?«


  »Sind noch nicht fertig«, sagte Gernot. »Aber sie haben bisher außer Faserspuren auch nichts gefunden. Und mit nichts meine ich, dass sie ziemlich viel gefunden haben. So ein Leihwagen ist eine Freude für Fingerabdruck- und DNA-Fetischisten.«


  »Und war da sonst noch irgendwas drin?«


  Gernot nickte. »Ein Koffer. Mit Kleidung. Nicht viel, aber alles neu gekauft. Ein Anzug, ansonsten leichte Hosen und Shirts. Eben alles, was man für die Copacabana so braucht. Und die Mappe vom Autoverleih mit der Kopie vom Fahrzeugschein und der Autoversicherung. Sonst nichts. Im Navi waren Fahrten aus Frankfurt eingespeichert, die offenbar von demjenigen stammen, der den Wagen dort geliehen hat und damit nach Hamburg gefahren ist. Der Wagen wurde am Freitag in Wandsbek abgegeben, auf Vordermann gebracht und am Montagmorgen von Kraft abgeholt. Insgesamt war die Fahrleistung zwischen Abholung am Montagmorgen und Rückgabe Dienstagnacht knappe 60 Kilometer. Eine Strecke, die man im Hamburger Stadtgebiet locker zurücklegt.«


  »Ist jemand zufällig damit geblitzt worden?«


  »Leider nein.«


  »Also hat Kraft sich einen Mietwagen geliehen und ihn mit einem Koffer mit neuer Kleidung bestückt und ein zweites Prepaid-Handy besorgt, so dass seine Freundin nicht mitkriegen konnte, dass er einen Plan B hat.«


  »So sieht es wohl aus«, stimmte Gernot zu.


  »Und was ist mit Sebastian Krafts eigenem Wagen?«


  »Ich hab seine Werkstatt angerufen wegen des letzten dort bekannten Zählerstands. Der hat kein Navi, und es gibt auch keine Hinweise, welche Ziele er zuletzt angesteuert hat. Eine Markierung im Stadtplan oder so.«


  »Und sind die Jungs endlich mit den beiden Handys zu Rande gekommen?«


  »Nee. Bei dem eigentlichen Handy, das Kraft immer in Gebrauch hatte, macht das nichts. Ich hab die Nummern vom Anbieter bekommen und gecheckt. Alles Anke, Firma, Freunde. Bei dem Prepaid ist es ein bisschen ärgerlich.«


  »Dann sollen die mal in die Puschen kommen«, maulte Sander.


  »Ich bin sicher, dass die Kollegen tun, was sie können.« Gernot warf Henriette ein zuversichtliches Lächeln zu. »Wir können froh sein, dass es Menschen wie sie gibt. Wir wären doch nicht mal in der Lage, unser eigenes Handy zusammenzusetzen.«


  »Amen.« Sander schob seinen Stuhl zurück. »Kommen Sie Henriette, wir fahren jetzt mal zu der Niemann.«


  Kapitel 4


  »Frau Niemann!« Henriette hatte der hysterischen jungen Frau eine Ohrfeige verpasst und sie an den Schultern gepackt, um beruhigend auf sie einzureden.


  Sander wünschte sich, dass Gernot an seiner Stelle wäre.


  »Sie müssen wieder runterkommen!« Henriette wandte sich zu Sander um. »Und vielleicht können Sie mal einen Tee kochen.«


  Dieses »mal« gefiel ihm nicht. Und das »Und« auch nicht. So als stünde er hier wie ein nutzloser Idiot herum. Sander nahm die Hände aus den Jackentaschen und ging in die Küche, die denselben Verschmutzungsgrad aufwies wie der Wohnraum. Der allerdings sah inzwischen zusätzlich aus, als sei ein Hurrikan hindurchgefegt. War er in gewisser Weise auch, nämlich in Form dieser Frau Niemann. Als sie sie zu den Vorgängen am Dienstagabend noch einmal genauer befragt hatten, war sie ausgeflippt und hatte mit einer einzigen Armbewegung sämtliches Geschirr von der Tischplatte gefegt. Sander hätte gedacht, das würde an der Tischplatte festkleben, aber die benutzten Tassen und Teller waren durch den Raum geflogen und auf dem Holzfußboden zerbrochen.


  Als sich Anke Niemann schließlich an das Bücherregal gemacht hatte, hatten sich einige Bücher zu den Scherben gesellt, ehe Henriette die Frau von hinten gepackt und ihren Oberkörper umklammert hatte. Nicht schlecht für eine Berufsanfängerin. Vermutlich hatten sie das auf der Polizeischule vor Kurzem im Deeskalationstraining gelernt. Die Katze, die bis dahin auf der höchsten Ebene des Kratzbaums gethront und ihn argwöhnisch beäugt hatte, hatte die Flucht ergriffen, als der erste Teller auf dem Fußboden zersprungen war.


  Mit spitzen Fingern öffnete er einige Schranktüren und nahm einen Becher heraus. In einer Blechdose fand er Teebeutel unidentifizierbaren Inhalts. Er hätte ja einen Kaffee bevorzugt, aber Frauen tranken in Situationen wie diesen wohl eher Tee. Er stellte den Wasserkocher an und wartete, mit vor der Brust verschränkten Armen, dass der seine Arbeit tat. Er würde in dieser Küche jedenfalls nichts zu sich nehmen. Vermutlich würde man damit zugleich unfreiwilliger Weise eine Pilzspeise inhalieren.


  Die Sache war kurz nach ihrem Eintreffen aus dem Ruder gelaufen. Als sie ihnen geöffnet hatte, war Anke Niemann eher genervt davon gewesen, dass die Polizei sie ein zweites Mal an diesem Tag belästigte. Und als sie dann an diesem bewussten Tisch gesessen hatten, hatte Henriette – nach einem rückfragenden Blick zu ihm – begonnen, Anke Niemann nach dem genauen Verlauf des Dienstagabends zu befragen. Die Niemann hatte darauf eher pampig und ausweichend geantwortet, bis Henriette die Katze aus dem Sack gelassen hatte. Die Mutmaßung, dass Sebastian eine Geliebte hatte, hatte dann das Fass zum Überlaufen gebracht.


  Sander goss das Wasser auf und trug den Becher ins Wohnzimmer, wo die beiden Frauen am Tisch über Eck saßen. Die Niemann hatte den Kopf gesenkt, ihre Schultern bebten. Er stellte ihr den Becher hin und ging zum Bücherregal hinüber.


  »Frau Niemann«, sagte Henriette in einem Tonfall, mit dem man ein verängstigtes Häschen aus der Grube hätten locken können. »Wir fragen das alles doch nicht, um Ihnen wehzutun. Wir müssen einen Mord aufklären. Den Mord an ihrem Lebensgefährten.«


  Sander war sehr danach, die Sache abzukürzen und der Niemann mal die Leviten zu lesen.


  Anke Niemann schniefte.


  »Sagen Sie uns bitte noch mal, wie ihr Abend verlaufen ist, an jenem Dienstag.« Henriette Klaws schob ihrem Gegenüber den Becher zu.


  »Ich, äh …« Anke zog die Nase hoch. »Wir hatten endlich Feierabend, und ich hatte mich so auf unseren Urlaub gefreut. Immer war so viel zu tun gewesen. Und als wir auf Höhe vom Hauptbahnhof waren, sagt Sebastian plötzlich, er hätte noch was vergessen.«


  Henriette wartete geduldig. Geduldiger als Sander. Der inspizierte unruhig die Bücherrücken.


  »Ich hab gesagt: ›Was denn?‹ Und er hat gemeint: ›Dauert nicht lange. Steig mal hier aus, ich komm gleich hinterher.‹«


  »Und Sie sind ausgestiegen.«


  »Ja, er hat mich vor dem Hauptbahnhof abgesetzt. Ich hab mich noch mal zu ihm ins Auto gebeugt und noch mal gefragt, was er vorhat, aber hinter ihm hupten schon die Autos.« Anke Niemann schniefte und nahm den Teebecher in beide Hände. »Ich hab ihn wegfahren sehen, und das war das Letzte, was ich von meinem Freund gesehen habe. Danach sind Sie gekommen und haben gesagt, er ist tot!« Sie schluchzte in ihren Teebecher.


  »Frau Niemann, wir wissen ja inzwischen, dass er nach Lurup zur Wohnung seiner Tante gefahren ist. Sie konnten sich zunächst keinen Reim darauf machen, was er da wollte, aber als mein Kollege Hagemann und ich Sie heute Vormittag darauf ansprachen, fiel Ihnen auch wieder ein, dass dort seine Tante wohnt.« Henriette machte eine Pause, aber Anke reagierte nicht. »Wir sind noch nicht dahintergekommen, was er dort wollte. Musste er dort nach dem Rechten sehen oder etwas anderes erledigen? Hatte seine Tante ihn um irgendetwas gebeten?«, fragte Henriette.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Frau Niemann.« Henriette legte die Hand auf Ankes Unterarm, und Sander konnte sich denken, was jetzt kam. »Ich muss noch mal auf den Punkt zu sprechen kommen, der Sie eben so beunruhigt hat.«


  Sander wandte sich wieder den Büchern zu, um sein Grinsen zu verbergen. Die lernten echt kluge Formulierungen im Deeskalationstraining.


  »Was?« Anke Niemann schluchzte wieder.


  »Wir haben festgestellt, dass Sebastian für Dienstagabend einen Flug für sich allein nach Buenos Aires gebucht hat.«


  Als es plötzlich so still im Raum war, dass man nur den Straßenverkehr leise rauschen hörte, wandte Sander sich um. Anke Niemann glotzte Henriette aus großen Augen an. Die nahm ihr vorsichtig den Becher ab, den sie schief hielt und der überzuschwappen drohte.


  »Buenos Aires?«


  »Ja.«


  »Allein?«


  »Ja.«


  »Aber das geht doch gar nicht. Wir wollten doch am Mittwochmorgen …« Sie biss sich in die Faust.


  »Frau Niemann, warum wollte Sebastian am Dienstagabend allein nach Buenos Aires fliegen? Hatten Sie Streit, musste er eine Dienstreise antreten?«


  Ihre Schultern bebten zuerst nur leicht, dann entrang sich ihrer Brust ein Schluchzen, und das Theater ging von vorn los. Sander machte einen beherzten Schritt und brachte den Teebecher in Sicherheit. Anke Niemann heulte inzwischen wie ein Schlosshund und schlug mit der Faust auf den Tisch.


  »Hatte er eine Geliebte?« Henriette goss weiteres Öl ins Feuer.


  Anke schüttelte nur den Kopf und schniefte und heulte.


  Henriette warf Sander einen fragenden Blick zu, den der mit einem Schulterzucken erwiderte.


  »Okay«, Henriette wollte offenbar noch nicht aufgeben. »Es geht da noch um den Leihwagen.«


  Anke Niemann zog die Nase hoch und sah Henriette an. Die zog ein sauberes Taschentuch aus der Jackentasche und reichte es ihr.


  »Was ’n für ’n Leihwagen?« Sie schnäuzte sich.


  »Sebastian hat am Montagmorgen einen Wagen bei einer Leihwagenfirma in Wandsbek abgeholt. Um sechs Uhr. Er muss also ziemlich früh auf den Beinen gewesen sein.«


  Anke Niemann versank in grübelndes Schweigen.


  »Frau Niemann? Können Sie sich daran erinnern, dass Sebastian so früh aus dem Haus gegangen ist?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich hab geschlafen. Er kam um sieben mit Brötchen und dann sind wir ganz normal zur Arbeit gefahren.« Sie kniff die Augen zusammen. »Wozu brauchte der einen Leihwagen?«


  »Vermutlich um …«, hob Henriette an, wurde aber von Sander unterbrochen.


  »Sie haben also Sebastian weder in einem fremden Wagen noch fremde Autoschlüssel bei ihm gesehen?«, fragte Sander und warf Henriette einen mahnenden Blick zu. Sie waren nicht hier, um den Informationsdurst einer Zeugin zu stillen.


  »Nein. Ich verstehe überhaupt nichts mehr.«


  Da ging es Anke Niemann ähnlich wie Sander. »Schön«, sagte er. »Wir lassen Sie jetzt mal wieder allein.«


  »Sollen wir Ihnen nicht doch einen Psychologen vorbeischicken? Oder jemanden aus Ihrer Familie unterrichten?«, fragte Henriette.


  Anke Niemann schüttelte den Kopf. »Ich will allein sein!« Sie klang unwirsch.


  »Okay.« Henriette legte ihre Visitenkarte auf den Tisch. »Ich lass Ihnen meine Karte noch mal da. Für den Fall, dass Sie die, die ich Ihnen am Dienstag dagelassen habe, nicht mehr wiederfinden.«


  Das fand Sander nun wieder witzig.


  Sie verabschiedeten sich und zogen die Wohnungstür hinter sich zu. Henriette öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Sander packte sie am Ellenbogen und zog sie die Treppe runter.


  »Jetzt können Sie wieder sprechen«, sagte er, als sie im Wagen saßen.


  »Jetzt hab ich vergessen, was ich sagen wollte.«


  »Na, macht nichts. War wohl nicht wichtig. Also, ich will, dass Sie die Nachbarn im Haus befragen. Allgemein zu der Niemann und dem Kraft, dann zu Montagmorgen und zu Dienstagabend. Und fragen Sie so, dass die Leute nicht merken, dass wir ihr Alibi überprüfen.«


  Henriette sah ihn von der Seite an. »Tun wir das denn?«


  »Entweder diese Frau ist wirklich von Trauer geschüttelt, oder sie ist eine exzellente Schauspielerin. Ich bin da noch nicht sicher. Bei diesem ganzen Theater haben wir unsere Frage nach den nicht gepackten Koffern gar nicht gestellt.« Sander sah an der Hausfassade hoch. »Kann sein, dass die so raffiniert ist, dass die uns geschickt auf eine falsche Fährte lockt.« Sander ließ den Wagen an. »Wie viel Zeit brauchen Sie dafür? Ich schick Ihnen den Gabler her, dass er Sie in einer Stunde abholt.«


  »Äh, ja.« Nur zögernd stieg Henriette aus.


  »Vergess ich schon nicht«, versicherte ihr Sander.

  



  ***

  



  Mit seiner Ankündigung, dass er ihr eMails schicken würde, hatte Sven Keller nicht übertrieben. Während Friedelinde am Nachmittag an ihrem Schreibtisch saß, blinkte insgesamt sechsmal das Fenster auf, das eine Nachricht von ihm ankündigte. Mal wünschte er ihr gute Besserung, dann bedankte er sich noch mal für den problemlosen Verkauf der Wohnung, und viermal schickte er ihr Links zu Möbelhäusern mit der Bitte, ihre Meinung zu einem bestimmten Sofa und einer Einbauküche zu äußern. Als er ihre Meinung zu einem Bett einholen wollte, fuhr sie den PC runter.


  Bei Elvira im Waschsalon brannte wie eigentlich immer Licht, und es war eine ganze Reihe von Leuten da, die ihren einsamen Abend in Gesellschaft anderer waschlustiger Gesellen verbrachten. Wie eine Oase der verlorenen Seelen, dachte Friedelinde. Ihr Korb mit schmutziger Wäsche war ziemlich leer. Sie würde einfach mit leeren Händen hinübergehen.


  »Na, hast du einen schweren Tag gehabt?« Elvira stellte ungefragt ein Weinglas auf den Tresen und entkorkte eine Flasche Rotwein.


  »Wieso?« Friedelinde versuchte mit ihrem lädierten Hinterteil eine einigermaßen angenehme Position auf dem Barhocker zu finden.


  »Du siehst so aus.« Elvira schenkte großzügig ein.


  »Wie denn?«


  »Als hättest du einen schweren Tag gehabt.«


  Friedelinde nahm einen Schluck Wein. »Stör mich mal einen Moment nicht. Ich muss darüber nachdenken, ob das eine Beleidigung war.«


  »War es nicht, Schätzchen. Es war lediglich Anteilnahme.«


  »Hach, das ist gut, dass ihr beide da seid.« Marie, die einen Schwall kalte Luft mit hereinbrachte, hatte ähnliche Schwierigkeiten wie Friedelinde, den Barhocker zu erklimmen.


  »Wo soll Elvira denn sonst sein?«


  »Entschuldige, ich freue mich nur, euch zu sehen.« Marie schob die Unterlippe vor.


  »Lass sie einfach in Ruhe. Sie hatte einen schweren Tag.« Elvira sah Marie an. »Tee?«


  »Ja, aber …«


  »Weiß ich. Nur einmal aufkochen und acht Minuten ziehen lassen.«


  »Ist ja auch kein Wunder, dass Friedelinde so komisch guckt. Zwei Akademiker sind eben zu viel.«


  »Ein Kriminalhauptkommissar ist kein Akademiker«, stellte Friedelinde klar.


  »Von mir aus. Aber so was Ähnliches.«


  Friedelinde sah sie von der Seite an. »Was ist denn so was Ähnliches wie ein Akademiker?«


  Elvira kehrte aus dem kleinen Raum hinter dem Salon zurück. »Na, habt ihr die Gelegenheit genutzt, euch zu streiten?«


  »Sie hat angefangen!«, maulte Marie. Sie zog ein paar Bücher aus ihrer Umhängetasche und legte sie auf den Tresen. »Dabei habe ich was Wichtiges mit euch zu besprechen.«


  Friedelinde nahm sich das oberste Buch. »Das Buch der tausend Vornamen?«


  »Ja klar. Irgendwie muss ich meine Kinder ja nennen. Oder soll ich sagen: Kind eins und Kind zwei.«


  »Nun kommt mal wieder runter«, mahnte Elvira.


  Friedelinde schlug das Buch auf. »Amanda, Lena, Ben, Noah, Louis.« Sie sah auf Maries Bauch. »Was wird es denn nun eigentlich?«


  Marie hob die Schultern. »Keine Ahnung.«


  »Man kann so was heute mit Ultraschall ganz leicht feststellen.«


  »Weiß ich, aber wir wollen uns überraschen lassen.«


  »Du würdest Elvira und uns das Leben aber erleichtern, wenn wir wüssten, was es wird.«


  Marie zählte an den Fingern ab. »Zwei Mädchen, zwei Jungen oder ein Mädchen und ein Junge.«


  »Ist doch alles kein Problem. Suchen wir eben für alle Eventualitäten eine Auswahl aus«, schlug Elvira vor.


  »Na ja, ganz so einfach ist es nicht«, entgegnete Marie. »Es sollen schon Namenspaare gebildet werden. Also, ich finde, dass Emma und Gabriel nicht gut zusammenpassen. Und Christian und Christina ist langweilig.«


  Friedelinde nahm einen weiteren Schluck Wein. »Aha.«


  »Ernst und Elisabeth passen zum Beispiel gut zusammen.« Marie blätterte in einem der anderen Bücher.


  »Das ist sehr wichtig. Die Kinder werden zwar ihr Leben lang gehänselt, aber wenigstens passen die Namen zusammen.«


  »Du bist heute so negativ.«


  »Mir ist auch negativ zumute.«


  Elvira schob Marie einen Teebecher hin und warf Friedelinde einen warnenden Blick zu. »Wie wäre es denn mit Fabian und Franziska? Oder Jonas und Johanna?«


  Marie nickte. »Siehst du, Elvira versteht mich.«


  »Schön«, sagte Friedelinde abwesend und blätterte weiter in dem Buch. »Hier steht, was mein Name bedeutet: Aus dem Althochdeutschen. Bedeutung: fridu gleich Friede und linta gleich Lindenholzschild oder lindi gleich weich, zart.«


  »Also, weich und zart wohl eher nicht. Lindenholz trifft es wohl besser«, antwortete Marie.


  Friedelinde blätterte weiter. »Mal sehen, was dein Name bedeutet. Ah, hier haben wir es ja: Wahrscheinliche Bedeutung: mirjam gleich die Widerspenstige, die Ungezähmte. Andere Deutungsmöglichkeiten: aus dem Hebräischen wohlbeleibt oder aus dem Ägyptischen Geliebte.« Friedelinde lachte. »Das trifft es genau. Deine Eltern müssen Hellseher sein.«


  »Du bist heute unheimlich komisch, weißt du das?«


  »Eben war ich noch negativ.«


  »Genau. Negativ-komisch.«


  »Wenn ihr nicht aufhört, nehme ich euch die Bücher weg.« Elvira sah Marie an. »Trink mal deinen Tee.«


  Friedelinde las weiter. Über dem Eintrag Marie stand der Name Maria. Eine Abkürzung von Maria war Mia und schon schweiften ihre Gedanken ab. Sie bekam erst wieder etwas mit, als Elvira »Nicolas« sagte.


  »Na, das wüsste ich aber, dass Marie ihr Kind nach diesem …«


  »Guten Abend!«


  Friedelinde fuhr herum und ignorierte Elviras Mimik, die ihr klarmachen wollte, dass sie sie eigentlich gewarnt hatte.


  »Meine liebe Frau Elvira. Wären Sie so nett, einem hart arbeitenden Mann ein Feierabendbier einzuschenken?«


  Elvira schenkte Kriminalhauptkommissar Sander ein vertrauliches Lächeln. »Ich wüsste nicht, was ich lieber täte. Friedelinde, setz dich mal einen Hocker weiter. Dann kann der Ordnungshüter zwischen euch Platz nehmen.« Elvira beugte sich über den Tresen, wobei sie ihren mächtigen Busen darauf ablegte. »Die beiden haben nämlich Streit, fragen Sie mich aber nicht, weshalb.«


  »Nanu?« Sander sah von einer zur anderen. »Zwei so hübsche junge Damen, und dann Streit?«


  Marie lächelte ihn an. »Sie hat angefangen.«


  Sander schenkte ihr ein umwerfendes Lächeln. »Ich habe auch nichts anderes erwartet.«


  »Ich trink jetzt noch meinen Wein aus und dann gehe ich.« Friedelinde klappte das Buch zu.


  »Nun seien Sie mal nicht gleich wieder eingeschnappt.« Sander nahm das Buch. »Namen für Ihre hübschen Zwillinge?«, fragte er Marie.


  »Ja, was halten Sie von Philip und Pauline?«


  »Schön.«


  Eine Weile lauschte Friedelinde ihren Sitznachbarn, die über Namen philosophierten, dann leerte sie ihr Glas. »Ich gehe dann mal.«


  Sander stürzte den Rest seines Bieres hinunter. »Und ich komm mal mit.«

  



  ***

  



  Er folgte ihr durch das dunkle Büro in die Küche. Seine Jacke hatte er an die Garderobe gehängt und stellte sich mit verschränkten Armen vor den Geschirrspüler. Friedelinde suchte im Küchenschrank nach einer Flasche Rotwein.


  »Dieser Dings …«, begann Sander.


  »Wer? Dieser Kugelschreiber, dieser Mond oder …« Friedelinde wandte sich zu ihm um. »Dieser Chirurg?«


  Sander verzog das Gesicht. »Was genau macht der hier eigentlich immer so? Ich dachte, der hätte eine Wohnung gekauft?«


  Friedelinde nahm zwei Gläser aus dem Schrank. »Hat er auch. Für einen sehr hohen Preis. Offenbar verdient man viel Geld als Arzt. Er hat sich von seiner Frau getrennt. Und er hat mich gebeten, ihm bei der Auswahl der Möbel für seine Wohnung zu helfen.« Sie zuckte zusammen, als Sander ihren Arm packte.


  »Warum machst du das?«


  »Was?« Sie hob eine Augenbraue. »Die Flasche fallen lassen, weil Sie meinen Arm quetschen?«


  Er ließ sie los.


  »Aua.«


  Sander folgte ihr ins Wohnzimmer. »Ich hab doch erklärt, warum ich …«


  »Und ich habe heute Morgen in den Kalender geguckt und festgestellt, dass ich schon wieder einen Tag älter geworden bin. Ich werde noch alt und grau über das viele Warten.«


  Sander rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht.


  »Haben Sie immer noch nicht mit Marens Mutter gesprochen?«


  »Wollen wir das nicht wenigstens mit dem Sie mal lassen?«


  »Wollen Sie mir nicht lieber meine Frage beantworten?«


  Er löste sich vom Türrahmen und nahm eines der Weingläser. »Kein Wunder, dass Sie sich mit Ihrer Freundin gestritten haben. Sie sind heute wirklich eine Zicke.«


  »Tja, das sieht nicht jeder so.« Friedelinde setzte sich aufs Sofa und nahm die Fernbedienung zur Hand. »Mein Begleiter hat mir heute Mittag gesagt, dass ich eine ausgesprochen angenehme Gesellschaft bin.«


  Das Sofa ging etwas in die Knie, als Sander sich neben sie setzte. »Eine bösartige Zicke«, sagte er.


  Eine Weile sahen sie einen Krimi, bis der von einer Werbepause unterbrochen wurde.


  »Frieden?«, fragte Sander.


  Irgendwie war ihre Wut durch das Fernsehen verraucht. »Frieden.«


  Sander beugte sich vor und schenkte Wein nach. »Morgen ruf ich Hilde an.«


  »Und ich werde kein Wort mehr mit dem Chirurgen sprechen.«


  Er grinste sie von der Seite an. »Das war doch gelogen.«


  »Stimmt.«


  Friedelinde drehte das Weinglas in den Händen. »Es gibt etwas, was mich besänftigen würde.«


  »Ich kann es mir denken. Vermutlich ist es klein, rund und aus Gold.«


  »Oh Gott! Das klingt nach einer Handschelle. Nein, ich dachte eher an eine professionelle Obduktion.«


  Sander seufzte. »Sie haben so etwas Hartnäckiges an sich.«


  »Also, der Bestatter meint, dass es keine äußeren Anzeichen von Gewalt gibt. Und ich glaube, der ist inzwischen schon so neugierig geworden, dass er den Körper nach Einstichstellen abgesucht hat. Aber wenn er wirklich welche gefunden hätte, hätte er sich gemeldet. Bleibt also nur Gift oder Schlafmittel, die sie oral eingenommen hat.«


  »Sie sollten sich weniger in Gesellschaft von Medizinern bewegen.«


  »Ich sollte mich viel häufiger in Gesellschaft von Medizinern bewegen. Am besten von Gerichtsmedizinern.«


  »Es gibt Vorschriften. Ich kann nicht einfach eine Obduktion anordnen.«


  »Nicht einfach. Es gibt Anhaltspunkte dafür, dass kein Suizid vorliegt.«


  »Das hatten wir doch alles schon. Ein gefüllter Kühlschrank …«


  »Aber dass eine vernünftige Frau unsicheres Eis betritt, ist wohl kaum glaubhaft. Und es stimmt etwas nicht mit diesem Kindergarten.«


  »Ich werde noch wahnsinnig.« Sander beugte sich vor. »Okay, ich werde mir mal den Kindergarten ansehen.«


  Friedelinde lächelte.


  »Zufrieden?«


  »Sehr.«

  



  ***

  



  Sander war spät dran. Irgendwie kam es immer wieder vor, dass er nach einem Abend bei Friedelinde noch zu Hause weitertrank. Heute brummte ihm der Schädel. Er hatte nur noch eine Flasche Weißwein gefunden, und den vertrug er nicht besonders gut. Als er sein Dienstzimmer betreten wollte, kam ihm Henriette entgegen.


  »Hallo, Frau Klaws.«


  »Hallo.« Sie wirkte irgendwie verschnupft.


  »Ist Herr Hagemann schon da?«


  »Keine Ahnung.«


  Gabler kam den Flur entlang. »Morgen. Ich wollte hören, was anliegt.«


  Stirnrunzelnd betrachtete Sander Gabler und sah dann zu Henriette hinüber. Irgendetwas war da, aber er kam nicht drauf.


  Gernot kam aus ihrem gemeinsamen Dienstzimmer. »Hallo? Haltet ihr die Dienstbesprechung jetzt schon auf dem Flur ab? Ich wollte gern wissen, was gestern bei der zweiten Vernehmung von der Niemann herausgekommen ist.«


  Sander schlug mit der Faust an den Türrahmen. »Scheiße!«


  Henriette zuckte mit den Schultern.


  »Es tut mir leid, Frau Klaws. Ich hab’s vergessen.«


  Gernot und Gabler warfen ihm fragende Blicke zu.


  »Ich mach’s wieder gut«, sagte Sander.


  Henriette lächelte scheu.


  »Äh«, Gernot legte die Hand auf den Türgriff. »Kann ich dich mal kurz sprechen?«


  »Wen, mich?«


  »Ja.« Gernot wandte sich an Henriette und Gabler. »Wir halten die Dienstbesprechung heute Nachmittag ab. Sie können vielleicht heute Vormittag in Ihre Abteilung gehen.«


  »Mach ich.« Es klang ein bisschen piepsig.


  »Und Sie können der KTU Dampf machen, Gabler.«


  »Und jetzt zu uns«, sagte Gernot, nachdem die beiden abgezogen waren. Sander folgte ihm und blieb vor Gernots Schreibtisch stehen. Gernot fuhr seinen PC runter und schlug die Akte zu.


  »Ich höre?«, fragte Sander.


  »Wir fahren jetzt zu More Marketing.«


  »Das war’s?«


  »Das war’s. Oder was dachtest du?«


  »Ich dachte, dass du mir jetzt die Leviten liest, weil die Klaws halb so alt ist wie ich.«


  Gernot tippte ihm gegen die Brust. »Siehst du? Ich brauche kein Wort sagen. Du weißt es doch schon alles.«


  »Ey, Gernot, da liegt ein Missverständnis vor. Ich hab nur vergessen, dass ich ihr den Gabler zur Wohnung der Niemann schicken wollte, um sie abzuholen.«


  »Das ist alles?«


  »Das ist alles.«


  Gernot musterte ihn eine Weile. »Schön.«


  Sander folgte ihm in den Flur. »Irgendwie habe ich den Eindruck, dass du mir nicht glaubst.«


  »Warum sollte ich nicht? Du würdest mich doch nicht anlügen.«


  Sie hatten den Fahrstuhl erreicht, und Sander drückte auf den Knopf. »Tu ich auch nicht.«


  »Gut, zum Thema.« Gernot stieg in den Fahrstuhl. »Henriette hat mir schon berichtet, wie sich die Niemann gestern aufgeführt hat. Sie hat sich abends noch dran gesetzt und einen Bericht darüber geschrieben, was die Nachbarn ausgesagt haben.«


  Sie stiegen in den Wagen, und Sander gab Gas.


  »Und was sagen die Nachbarn?«


  Sie stiegen im Untergeschoss aus dem Fahrstuhl. »Wenn du dich gestern nicht über Frau Engel geärgert, anschließend zu viel getrunken und heute stattdessen rechtzeitig deinen Dienst angetreten hättest, hättest du Gelegenheit gehabt, den Bericht selbst zu lesen.« Gernot blieb vor der Beifahrertür stehen. »Wärest du vielleicht so freundlich?«


  »Wie? Ach so.« Sander öffnete die Zentralverriegelung. »Hab ich gesagt, dass ich gestern bei der Engel war?«


  »Nein.« Gernot schnallte sich an.


  »Hab ich gesagt, dass ich zu viel getrunken habe?«


  »Nein. Fahr einfach los.«


  »Gernot, das ist eine schwierige Sa…«


  »Möchtest du wissen, was die Nachbarn gesagt haben?«


  Sander seufzte. »Ja, bitte.«


  »Leider nichts Erhellendes. Nur dass die beiden in der letzten Zeit häufig nicht da waren. Am Montagmorgen hat keiner was mitgekriegt, und am Dienstagabend genau genommen auch nicht.«


  »Na, toll. Da hätte ich dir auch von Friedelinde Engel erzählen können.«


  »Na ja«, sagte Gernot. »Etwas anderes ist das schon.«


  Sander parkte etwas kriminell auf dem Gehweg vor der Agentur. Die Stufen in das Souterrainbüro waren frisch gefegt.


  »Morgen!«, grüßte Sander. Zu seiner Überraschung waren nur Stefanie Meister und Hanna Dörfel da. Die Schreibtische von Julia Belitz und Michael Belitz waren verwaist, ebenso der von Anke Niemann. Auf dem Tisch von Sebastian Kraft stand immer noch die weiße Rose in einer Vase, allerdings leicht verblüht.


  »Ach, guten Morgen.« Stefanie Meister sah nicht erfreut aus.


  »Guten Morgen. Der Chef nicht da?«


  »Herr Belitz kommt heute etwas später.« Stefanie Meister wirkte ein wenig nervös, was vielleicht daran lag, dass ihr Telefon klingelte, seit sie eingetreten waren.


  »Gehen Sie erst mal ran.« Sander deutete auf das Telefon.


  Gernot war bereits zu Hanna Dörfel an den Schreibtisch gegangen. Vielleicht wollte er einen weiteren Elefanten abstauben.


  Sander setzte sich und wartete ab, bis Frau Meister das Gespräch zu Ende geführt hatte. »Sie machen doch die Buchhaltung hier«, sagte Sander, als sie den Hörer auflegte.


  »Richtig.«


  »Gibt es Unregelmäßigkeiten? Fehlt Geld?«


  Sie sah ihn eine Weile konsterniert an. »Ich bin nicht ganz sicher, ob ich Sie eben richtig verstanden habe.«


  »Haben Sie. Einfache Frage: Fehlt auf einem der Firmenkonten eine größere Summe?«


  »Nein.«


  Sander nickte in Richtung ihres Computers. »Und da müssen Sie nicht vorher noch mal nachsehen?«


  »Von was für einer Summe sprechen wir hier?«


  Sander hob die Schultern. »Keine Ahnung. Irgendetwas Größeres. Ich würde mal sagen, unter 100.000 Euro müssen wir gar nicht erst anfangen zu suchen. Reicht noch nicht mal, würde ich sagen.«


  Stefanie Meister lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Normalerweise würde ich sagen, dass das eine komische Frage ist, aber unter den derzeitigen Umständen finde ich diese Frage geradezu …«


  »Naheliegend?« Sander hob eine Augenbraue.


  »Sie fragen doch, ob Sebastian Geld unterschlagen hat, oder?«


  »Warum sollte er?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Und wenn gar nicht er das Geld unterschlagen hat, sondern jemand anders? Und er hat es nur mitbekommen?«


  »Ich glaube, dass mir das Gespräch nicht gefällt.«


  »Ich bin auch nicht da, um Ihnen die Zeit auf angenehme Art und Weise zu vertreiben. Ich bin da, um einen Mord aufzuklären. Und wir haben inzwischen herausgefunden, dass Herr Kraft sich absetzen wollte. Ohne Frau Niemann.«


  Sander wartete gemütlich ab, bis sich sein Gegenüber von dieser Nachricht erholt hatte.


  »Hanna!«, rief Stefanie Meister schließlich.


  Gernot schien mit der Befragung noch nicht so weit fortgeschritten zu sein, jedenfalls scherzte Hanna Dörfel noch mit ihm. Vermutlich ging es um Elefanten.


  »Was gibt’s?«


  »Dieser Kommissar hier sagt, Sebastian habe sich aus dem Staub gemacht, und zwar mit Geld vom Firmenkonto.«


  Frau Dörfel warf Gernot einen Blick zu und erhob sich. »Was soll das heißen?«


  »Das soll heißen, dass Ihre Kollegin meine Mitteilung falsch wiedergegeben hat«, sagte Sander. »Fest steht allerdings, dass Herr Kraft einige Anstrengungen unternommen hat, um Vorbereitungen dafür zu treffen, dass er sich noch am Dienstagabend nach Argentinien absetzen konnte. Allein. Ohne Frau Niemann. Und nur zur Erinnerung, das war der Abend, an dem er getötet wurde.«


  Hanna Dörfel, die mit ihrer ungebändigten Lockenfrisur und der Strickjacke tatsächlich etwas Kreatives an sich hatte, schlug die Hand vor den Mund.


  »Und was hat das jetzt mit dem Geld auf sich?«, fragte Stefanie Meister.


  »Wollen Sie nicht vielleicht doch mal auf die Firmenkonten sehen?«, schlug Sander vor.


  »Das brauche ich nicht!«, fauchte sie. »Ich sehe jeden Tag auf die Firmenkonten, ich überprüfe die Zahlungsein- und -ausgänge, ich mache die Umsatzsteuervoranmeldungen, ich überweise die Gehälter, ich nehme die Auszahlungen an Herrn Belitz vor. Ich würde es merken, wenn Geld fehlt. Und dann noch in dieser Höhe!«


  »Gut, dann wissen wir das.« Sander war sich sicher, dass Stefanie Meister sofort in die Buchhaltung eintauchen würde, sobald sie das Büro verlassen hatten. Die Frage war nur, ob sie ihnen etwas sagen würde, wenn sie etwas fand. Vielleicht war es besser, wenn er darauf noch mal hinwies. »Sollten Sie zufällig bei nochmaliger Überprüfung doch auf etwas stoßen, werden Sie es uns sagen.«


  »Aber Sebastian würde so etwas doch nicht tun«, sagte Hanna mit dünner Stimme. »Oder?«


  Interessante Frage.


  »Die arme Anke«, jammerte sie.


  »Da Sie jetzt in das große Geheimnis eingeweiht sind, frage ich noch mal, ob Ihnen in der letzten Zeit etwas an Sebastian Kraft oder an Anke Niemann merkwürdig vorgekommen ist.«


  »Hu?«, machte Hanna. Ihr liefen Tränen über die Wangen. »Aber was hat denn Anke damit zu tun?«


  »Herrgott, Hanna, hör auf zu heulen!«, fuhr Stefanie Meister sie an. »Die beiden hier denken, dass sie unter einer Decke gesteckt haben, und dass Sebastian Anke aufs Kreuz gelegt hat.«


  Sander schlug die Beine übereinander. »Das ist eine interessante Theorie in Anbetracht der Tatsache, dass Sebastian Kraft tot ist und Anke Niemann lebt.«


  Gernot legte Hanna Dörfel die Hand auf den Unterarm. »Regen Sie sich nicht auf. Wir stehen noch ganz am Anfang unserer Ermittlungen. Kann es vielleicht sein, dass Sebastian Geschäfte auf eigene Faust gemacht hat?«


  »Nein.«


  Hanna Dörfel warf ihrer Kollegin einen fragenden Blick zu. Offenbar schien sie nicht ganz so überzeugt zu sein. Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das hätten wir gemerkt. Es wären uns doch Kunden abgesprungen, oder er hätte Neukunden vor uns verbergen müssen.«


  Richtig. Zum Beispiel mit Hilfe eines zweiten Handys.


  Sander machte eine weitreichende Handbewegung. »Wenn Sie nicht wollen, dass wir hier unsere Jungs durch Ihren Laden schicken, empfehle ich, dass Sie uns Einsicht in Ihre Geschäfte gewähren. Kundenlisten, Umsätze, Veränderungen und so weiter. Ich bin noch gar nicht so sicher, dass Sebastian Kraft hier nicht irgendetwas gemacht hat, was nicht zu seinem Aufgabenbereich gehört.«


  »Gibt es Rechtsstreitigkeiten mit der Firma? Probleme mit Lieferanten oder Kunden? Vielleicht wegen Produktionsmängeln oder nicht zugelassener Stoffe?«


  »Nein. Und bevor wir hier unsere Geschäfte offenlegen, muss ich natürlich mit Herrn Belitz sprechen.«


  »Tun Sie das.« Sander sah von Stefanie Meister zu Hanna. »Und ich wiederhole auch noch mal die Frage zu den persönlichen Beziehungen hier in Ihrer kleinen Firma, in der Sie sich ja buchstäblich auf dem Schoss sitzen. Sie hatten gemeint, dass hier alles seine Ordnung hat und es keine Probleme in der Beziehung zwischen Sebastian Kraft und Anke Niemann gibt. Wollen Sie vielleicht Ihre Aussagen überdenken in Anbetracht der Tatsache, dass Sebastian Kraft den Rest seines Lebens ohne Anke Niemann verbringen wollte?«


  »In welcher Hinsicht? Wollen Sie einer von uns ein Verhältnis mit ihm unterstellen?«


  »Unterstellen nicht, nur mal höflich nachfragen.«


  Stefanie Meister machte eine gelangweilte Miene. »Hanna ist verheiratet, und mein Typ war Sebastian nicht.«


  »Sind die Belitz’ jetzt zu Hause?«


  »Ja.«


  »Gut. Dann fahren wir jetzt dorthin, und Sie können sich schon mal an Ihre Hausaufgaben machen.« Sander schenkte beiden Frauen ein Lächeln.


  Hanna Dörfel schluchzte, Stefanie Meister sah ihn kampfeslustig an.


  Gernot verabschiedete sich wortreich von den Damen, während Sander bereits die Stufen zur Straße hinaufging. Er hatte wirklich keine Ahnung, ob die Ursache für den Mord in dieser Firma lag.


  Auf dem Weg vom Baumwall nach Nienstedten begann es leicht zu schneien, und sofort schlich der Verkehr vor sich hin. Sander trat häufig ungeduldig aufs Gas.


  Vor dem Haus in der Rupertistraße stand der SUV von Julia Belitz, daneben stand ein Mercedes-Coupé. Gernot wollte eben den Finger auf den Klingelknopf legen, als sie Stimmen hörten. Die drangen aus dem gekippten Fenster neben der Haustür, vermutlich der Küche. Gernot hielt in der Bewegung inne.


  »Kannst du nicht verstehen, dass ich das wissen will!«, rief eine männliche Stimme.


  Ein sehr interessanter Satz. Leider war die Antwort der weiblichen Stimme nicht verständlich. Sander wechselte einen Blick mit Gernot.


  »Ich mache mir Sorgen, begreifst du das nicht!«, fuhr die männliche Stimme fort.


  Wieder war die Antwort der Frau nicht zu verstehen.


  »Ich will einfach wissen, was …« Offenbar hatte das Paar die Küche verlassen und setzte die Unterhaltung irgendwo im Haus fort.


  Sander gab Gernot ein Zeichen, dass der jetzt klingeln konnte. Im Haus waren feste Schritte zu hören, die sich näherten, dann wurde die Tür geöffnet.


  »Oh, hallo«, sagte Michael Belitz.


  Manchmal war es ganz einfach zu erkennen, wenn man nicht erwünscht war.


  »Tut mir leid, wenn wir stören«, entschuldigte sich Gernot, der kleine Charmeur, und setzte einen Fuß auf die Schwelle. Im Hintergrund sahen sie, wie Julia Belitz die Treppe hinaufgehen wollte.


  »Wir müssten noch mal mit Ihnen sprechen. Mit Ihnen beiden.« Sander sah die Treppe hinauf. Julia Belitz blickte ihn über die Schulter an.


  »Bitte«, sagte Sander.


  Herr Belitz bat sie herein, und sie nahmen in der Sitzgruppe Platz. Belitz saß auf der Vorderkante seines Sessels und rieb sich das blasse Gesicht. »Geht es noch immer um Herrn Kraft?«


  »Geht es.« Sander versuchte eine bequeme Sitzposition auf dem Sessel zu finden. »Wir waren eben schon in Ihrer Firma, wo Frau Meister und Frau Dörfel versuchen, allein gegen die Arbeit anzukommen.«


  »Ja, wir wollten auch eben los. Es geht alles drunter und drüber, seit dieser – Sache.«


  »Wir haben Frau Meister dazu befragt, ob Herr Kraft vielleicht eine Unterschlagung begangen haben könnte.«


  Beide sahen ihn schweigend an. »Sie meinen, er hat uns Geld gestohlen?«


  »Wir wissen inzwischen, dass Herr Kraft noch am Dienstag nach Argentinien fliegen wollte. Ohne Frau Niemann.«


  Julia Belitz bekam wieder kugelrunde Augen, und Michael Belitz sah aus, als käme er bei dem ganzen Gespräch nicht mehr mit.


  »Ich verstehe kein Wort«, sagte er. »Herr Kraft soll sich von uns Geld genommen haben, um damit abzuhauen?«


  »Abhauen ja. Ob er tatsächlich Geld genommen hat, wissen wir nicht. Frau Meister sagt, es fehlt nichts, aber ich habe sie gebeten, die Konten noch mal genau zu überprüfen.«


  Michael Belitz sprang auf und ging zum Fenster hinüber, von wo er in den Garten sah. Es schneite noch immer. Er wandte sich um. »Argentinien?«


  »Hm. Hat er irgendeine Verbindung zu diesem Land? Haben Sie vielleicht Kunden oder Lieferanten dort? Es besteht ja immer noch die Möglichkeit, dass es sich um eine Geschäftsreise handelt.« Was eher unwahrscheinlich war, aber nicht ausgeschlossen.


  Sander beobachtete, wie Gernot sich erhob und zu einer Vitrine hinüberging, in der noch mehr von diesen Plüschfiguren standen. Und von dem anderen Zeug, das More Marketing vertrieb. Vermutlich suchte er sich schon einen neuen Becher aus.


  Kopfschüttelnd setzte sich Belitz wieder. »Nein, er hatte ja auch Urlaub. Und von einem Kontakt nach Argentinien ist mir nichts bekannt.« Er sah Sander aus zusammengekniffenen Augen an. »Ich hab ihn eigentlich für einen integren Burschen gehalten. Aber nach dieser Geschichte ist ja nichts mehr sicher. Ich kann nicht ausschließen, dass er eigene Geschäfte gemacht hat. Bis Montag hätte ich gesagt, dass er so was niemals tun würde, aber inzwischen …«


  »Gibt es vielleicht Hinweise darauf, dass Herr Kraft eine Geliebte hatte?« Gernot hatte sich ebenfalls wieder gesetzt.


  »Geliebte?«, wiederholte Michael Belitz und sah seine Frau an. Die schüttelte den Kopf. »Davon wissen wir nichts«, antwortete Belitz für beide.


  »Auch nicht im Betrieb?«, ergänzte Sander die Frage.


  Michael Belitz lachte kurz auf. »Wir sind sechs Leutchen, wenn da zwei rummachen, kriegen das vier mit.«


  Sander betrachtete das Ehepaar. Michael Belitz war deutlich älter als seine Frau. »Wie groß ist der Altersunterschied zwischen Ihnen?«


  Belitz war von dem Themenwechsel offensichtlich verwirrt. »Julia ist 20 Jahre jünger als ich. Sie ist meine zweite Frau. Ich war schon mal verheiratet und habe einen Sohn aus erster Ehe. Julia und ich haben eine Tochter.«


  »Schön. Ist ja auch nicht wichtig«, sagte Sander und wandte sich an Gernot. »Hast du noch Fragen?«


  »Ja, wir haben Frau Meister auch schon danach gefragt. Gibt es Schwierigkeiten in der Firma? Rechtsstreitigkeiten? Auseinandersetzungen?«


  Belitz brauchte eine Weile, um den Blick von Sander abzuwenden. »Äh, nein«, sagte er zu Gernot. »Es kommt hin und wieder vor, dass ein Kunde schleppend zahlt, aber fast immer kriegen wir das allein hin, ohne dass wir einen Anwalt brauchen. Und ich glaube es ist zwei Jahre her, dass wir mal die Geschäftsbeziehung zu einem Produzenten aus Taiwan abgebrochen haben.« Belitz wandte sich seiner Frau zu. »Oder fällt dir noch was ein?«


  »Nein, wir haben keine Schwierigkeiten in der Firma. Die läuft gut«, bestätigte seine Frau.


  Gernot erhob sich. »Wir wären Ihnen trotzdem dankbar, wenn Sie noch mal vorsichtig abchecken könnten, ob Herr Kraft vielleicht Kunden abspenstig machen oder Geschäfte in die eigene Tasche machen wollte.«


  Diese Worte schienen zu bewirken, dass Michael Belitz entgegen seiner Worte nichts lieber tun würde, als sofort sämtliche Geschäftsunterlagen daraufhin zu überprüfen, ob Kraft ihn irgendwie hatte linken wollen. Das sollte ihnen recht sein, dann nahm er ihnen Arbeit ab.


  »Gut, dann gehen wir.«


  Belitz stand auf. »Ich werde auch gleich mal in die Firma fahren.« Er sah auf seine Frau hinunter. »Und du?«


  »Ich glaube, ich bleibe heute noch zu Hause. Morgen. Morgen komme ich ganz bestimmt wieder mit.«


  »Gut.«


  Sie verabschiedeten sich und wandten sich zum Gehen, als Belitz begann, konfus herumzulaufen und sein Handy, seine Schlüssel und sein Portemonnaie zusammenzusuchen. Sie stapften durch den Neuschnee zum Auto. Sander fuhr etwa 30 Meter und setzte den Wagen dann rückwärts in die Einfahrt zum Friedhof.


  »Was machen wir hier?«, fragte Gernot mit einem besorgten Blick über die Schulter. »Verwandte besuchen?«


  »Warten.« Sander tippte mit dem Finger gegen den Türrahmen. »Was ist, wenn der Kraft ein Verhältnis mit der Meister hatte? Sie sitzt am Hebel, was die Konten angeht, er lenkt irgendwie das Geld für einige Geschäfte um, und heißa, liegt das Geld schon in Argentinien bereit.«


  »Was ist, wenn Kraft ein Verhältnis mit Julia Belitz hatte?«


  Sander warf Gernot einen fragenden Seitenblick zu. »Echt jetzt?«


  Gernot hob die schmalen Schultern. »Die Frau ist doch total neben der Spur. Ist dir das nicht aufgefallen?«


  »Na ja, ich hab ja gesagt, dass die ein bisschen nervös wirkt.«


  »Ja, aber auf so eine seltsame Art. So retardiert. Ich glaub, die hat Beruhigungsmittel eingeworfen.«


  »Hat sie ja neulich schon gesagt. Deshalb hätte sie uns nicht gehört«, erwiderte Sander.


  »Ich finde, das ist ein bisschen viel Fertigsein dafür, dass ein Mitarbeiter ums Leben gekommen ist.«


  Sander setzte den Scheibenwischer in Gang. »Da, guck mal. Jetzt fährt Herr Belitz zu More Marketing und guckt mal, was seine beiden Damen da so machen.«


  »Ja.«


  »Wieso soll die Belitz denn was mit dem Kraft gehabt haben?«, fragte Sander. »Die hat doch alles. Mann, Kind, Haus, Auto, Firma, muss sich nicht totarbeiten. Und was hatte Kraft zu bieten? Das war doch ein armer Schlucker dagegen. Vermutlich jedenfalls.« Sander drehte sich zu Gernot, der ihn von der Seite ansah. »Was?«


  »Hast du nicht gemerkt, nicht?«


  »Ich hab was nicht gemerkt?«


  »Die ist irgendwie unglücklich. Und ich meine nicht, dass sie jetzt traurig ist, weil einer gestorben ist. Die ist so von innen heraus unglücklich.«


  Sander seufzte und rutschte tiefer in seinen Sitz hinein. »Du kannst dich echt mit der Engel zusammentun. Ihr habt immer so Bauchgefühle und irgendwas im Urin.« Er betätigte wieder die Scheibenwischer. »So, und da haben wir, worauf ich gewartet habe: Madame bleibt keineswegs zu Hause, sondern eilt zum Wagen.« Er rutschte in seinem Sitz hoch, als er sah, wie Julia Belitz schnell auf die Straße zurücksetzte und dann mit hoher Geschwindigkeit Richtung Stadt fuhr. »Und die hat’s ordentlich eilig.«


  »Willst du nicht hinterher?«


  »Nö.« Sander startete den Wagen. »Wir haben noch was anderes vor.«

  



  ***

  



  »Kinder der Elbe«, las Gernot wenig später auf einem Schild. »Die exklusive Betreuung für Ihr Kind. Hab ich was verpasst?«


  »Komm einfach mal mit. Dann kannst du noch was lernen.«


  Sie stiegen aus dem Wagen und gingen zur Pforte, wo Sander nach dem Läuten seinen Dienstausweis vor das Kameraauge hielt.


  »Ob die hier Gefangene festhalten?«, fragte Gernot mit Blick auf den hohen Zaun.


  Es surrte und knisterte in der Sprechanlage. Sander stellte sich vor und bat darum, man möge ihm öffnen. Der Türsummer erklang, und er schob die Pforte auf. Auf einem großen Schneefeld stand ein kleiner Knirps im Mondfahreranzug und sah ihnen interessiert zu, wie sie zum Haus gingen.


  »Hallo.«


  »Hallo.« Sander blieb stehen. »Alles klar bei dir?«


  »Und bei dir?«


  »Ja, danke.« Mit einem Blick auf seine Lederstiefel, die eher nicht für Tiefschnee geeignet waren, ging er auf den Kleinen zu. »Ganz allein heute?«


  »Bin immer allein. Was willst du hier?«


  »Mit der Chefin vom Ganzen sprechen. Oder dem Chef.«


  »Chefin. Frau Sommer.«


  »Aha. Wieso bist du allein? Ist doch ein Kindergarten hier?«, Sander hockte sich hin.


  »Aber die andern sind nicht da. Bin ganz allein.«


  Herrje, der Kleine konnte ihm die Tränen in die Augen treiben.


  »Wollen wir einen Schneemann bauen?«


  »Sander?«, Gernot stand auf dem Weg und deutete auf die Frau in der Eingangstür.


  »Äh, pass auf. Mein Kollege hier baut einen Schneemann mit dir. Ich hab kurz was zu tun.« Sander ging zum Haus. »Kannst du mal eben mit dem Kleinen einen Schneemann bauen?«


  Gernot sah ihm kopfschüttelnd nach, als er ins Gebäude ging, aber Sander war sich sicher, dass der Kleine keinen besseren Baumeister finden konnte als Gernot.


  »Guten Tag, Frau Sommer. Nicolas Sander, Kriminalhauptkommissar.«


  Die Frau schluckte. Sander versuchte sich daran zu erinnern, wie Friedelinde sie beschrieben hatte. Tatsächlich wirkte sie ein bisschen verstört mit großen Augen, blassem Gesicht und ungeordnetem Haar.


  »Was kann ich für Sie tun?«, fragte sie mit krächzender Stimme.


  »Ich hab eigentlich nur ein paar kurze Fragen zu Ihrer verstorbenen Mitarbeiterin …« Verdammt. Er hatte sich den Namen nicht gemerkt.


  »Frau Belling?«, fragte Frau Sommer überrascht.


  »Genau. Frau Belling.«


  »Ist das jetzt doch eine Mordermittlung?«


  »Nein, also vielleicht doch. Deshalb bin ich ja da, um rauszufinden, ob das nötig ist. Können wir uns irgendwo setzen.«


  »Natürlich.« Sie führte ihn in ihr Büro.


  Er hätte eigentlich ganz gern einen Kaffee getrunken, verkniff sich aber die Frage. Von selbst bot sie ihm keinen an. Sander befragte Frau Sommer zuerst nach Charlotte Belling, wie sie gearbeitet hatte, wie sie privat gelebt hatte, ob es irgendwelche Besonderheiten oder Auffälligkeiten gegeben hatte. Aber nach allem, was die Leiterin des Kindergartens berichtete, war Charlotte Belling eine kinderliebe, freundliche Frau gewesen. Sander fragte sich schon, weshalb sie sich hätte umbringen sollen. Aber wer wusste denn schon, ob sie nicht an Depressionen gelitten hatte.


  Er rutschte auf dem Sofa zurück und sah sich um. »Eine sehr schöne Einrichtung. Sie bieten den Kindern etwas. Allerdings habe ich nur einen kleinen Jungen gesehen.«


  Frau Sommer nickte und knetete ihre Hände im Schoß. »Wir bieten musikalische Früherziehung, Sprachenförderung und künstlerische Anleitung. Das hat natürlich seinen Preis.«


  »Und das können sich die Nienstedtener nicht mehr leisten?«


  »Nun, in Zeiten der Finanzkrise. Wir haben einige Kunden, die in Positionen arbeiten, in denen sich die Krise stark bemerkbar gemacht hat.«


  »Aha.« Sander sah sich um. »Und da haben die alle ihre Kinder abgemeldet? Und was machen die jetzt mit denen?«


  Frau Sommer hob die Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich bin dabei, mit den Eltern neue Zahlungsmodalitäten auszuhandeln. Meine Mitarbeiterinnen musste ich schon freistellen. Wenn ich es nicht schaffe, muss ich schließen.«


  »Sonst ist nichts vorgefallen?« Sander sah Frau Sommer direkt in die Augen. »Irgendetwas, was die Eltern veranlasst haben könnte, ihre Kinder nicht mehr herzubringen?«


  »Nein!«


  Ein sehr energisches Nein. Ein Nein, dem ein bisschen Trotz und der Versuch anhing, ein doch schon zu verschleiern. »Vielleicht die Tatsache, dass Frau Belling sich das Leben genommen hat?«


  »Natürlich haben das die Eltern auch sehr bedauert, aber einige haben ihre Kinder schon vor diesem Vorfall nicht mehr hergebracht.«


  »Nur die Eltern von dem Kleinen Schneemannbaumeister da draußen, denen geht’s finanziell noch gut.«


  Frau Sommer lächelte schüchtern. »Ja, sie bringen Balthasar gern her.«


  »Gut.« Sander erhob sich und sah sich noch einmal um. Er konnte Friedelinde inzwischen verstehen. Hier stimmte etwas nicht. Und diese Geschichte von der Finanzkrise hätte Frau Sommer in ihrer Märchenstunde erzählen können. Wenn es Kinder gegeben hätte, die ihr zugehört hätten. »Schön. Vielen Dank für Ihre Zeit.«


  Sie folgte ihm mit eiligen Schritten in den Flur. »Werden Sie denn jetzt ermitteln?«


  Er blieb stehen und drehte sich zu ihr um. »Ich glaube nicht. Es scheint ja alles in Ordnung zu sein.«


  Auf ihrem Gesicht zeigte sich viel zu viel Erleichterung, als dass er nicht hellhörig geworden wäre. »Schönen Tag noch.«


  Gernot war inzwischen gleichermaßen wie der Kleine von oben bis unten mit Schnee bedeckt. Die beiden rollten Schneekugeln und plapperten um die Wette. Vielleicht wäre neben Kommissar und Diplomat Erzieher noch ein geeigneter Beruf für seinen Kollegen gewesen.


  »Na, ihr beiden?«


  »Na, du einer.« Der Kleine versuchte mit seinem glatten Handschuh eine Schneekugel zu halten. Plötzlich warf er sie nach Sander, traf ihn am Bein und lief lachend davon.


  »He, du kleiner Rotzlöffel. Na warte.« Sander griff mit bloßen Händen in den Schnee, formte einen Schneeball und warf ihn nach dem Kleinen, der entzückt quiekte, als er ihn traf. Er ging hinter einem kleinen Busch in Deckung, um neue Munition vorzubereiten, mit der er Sander bewarf, als der so tat, als schleiche er sich an. Anschließend rannte Balthasar davon und Sander hinterher. Auf einer glatten Fläche kam Sander etwas ins Rutschen und schaffte gerade noch die Kurve, aber als er um die Hausecke bog, traf ihn wieder ein Schneeball am Bein.


  »Hihi.« Balthasar lief weiter, bis sie schließlich am Ende des Grundstücks angekommen waren. »Gucke«, sagte der Kleine.


  Sander japste und klopfte sich den Schnee von der Jeans. »Was denn?«


  »Hier kommt Darth Vader mit seinem schwarzen Umhang und holt kleine Mädchen ab.«


  Sander sah den Kleinen an. »Hä?«


  »Na, daha!« Balthasar deutete auf den Zaun. Einen geflickten Zaun.


  »Echt?«


  »In echt. Und dann flüchten sie auf seinem elektrischen Pferd.«


  Sander war sprachlos. Fantasy, Science-Fiction und so was waren eher nicht so seins. Was ihn allerdings interessierte, war der geflickte Zaun. »Und wen hat Darth Vader da abgeholt?«


  »Die Mia.«


  »Die Mia«, wiederholte er nachdenklich. Irgendwas ratterte in seinem Hirn, aber es klingelte nicht.


  »Sagt mal ihr beiden, muss ich hier alles alleine machen?« Gernot stand an der Hausecke, seine Mütze war hochgerutscht und saß ganz oben auf dem Kopf.


  »Ähm, hier der …« Sander beugte sich zu dem Kleinen. »Wie heißt du noch mal?«


  »Balthasar.«


  »Balthasar hat was Interessantes erzählt.«


  »Tatsächlich.« Gernot kam näher, und Sander wiederholte die Geschichte. »Darth Vader also.« Gernot warf Sander einen fragenden Blick zu.


  »Ja, guck doch hier mal auf den Zaun. Den hat tatsächlich einer mit der Polenzange durchgekniffen.«


  »Um ein Kind mitzunehmen?«


  Sander richtete sich auf und sah zum Kindergartengebäude hinüber, wo er dem Blick von Frau Sommer begegnete, die am Fenster stand und sie beobachtete. Vielleicht hatten sie die Ursache für den Kinderschwund soeben entdeckt.


  »Hör mal, Balthasar. Wir müssen dringend mit dir sprechen. Sind deine Eltern zu Hause?«


  »Papa ist in Amerika und macht Fotos. Mama kommt heute Abend aus Mailand zurück.«


  »Aha.« Ehe er sich versah, hörte Sander sich fragen: »Und was hat sie da gemacht?«


  »Sie ist Model. Sie hat Aufnahmen für die Vogue gemacht.«


  »Tatsächlich.« Sander zog sein Portemonnaie heraus und entnahm ihm eine Visitenkarte. »Hier, kannst du die heute Abend deiner Mama geben, mit einem schönen Gruß von mir, und wenn ihr Zeit habt, dann besucht ihr uns morgen im Polizeipräsidium.«


  Der kleine grapschte nach der Karte. »Geht klar.«


  »Aber nicht verlieren.«


  Der Kleine zog den Reißverschluss seines Schneeanzuges auf. »Nö, die steck ich in meine Unterhose. Da kommt nichts weg.«


  Sander grinste. »Na, Gott sei Dank.«

  



  ***

  



  Friedelinde war etwas verschnupft. Sie war am Morgen gen Norden aufgebrochen und hatte bei ihrem Vater Halt gemacht, um ihm einen Ausflug an den Mözener See vorzuschlagen, aber er hatte abgelehnt, weil er zu viel zu tun hatte. Tatsächlich hatte er ihr im Mantel geöffnet und war dabei gewesen, seine Sachen zusammenzusuchen. Sein neuer Heimatverein wollte wieder irgendetwas kartographieren. Friedelinde war sich etwas abgefertigt vorgekommen. Zu allem Überfluss begann es jetzt noch zu schneien. Die Schneeflocken trafen beinahe waagerecht gegen die Windschutzscheibe, und die Scheibenwischer kamen kaum dagegen an. Die Sicht war jedenfalls schlecht. Und ihre Laune auch. Vermutlich würde sie auf dem Weg zur Aufklärung eines mysteriösen Todesfalls in den Graben rutschen und dort erst im Frühjahr gefunden werden.


  Endlich erreichte sie die Autobahnausfahrt und zockelte anschließend über Land Richtung See. So ähnlich musste die Situation gewesen sein, als Charlotte Belling hergefahren war. Für Friedelinde war es eine absurde Vorstellung, dass die Frau diese nervtötende Fahrt auf sich genommen hatte, um sich umzubringen. Man würde doch nicht in einem total kaputten Zustand seinem Leben ein Ende setzen wollen. Oder vielleicht doch.


  Sie parkte den Wagen auf dem Parkplatz am See, wo heute keine Menschenseele zu sehen war. Aus den Tiefen ihres Schranks hatte sie ihre alten Moonboots herausgekramt und ihre Daunenjacke angezogen. Zusammen mit Schal und Mütze würde das wohl für eine Expedition um den See ausreichen.


  Besonders groß war der See nicht, aber nachdem auf dem Weg niemals jemand Schnee schippte, war es ausgesprochen schwierig voranzukommen. Sie rechnete zwar nicht damit, jemanden auf dem Campingplatz anzutreffen, aber sie wollte es wenigstens versuchen. Tatsächlich gab es einen Platzwart, der in einer kuschelig warmen Hütte das ganze Jahr über am See lebte. Leider hatte er von Charlotte Belling erst etwas gehört, nachdem sie vermisst worden war. Auf dem Campingplatz auf der anderen Uferseite traf sie niemanden an.


  Nachdem sie den See umrundet hatte, ohne irgendjemandem zu begegnen, den sie hätte fragen können, stieg Friedelinde wieder in ihren Wagen und fuhr in den Ort hinein. Am Marktplatz gab es ein kleines Café, in dem sie sich ein anständiges Frühstück gönnte. Versuchshalber zeigte sie der Serviererin die Kinderzeichnung, die sie unter dem Sitz von Charlotte Bellings Wagen gefunden hatte, aber die junge Frau hatte viel zu tun und schenkte dem Bild wenig Beachtung. Friedelinde zahlte und ging ein paar Minuten zu Fuß.


  Mözen hatte nur eine Schule. Es war inzwischen Mittag, und einige Kinder kamen aus dem Schulgebäude. Friedelinde zog die schwere Eingangstür auf und sah sich um. Sie folgte dem Hinweisschild zum Sekretariat, wo sie auf eine freundliche junge Frau traf.


  »Hallo, was kann ich für Sie tun?« Die Frau erhob sich von ihrem Schreibtisch und trat hinter den Tresen, an dem Friedelinde stand.


  »Mein Name ist Friedelinde Engel. Ich suche eine Lehrerin, deren Namen ich leider nicht kenne. Sie ist etwas größer als ich und hat einen Hund namens Siegfried.«


  »Ah, das ist die Frau Martens. Moment.« Die junge Frau ging zu einem großen Wandplan und fuhr mit dem Finger die Felder ab, anschließend warf sie einen Blick zur Uhr. »Die hat gerade die 4 b. In zehn Minuten hat sie Schulschluss. Wollen Sie auf sie warten?«


  »Ja, gern.« Friedelinde nahm auf einem der aufgereihten Stühle Platz, auf denen vermutlich üblicherweise Delinquenten warteten, die zum Direktor gerufen wurden.


  Nach etwa fünf Minuten verließ die Sekretärin den Raum und kehrte kurz danach mit der Frau zurück, die Friedelinde bei ihrem ersten Besuch am See getroffen hatte. Diesmal trug sie keine Mütze, und Friedelinde konnte sehen, dass ihr blondes Haar sich im Übergang zum Grauwerden befand.


  »Guten Tag, Frau Martens. Friedelinde Engel. Wir haben uns vor einigen Tag am See getroffen.«


  Die Lehrerin lächelte. »Ich erinnere mich. Sie sind doch die Nachlass…«


  »Nachlasspflegerin von Charlotte Belling. Genau. Ich würde Sie gern noch mal sprechen. Haben Sie vielleicht Zeit?«


  »Hm. Siegfried wartet auf mich. Wollen Sie mit zu mir kommen?«


  »Sehr gern.«


  Frau Martens bewohnte einen kleinen Bungalow in einem Garten, in dem alles eine Schneemütze trug. Siegfried begrüßte sein Frauchen freudig, ehe er an ihr vorbei nach draußen schoss, um die Schneeflocken zu verbellen. Sie hängten ihre Jacken an die Garderobe, und Friedelinde zog ihre Moonboots aus.


  »Möchten Sie etwas essen?«


  Friedelinde folgte Frau Martens in die Küche. »Nein, vielen Dank. Ich hab mir im Café am Markt eben ein ausführliches Frühstück gegönnt. Aber wenn Sie jetzt Hunger haben, essen Sie bitte etwas. Lassen Sie sich von mir nicht abhalten.«


  Frau Martens befüllte einen Wasserkocher. »Ach, ich esse mittags eigentlich nie was. Seit ich allein lebe, habe ich keine Lust zu kochen. Ich trinke meist eine Tasse Tee, nachdem ich mit Siegfried draußen war. Abends esse ich dann noch mal eine Scheibe Brot.«


  Friedelinde setzte sich auf eine Eckbank. Die Frau war auch beneidenswert schlank. Vielleicht sollte sie sich auch einen Hund zulegen oder aufhören zu essen.


  »Mein Mann ist vor zwei Jahren gestorben, und ich arbeite noch dran, allein zu leben. Sind Sie verheiratet?«


  Friedelinde zog ihre Mütze vom Kopf. »Nein, noch nicht. Ich arbeite noch dran.«


  Frau Martens lächelte. »Sie sind auch jünger als ich. Lassen Sie sich Zeit. Die Umstellung vom Alleinsein zum Zusammenleben ist genauso schwer wie umgekehrt. Earl Grey?«


  »Ja, gern.«


  Frau Martens stellte einen Teller Kekse auf den Tisch, denen Friedelinde trotz des Frühstücks nicht widerstehen konnte. Ihre Gastgeberin goss den Tee auf, stellte zwei Becher auf den Tisch und setzte sich. »So, jetzt bin ich mal gespannt.«


  »Ich hatte Ihnen ja schon gesagt, dass ich nicht sicher bin, dass Frau Belling wirklich Selbstmord begangen hat. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass sie überhaupt auf das unsichere Eis gegangen wäre.« Friedelinde zog ihre Zeichnung aus der Tasche. »Ich habe diese Zeichnung unter ihrem Autositz gefunden. Ich glaube, dass das ihr Ziel hier draußen in Mözen gewesen ist. Eine Kinderzeichnung, die einen Platz hier in der Nähe darstellt, den sie aufsuchen wollte.«


  Frau Martens streckte die Hand nach der Zeichnung aus und legte sie vor sich auf den Tisch. »Hm. Also, Sie denken, dass das Blaue hier der Mözener See ist.«


  »Ja.«


  »Und daneben das soll wohl ein Häuschen sein, das aber wohl keine so große Rolle spielt. Wichtiger sind diese goldenen Punkte.«


  Das nannte Friedelinde mal eine gelungene Interpretation der Zeichnung. Nicht immer dieses Gerede von Kinderfantasie und das kann alles Mögliche bedeuten. Frau Martens stand auf, nahm das Teesieb aus der Kanne und schenkte ein. »Moment.« Sie verließ die Küche und kehrte kurz darauf mit einem Faltplan zurück. Sie schoben das Geschirr beiseite und falteten den Plan auseinander. »Das hier ist der Ortsplan von Mözen einschließlich des Sees. Ach, herrje.«


  Siegfried bellte und wollte offenbar wieder eingelassen werden. Frau Martens verschwand im Flur, und kurz darauf kam der kalte Hund in die Küche, wo er unruhig zu Friedelinde lief, sie beschnupperte und sich dann seinem Napf widmete.


  »Also.« Frau Martens beugte sich wieder über die Karte. »Da es sich um eine Kinderzeichnung handelt, brauchen wir uns keine Gedanken über Maßstab oder Distanzen machen. Das Kind hat einfach all das aufgemalt, das ihm wichtig war und eine Bedeutung für es hatte. Das waren der See und diese verflixten Punkte.« Eine Weile studierte die Lehrerin den Plan. »Ich habe überlegt, ob es irgendwo diese Häufung von gelben Pflanzen oder Büschen gibt. Einen Garten mit Goldregen oder so, aber dazu fällt mir nichts ein.« Sie schenkte noch mal Tee nach. »Jetzt ist echt Fantasie gefragt, weil im Moment alles weiß ist. Die Zeichnung ist vermutlich entstanden, als kein Schnee lag.« Sie sah Friedelinde an. »Von dem Kind wissen wir nichts?«


  »Nein, leider nicht. Sie stammt von einem Mädchen namens Mia, aber mehr weiß ich nicht. Es könnte sein, dass sie die Zeichnung schon im Sommer oder Herbst gemacht hat, und dass Frau Belling sie jetzt suchen wollte und sich an die Zeichnung erinnert hat. Vielleicht hat sie sie als Hinweis für den Ort gesehen, wo sich Mia aufhält.«


  Frau Martens sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Der Zeichnung nach handelt es sich um ein ziemlich kleines Mädchen«, stellte sie fest. »Ich schätze so vier oder fünf Jahre. Nicht das Alter, in dem man sich irgendwo aufhält. Jedenfalls nicht allein. Ohne Eltern.« Sie setzte sich. »Sie machen mir ehrlich gesagt etwas Angst.«


  »Oh, das will ich natürlich nicht, Frau Martens.« Friedelinde deutete auf die Zeichnung. »Das muss auch nichts zu sagen haben. Also, vielleicht wollte Frau Belling nur den Ort aufsuchen, den diese Mia irgendwann mal gezeichnet hat.« Sie seufzte, als sie an die Interpretation der anderen dachte, die sie gefragt hatte. »Und vielleicht ist das alles auch nur ein Hirngespinst von mir.«


  Frau Martens rührte mit verbissener Miene in ihrer Teetasse. »Frau Belling hat den Ort aufgesucht, den diese kleine Mia gemalt hat.« Sie hob den Blick. »Und was bedeutet das jetzt für dieses kleine Mädchen?«


  »Äh, das weiß ich nicht so richtig«, druckste Friedelinde. »Ist vielleicht wirklich nicht so wichtig.« Tatsächlich erschien ihr diese Geschichte plötzlich ziemlich bedrohlich, wenn man sie zu Ende dachte.


  »Immerhin ist die Frau, die das Mädchen oder zumindest den Ort auf ihrer Zeichnung gesucht hat, jetzt tot«, schlussfolgerte die Lehrerin.


  »Ja, sie war Kindergärtnerin. In dem Kindergarten, in den vermutlich auch diese Mia geht«, sagte Friedelinde leise. Sie fand, dass Frau Martens ein Recht hatte, die Hintergründe zu erfahren.


  Die ließ den Löffel auf die Untertasse fallen. »Na, dann ist es doch leicht. Fragen Sie die Eltern, die Kollegen, die Kinder.«


  »Na ja«, hob Friedelinde beschwichtigend an.


  Frau Martens hob abwehrend die Hände. »Nein, sagen Sie nichts. Ich will es gar nicht wissen. Diese Sache stinkt offenbar gewaltig, und allmählich verstehe ich, warum sie davon ausgehen, dass diese Frau Belling nicht freiwillig aufs Eis gegangen ist.«


  Friedelinde erhob sich.


  »Wo wollen Sie hin?«, fragte Frau Martens verwundert.


  »Vielen Dank für Ihre Hilfe, Frau Martens, aber ich will Sie wirklich nicht weiter beunruhigen.«


  »Nichts da! Sie setzen sich wieder hin.« Sie deutete auf Friedelindes Stuhl. »Ich muss vielleicht nicht alles wissen, aber was es mit dieser Zeichnung auf sich hat, interessiert mich schon.«


  Friedelinde setzte sich wieder, und Frau Martens studierte erneut die Zeichnung.


  »Merkwürdig. Hm. Also, wir haben Sommer, und es gibt diese goldenen Punkte«, überlegte Frau Martens und fuhr sich durch das Haar. Schließlich schüttelte sie den Kopf. »Ich komm nicht drauf.«


  »War auch nur ein Versuch.«


  »Aber es macht mich verrückt, dass ich jetzt nicht draufkomme. Wissen Sie, so wie es einem geht, wenn einem ein Name oder ein Wort nicht einfällt. Mözen hat 438 Einwohner. Das ist nun wirklich übersichtlich.«


  »Verstehe ich. Aber vielleicht fällt es Ihnen noch ein.«


  Siegfried hatte seine Mahlzeit beendet und tappte aus der Küche. Frau Martens sah ihm hinterher. Dann stand sie auf und verschwand wortlos aus der Küche. Friedelinde mopste sich noch einen Keks und nahm einen Schluck Tee, dann kehrte die Lehrerin mit einer Broschüre zurück, in der sie herumblätterte. Schließlich hatte sie gefunden, was sie suchte, und hielt Friedelinde die aufgeschlagene Broschüre hin. »Hier haben Sie Ihre goldenen Punkte.«


  Friedelinde betrachtete die Fotos. »Goldfasane?«


  »Goldfasane. Heinrich Winkelmann bewohnt das ehemalige Kloster nebst Parkanlage und hält dort Goldfasane.« Frau Martens sah zufrieden aus. »Ich hab mich dran erinnert, weil Siegfried sie immer jagt, wenn ich vergesse, ihn anzuleinen.«


  »Heinrich Winkelmann?«


  »Na ja, ein älterer, vermögender Mann. Mit Kindern hat der, glaube ich, nichts am Hut.« Frau Martens blies die Kerze im Stövchen aus. »Aber das können wir ihn ja gleich mal selbst fragen.«

  



  ***

  



  Siegfried war über den Aufbruch sehr erfreut, zumal er nicht angeleint wurde. Das Kloster lag am Ortsrand auf einer leichten Anhöhe, umgeben von einigen kleinen Häusern. Friedelinde schätzte Herrn Winkelmann auf 80 Jahre, aber er wirkte fit und gesund.


  »Nanu, Frau Martens«, begrüßte er die Lehrerin. »Und in Begleitung einer hübschen, jungen Frau, wie komme ich denn zu der Ehre?«


  »Wir ermitteln sozusagen, Herr Winkelmann. Haben Sie kurz Zeit?«, sagte Frau Martens.


  »Aber sicher, kommen Sie rein.«


  Das vormals vermutlich eher schlichte Klostergebäude, war sehr schön eingerichtet, in der Eingangshalle mit Steinboden stand eine gewaltige Sitzgruppe englischer Ledermöbel vor einem Kamin. »Nehmen Sie Platz. Wollen Sie einen Lütten?«


  »Nein, vielen Dank. Wir sind wegen Ihrer Fasane hier.«


  »Die sind im Winter im Stall.«


  »Aber im Sommer nicht«, stellte Frau Martens fest, zu deren Füßen Siegfried sich hingelegt hatte.


  »Nee, das weiß Ihr Siegfried ganz genau.« Der alte Herr deutete auf den Hund, der kurz den Kopf hob.


  Frau Martens stellte Friedelinde vor und erklärte, weshalb sie da waren.


  »Oha«, sagte Herr Winkelmann. »Das ist ja der reinste Krimi, in den ich da geraten bin. Und welche Rolle spielen meine Fasane dabei?«


  Friedelinde reichte ihm die Zeichnung. »Dieses Bild hat ein Mädchen namens Mia gemalt. Mit Hilfe von Frau Martens habe ich jetzt herausgefunden, dass sie vermutlich im Sommer mal hier gewesen ist.«


  Der alte Mann betrachtete die Zeichnung. »Das sollen meine Fasane sein? Na ja, mit ein bisschen Fantasie.«


  »Kennen Sie so ein Mädchen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, zu mir kommen keine Kinder. Und im letzten Jahr hatte ich auch keinen Besuch von Leuten mit Kindern. Aber es gibt ja hier nebenan ein paar Häuser.«


  Friedelinde nickte. Das kam hin. Wenn Frau Martens Beurteilung, dass Mia dem gemalten Haus keine große Bedeutung beigemessen hatte, zutraf, dann hatte sie das Klostergebäude vielleicht gar nicht gesehen und in einem kleinen Häuschen nebenan gewohnt. »Wo liegt denn der Fasanenstall?«


  »Nach hinten raus. Die Tiere halten sich dann hinten auf dem Parkgelände auf.«


  »Und die Häuser, von denen Sie gesprochen haben?«


  »Liegen hier vorn an der Straße, rechts und links vom Kloster, und am Ende des Parks in der Straße.«


  »Kennen Sie die Leute, die da wohnen?«


  »Natürlich kenne ich die. Sind ja meine direkten Nachbarn, aber ob bei denen nun irgendwann mal ein Mädchen mit Namen Mia zu Besuch war, da fragen Sie mich zu viel.«


  »Aber wir könnten es ja herausfinden«, warf Frau Martens ein. »Um der Frau Engel zu helfen.« Sie warf Herrn Winkelmann einen verschwörerischen Blick zu.


  »Ach so, Sie meinen, ich geh mal hin und frag die?«


  »Das wäre natürlich toll, wenn Sie das für mich machen würden«, sagte Friedelinde. Sie zog das Etui mit ihren Visitenkarten aus der Tasche und reichte beiden eine Karte.


  Herr Winkelmann studierte aufmerksam den Aufdruck und sah sie dann an. »Testamentsvollstreckung machen Sie auch?«


  »Ja, wenn Sie mal Bedarf haben.«


  Er hielt die Karte in die Höhe. »Komm ich drauf zurück.«


  Herr Winkelmann unternahm noch einen Versuch, sie zu einem Schnaps zu überreden, aber sie lehnten ab. Frau Martens und Siegfried begleiteten Friedelinde noch zu ihrem Wagen, dann machte sie sich auf den beschwerlichen Heimweg.


  Kapitel 5


  »Meine Hose ist klitschnass«, schimpfte Sander, als sie wieder im Auto saßen.


  »Das ist ja ein unheimlich süßer Knirps«, sagte Gernot. »Ich muss dringend mit Betty sprechen.«


  »Worüber?« Sander startete den Wagen.


  »Über Kinder.«


  »Oh Gott.«


  »Wieso. Ich finde Kinder sind etwas Tolles.«


  »Ja, vielleicht, um mal eine halbe Stunde lang einen Schneemann zu bauen, aber nicht, um 24 Stunden am Tag drauf aufzupassen. Du siehst ja an diesem Kindergarten, dass darauf auch nicht immer Verlass ist.«


  »Was genau haben wir da eigentlich gemacht? Außer im Schnee zu spielen?«, fragte Gernot.


  »Mit dem Kindergarten stimmt was nicht. Außer Balthasar gibt’s da keine Kinder. Frau Sommer wollte mir erzählen, dass die Eltern sich den Beitrag wegen der Finanzkrise nicht mehr leisten können und ihre Kinder deshalb abgemeldet haben.«


  »Und wie bist du überhaupt darauf gekommen? Auf diesen Kindergarten, meine ich?«


  »Na ja, die Frau Engel hat gemeint, dass da was nicht stimmt. Diese Charlotte Belling hat da gearbeitet.«


  »Ach, die, von der sie meint, dass sie keinen Selbstmord begangen hat?«


  »Genau.«


  »Dann werde ich mir gleich im Büro noch mal die Akte an…«


  Sanders Handy läutete. Er zog es aus der Innentasche seiner Jacke und gab es Gernot, weil er selbst den Wagen lenkte. »Hagemann, Apparat Sander … Ah, ja … Verstehe … Sollen wir vorbeikommen? … Wir sind gleich da.« Gernot gab Sander das Handy zurück. »Wir fahren jetzt in die Luruper Hauptstraße zu Frau Grün.«


  »Aha.« Sander setzte den Blinker und bog ab.

  



  ***

  



  Nachdem sie die Treppe hochgelaufen waren, erwartete Frau Meyer sie in der Wohnungstür von Frau Grün. Sie trug ein Kopftuch, das im Nacken verknotet war, und gelbe Plastikhandschuhe. »Herr Sander.«


  »Guten Tag, Frau Meyer.«


  »Kommen Sie herein.«


  »Das ist mein Kollege Herr Hagemann.«


  »Herr Hagemann, treten Sie näher.«


  Sie folgten Frau Meyer in den Flur, den Sander schon kannte. Im Esszimmer stand eine alte Dame im grauen Kostüm. Sie trug ebenfalls ein Kopftuch und gelbe Plastikhandschuhe. Auf der gehäkelten Decke auf dem runden Esstisch hatte sie Zeitungen ausgebreitet. Darauf lagen Pflanzenerde und eine Topfpflanze. Den Blumentopf dazu hielt die Dame in der Hand.


  »Anneliese, das sind die Herren Kommissare Sander und Hagemann.«


  »Ach.« Sie stellte den Topf ab und zog sich den rechten Handschuh aus. »Anneliese Grün, guten Tag.« Sie gab beiden die Hand, dann sah sie auf den Tisch. »Sie werden sich wundern, was wir hier machen.«


  »Was machen Sie denn?«, fragte Sander.


  Frau Grün ließ die Arme hängen. »Wir haben die ganze Wohnung auf den Kopf gestellt, und als uns nichts mehr einfiel, da …«


  Frau Meyer war an den Tisch getreten. »Wir haben gedacht, dass Sebastian vielleicht etwas in der Blumenerde versteckt hat. Man sieht das ja manchmal im Fernsehen, dass die Krimi…, dass die Leute …« Sie brach ab und warf einen Blick auf ihre Freundin, die traurig auf den Erdhaufen sah.


  Plötzlich riss sich Anneliese Grün zusammen. »Machst du uns einen Kaffee, Ingrid?« Anneliese Grün zog auch den zweiten Handschuh aus.


  »Natürlich.« Frau Meyer ging in die Küche.


  Frau Grün deutete auf eine Sitzgruppe im Wohnzimmer, das nur durch einen großen Wanddurchbruch vom Esszimmer getrennt war. Sie zog sich das Kopftuch vom Kopf und fuhr sich durch die Dauerwelle. »Bitte. Ich bin noch ganz erschüttert. Seit ich heute Vormittag zurückgekommen bin, haben Ingrid und ich uns den Kopf zerbrochen, was der Junge hier wollte. Aber wir haben nichts gefunden. Und dabei haben wir uns unterhalten, und Sie sehen daran, dass Ingrid sich verplappert hat, dass wir inzwischen schon daran gedacht haben, ob er vielleicht etwas …«


  »Ungesetzliches getan hat?«


  »Oh Gott.« Frau Grün legte die Arme auf die Armlehnen ihres Sessels und lehnte den Kopf zurück. »Ich hab meinen Schwager angerufen, Sebastians Vater.«


  Anneliese Grün sah zu, wie Ingrid Meyer Kaffee servierte. »Er wusste ja schon von Ihnen von Sebastians Tod, jetzt kommt er morgen. Wir wollen uns um die Beisetzung kümmern.« Sie stand auf und ging zu einem Sideboard. »Er glaubt noch, dass es ein Verkehrsunfall war. Ich weiß noch gar nicht, wie ich ihm beibringen soll, dass sein Sohn vielleicht absichtlich getötet wurde.« Sie hatte sich einen Schnaps eingeschenkt und das Glas in einem Zug geleert. »Auch einen?«


  »Nein, danke.« Sander schüttelte den Kopf. »In der Blumenerde haben Sie nichts gefunden, oder?«


  Frau Grün schüttelte den Kopf und setzte sich wieder. »Und ich bin froh darüber. Das wäre wirklich furchtbar gewesen.« Sie sah Sander prüfend an. »Aber das heißt immer noch nicht, dass er eine weiße Weste hatte, oder?«


  Sander zögerte die Antwort heraus, indem er sich eine Weile mit seiner Kaffeetasse beschäftigte. »Darauf gibt es bisher keine richtigen Hinweise.«


  »Aber Sie vermuten trotzdem, dass es so war.«


  »Wir wissen inzwischen, dass Sebastian an dem Abend, an dem er vor Ihrem Haus überfahren wurde, nach Argentinien fliegen wollte. Ohne seine Freundin. Die ging davon aus, dass sie am nächsten Morgen gemeinsam in die Dominikanische Republik fliegen würden.«


  Frau Grün sah Sander eine Weile schweigend an. »Was bedeutet das?«, fragte sie dann.


  »Das wissen wir noch nicht.« Er verschwieg ihr die Theorien von Unterschlagung und einer Geliebten.


  »Er wollte ohne die Anke weg?«


  »Ja, und es gibt Anhaltspunkte dafür, dass er auch in Argentinien bleiben wollte.«


  Frau Grün war immer tiefer in ihrem Sessel versunken. »Ich habe den Jungen offenbar überhaupt nicht gekannt.«


  »Sebastian hat also nichts über seine Pläne angedeutet?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Und haben er oder sein Vater irgendeine Beziehung zu Argentinien?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste.«


  »Frau Grün, verstehen Sie mich bitte nicht falsch, aber hätte Sebastian Sie beerbt?«, fragte Gernot.


  »Hätte er. Gut, dass Sie das sagen. Ich werde mein Testament ändern müssen.« Anneliese Grün schüttelte den Kopf. »Das ist alles verrückt.«


  Sie verabschiedeten sich und vereinbarten, dass Frau Grün sich bei ihnen melden würde, wenn Sebastians Vater angekommen war.

  



  ***

  



  Es schneite immer noch, als Friedelinde zu ihrem Büro zurückkehrte. Sie war ziemlich aufgeputscht von dem, was sie in Mözen erfahren hatte. Das, was sie bisher herausgefunden hatte, waren für sie deutliche Hinweise darauf, dass Charlotte Belling sich nicht umgebracht hatte. Sie hatte recht! Hoffte sie jedenfalls. Sie schloss die Bürotür auf und zog ihre Boots aus. In ihrem eMail-Postfach war eine weitere eMail von Sven Keller, der sie fragte, ob sie am nächsten Abend mit ihm ein Glas Wein trinken würde. Mehr nicht. Sie beantwortete die Mail nicht, aber verschob sie auch nicht in den Gelesen-Ordner. Morgen Vormittag würde sie sich darüber Gedanken machen, wie sie damit umgehen sollte. Im Augenblick schwirrte ihr Kopf noch von ihrer jüngsten Entdeckung.


  Sie öffnete die Schreibtischschublade und nahm die Überraschungseier und die Capri-Sonne heraus. Charlotte Belling hatte Mias Zeichnung in ihren Wagen gelegt, um herauszufinden, wo in Mözen das Motiv wiederzufinden war. Mia hatte sich im Sommer irgendwo in der Nähe von Heinrich Winkelmanns Goldfasanen aufgehalten, und aus irgendeinem Grund hatte Charlotte Belling gemeint, dass sie Mia dort finden würde. Aber warum hatte sie sie überhaupt gesucht? Hatte Balthasar die Wahrheit gesagt, und Mia war durch den geflickten Zaun verschwunden? Charlotte Belling hatte sich Sorgen gemacht und sich auf die Suche begeben. Und warum hatte sie niemanden eingeweiht? Nicht die Polizei gerufen? Und sich stattdessen bewaffnet mit Sachen, mit denen man Kinder anlockt, allein auf den Weg gemacht?


  Friedelinde rieb sich die müden Augen. Bisher hatte sie das Gefühl gehabt, dass Charlotte Belling etwas Gutes im Sinn gehabt hatte, aber was war, wenn Mia sich vor ihr versteckt hatte oder vor ihr versteckt worden war? Sie sah auf, als die Türklingel läutete.


  »Hallo.« Sander stand in der Tür.


  »Hallo.«


  »Alles klar?« Sander schloss die Tür.


  »Eigentlich schon. Ich hab nur nachgedacht.«


  Er deutete auf einen der Besucherstühle. »Darf ich?«


  »Natürlich.«


  Sander zog den Reißverschluss seiner Daunenjacke auf. »Gernot und ich, wir waren heute im Kindergarten. Und ich gebe Ihnen recht, dass da etwas nicht stimmt.«


  Sie konnte sich ein zufriedenes Grinsen nicht verkneifen.


  »Es war nur ein einziger Junge dort, Balthasar. Diese Frau Sommer wollte mir erzählen, dass die Eltern ihre Kinder wegen der Finanzkrise aus dem Kindergarten genommen haben.«


  »Und das haben Sie nicht geglaubt.«


  »Der Kleine hat uns eine Stelle im Zaun gezeigt, durch den ein Mädchen verschwunden sein soll.«


  »Ja, Mia.«


  »Und er hat gesagt, dass sie von Darth Vader auf seinem elektrischen Pferd abgeholt wurde.«


  Friedelinde zog eine Grimasse. »Tatsächlich?«


  »Sie kennen sich doch neuerdings mit Kinderfantasien aus. Was könnte das bedeuten?«


  »Ein elektrisches Pferd ist ein Motorrad. Und dieser Darth Dingsda, der trägt doch einen Helm.«


  »Kluge Frau.«


  Friedelinde streckte sich. »Und in meiner unendlichen Schlauheit sage ich Ihnen noch, dass Charlotte Belling in eben diesem Kindergarten gearbeitet hat, und dass sie auf der Suche nach dieser Mia gewesen ist.« Sie zwinkerte ein wenig mit den Augen. »Und dem müssen Sie doch jetzt nachgehen, oder?«


  Sander gähnte. »Ich kann keinen klaren Gedanken fassen, wenn ich Hunger habe.«


  »Und ich kann nichts zu essen anbieten, wenn mein Kühlschrank leer ist.«


  »Gott sei Dank wohnen Sie ja in einer urbanen Ecke.« Er stand von seinem Stuhl auf. »Ich lade Sie zum Essen ein und dafür teilen wir unsere klugen Gedanken miteinander.«


  Friedelinde legte die Überraschungseier und die Capri-Sonne zurück in die Schreibtischschublade und knipste die Schreibtischlampe aus.

  



  ***

  



  Beim Italiener ein paar Häuser weiter fanden sie einen winzigen runden Tisch in einer klitzekleinen Ecke. Sander betrachtete das Foto von Brigitte Bardot, die ihm ins Weinglas guckte. »Die macht mich nervös.«


  »Hier.« Friedelinde reichte ihm ihre Serviette.


  Er klemmte sie am Bilderrahmen fest. »So, jetzt ist es besser.«


  Sie bestellten eine Flasche Montepulciano. Die beiden großen Pastateller, der Parmesantopf und die beiden Weingläser passten kaum auf den Tisch, und sie selbst saßen ebenfalls so dicht nebeneinander, dass sich ihre Knie berührten. Nachdem Friedelinde ein paarmal von ihm abgerückt war, ließ sie es bleiben. In dieser Ecke konnten sie sich jedenfalls nicht aus dem Weg gehen.


  Es brauchte eine halbe Flasche Wein, bis Friedelinde ihre jüngsten Erkenntnisse aus Mözen berichtet hatte. Sander hatte inzwischen seinen Teller leer gegessen. Er deutete mit der Gabel auf ihren noch fast vollen Teller. »Essen Sie das noch?«


  Friedelinde sah auf ihre Pasta. »Ja, wieso?«


  »Nur so.«


  »Haben Sie noch Hunger?«


  »Nein, nein.«


  Mit Hilfe von Löffel und Gabel füllte sie einige Penne auf seinen Teller. »Reicht das?«


  »Ja, danke.« Er spießte ein paar der Nudeln auf. »Ich krieg das alles nicht zusammen. Darth Vader aus Mözen schneidet ein Loch in den Zaun, durch das er Mia entführt, und Charlotte Belling fährt dann hinterher und fällt in den See?«


  Friedelinde trank einen Schluck Wein. »Endlich verstehen Sie die Problematik.«


  »Verstehen würde ich das nicht nennen, aber ich gebe zu, dass die ganze Story merkwürdig ist.«


  »Also, ich hab das Bestattungsinstitut vorsorglich mal gebeten, Charlotte Belling noch nicht beizusetzen. Nur für den Fall, dass Sie das Bedürfnis verspüren, sie obduzieren zu lassen.«


  »Oh ja, das wäre wirklich mein größter Herzenswunsch.« Unbegreiflicherweise hatte er seinen Teller schon wieder leer gegessen. »Morgen kommt jedenfalls erst mal dieser kleine Balthasar ins Präsidium, zusammen mit seiner Mutter.«


  »Echt? Das muss ich Marie sagen. Die fährt auf diese Beate Vanirgendwas total ab.«


  »Wen?«


  »Seine Mutter.«


  »Aha. Ich werd’s ihr ausrichten.«


  »Das ist ein Model.«


  »Stimmt, der Kleine sagte so etwas. Sie war heute in Mailand. Oder war es Paris?« Sander rieb sich die Augen. »Hab ich vergessen.«


  »Was ist denn, wenn die Eltern ihre Kinder aus dem Kindergarten genommen haben, weil diese Mia entführt wurde?«, fragte Friedelinde.


  »Also, ich weiß ja nicht, wie man sich als Eltern so verhält, aber ich persönlich würde mir schon Sorgen machen, wenn mein Kind entführt wird. Und ich würde vielleicht die Polizei rufen.«


  »Es gibt keine Entführung?«


  »Es gibt keinen polizeibekannten Fall von Entführung. Und diese Frau Sommer hat zwar einen sehr hohen Zaun um ihren Kindergarten gezogen, aber wenn dann doch mal eines verschwindet, wäre es doch angezeigt, dass sie es bei der Polizei meldet.«


  »Stimmt. Fanden Sie die nicht auch merkwürdig?«


  »Ja, sie war nervös und hat mir komische Geschichten erzählt, die ich beim besten Willen nicht glauben konnte.«


  »Wenn sie selbst nichts damit zu tun hat, dass eines der Kinder von ihrem Grundstück verschwindet, warum meldet sie es dann nicht der Polizei?«


  »Ich hab keine Ahnung. Können wir uns nicht über was anderes unterhalten?«, fragte Sander.


  Friedelinde dachte eine Weile nach. »Finde ich keine gute Idee. Wenn wir uns über andere Sachen unterhalten, kriegen wir uns immer in die Haare.«


  »Auch wieder wahr.«


  Sie schwiegen eine Weile. »Dieser Herr Keller, hat der sich noch mal gemeldet?«


  Friedelinde sah ihn kopfschüttelnd an. »Sie können es echt nicht lassen. Haben Sie Ihre Schwiegermutter angerufen?«


  »Hab ich. Sie hat gesagt, dass ich in Kürze etwas hören werde. Und darauf bin ich wirklich nicht scharf.«

  



  ***

  



  Als Sander am nächsten Morgen um kurz vor acht ihr gemeinsames Dienstzimmer betrat, saß Gernot bereits an seinem Schreibtisch, und ihm gegenüber Balthasar, der mit den Beinen auf dem viel zu hohen Stuhl schlenkerte, und neben ihm eine gut aussehende Brünette.


  »Moin.«


  »Guten Morgen. Nicolas, darf ich dir Frau Vandenberg vorstellen. Balthasar kennst du ja schon.«


  Offenbar schüchterte die elegante Erscheinung sogar einen alten Hasen wie Gernot ein, den sonst eigentlich nichts so schnell aus der Ruhe brachte. Beatrice Vandenberg wandte sich zu ihm um und gab Sander die Hand mit einem kräftigen Händedruck. Ihre dunkelmetallicfarbene Daunenjacke trug sie offen, dazu einen grauen Kaschmirpullover, dunkelblaue Jeans und kniehohe Stiefel. »Guten Morgen.« Ihre Stimme war angenehm dunkel. »Tut mir leid, dass wir so früh sind, aber ich bin in den letzten Tagen immer vor Sonnenaufgang aufgestanden und kann mich nicht so schnell umgewöhnen, und Balthasar hat mir schon den ganzen Morgen damit in den Ohren gelegen, dass er gern Ihre Waffe sehen würde.« Ihre blauen Augen funkelten.


  »Meine Waffe, ja.« Sander riss sich von ihrem Anblick los und kratzte sich am Kopf. »Meine Waffe. Wo hab ich die denn eigentlich?«


  »Hast du keine Pistole?«, fragte Balthasar leicht vorwurfsvoll.


  »Vermutlich im Schreibtisch eingeschlossen«, half Gernot Sander auf die Sprünge.


  »Richtig.« Sander schloss die Schreibtischschublade auf und zeigte dem Kleinen seine Dienstwaffe.


  »Cool.« Balthasar tippte mit seinem dünnen Finger gegen das kalte Metall. »Kann ich mal halten?«


  »Kannst du.« Mit einem Blick auf seine Mutter sagte er: »Ist nicht geladen.«


  Nachdem die Pistole wieder sicher verstaut war, sagte Beatrice Vandenberg: »Mein Sohn hat mir schon von Ihnen vorgeschwärmt, weil Sie mit ihm einen Schneemann gebaut haben.«


  Balthasar grinste.


  »War nur eine kleine Einlage«, sagte Sander und lehnte sich gegen seinen Schreibtisch. »Mein Kollege baut gern mal Schneemänner, kommt aber selten dazu. Frau Vandenberg, wir ermitteln eigentlich in einem ganz anderen Fall, und im Zuge dieser Ermittlungen würden wir uns gern kurz zu einer Frage mit Ihnen unterhalten.«


  »Aha? Es geht also gar nicht um den Kindergarten?«


  »Doch.«


  Das Model schlug die Beine übereinander. »Sie ermitteln also doch wegen Frau Bellings Tod? Ich dachte, es sei Selbstmord gewesen.«


  Sander seufzte. »Wir gehen zurzeit auch von Selbstmord aus. Es geht eigentlich um etwas anderes im Zusammenhang mit dem Kindergarten. Balthasar hat uns erzählt, dass ein Mädchen namens Mia durch den Zaun vom Kindergartengelände verschwunden ist und offenbar von einem Mann abgeholt wurde.«


  Balthasar schlenkerte heftiger mit den Beinen und nickte. »Genau. Von Darth Vader.«


  Beatrice Vandenberg strich ihm über die Haare. »Tja, dann haben Sie es jetzt eben doch herausgefunden.«


  »Was haben wir herausgefunden?«, fragten Sander und Gernot gleichzeitig.


  Auf ihrem Gesicht zeigte sich ein amüsiertes Lächeln. »Sie möchten von mir wissen, was Sie herausgefunden haben?«


  »Tja«, sagte Sander verlegen. »Scheint so.«


  »Möchten Sie vielleicht einen Kaffee?«, fragte Gernot.


  »Nein, vielen Dank.«


  »Kann ich ’ne Cola haben?«, meldete sich Balthasar zu Wort.


  »Kriegst du«, sagte Gernot. »Mein Kollege holt dir eine vom Flur.«


  Etwas widerwillig ging Sander zur Tür.


  »Kannst du auch Schokolade mitbringen?«, rief Balthasar ihm nach.


  Als Sander ein paar Münzen in den Automaten steckte, kam Gabler den Flur entlang. »Ah, Herr Sander, die Zentrale hat eben eine Meldung bekommen, dass in die Wohnung von Anke Niemann eingebrochen wurde. Eine Nachbarin hat sich gemeldet, Frau Niemann selbst war nicht zu Hause.«


  Sander drückte auf die Taste für M&Ms. »Hat die Nachbarin die Niemann angerufen?«


  »Sie hat es versucht, aber die hat das Handy ausgeschaltet.«


  Sander nahm die Tüte aus dem Ausgabefach. »Nehmen Sie die Klaws und fahren Sie zu der Wohnung. Und versuchen Sie weiter, Frau Niemann zu erreichen.«


  Sander zog noch eine Cola und kehrte ins Dienstzimmer zurück.


  Nachdem das Kind mit dem Gewünschten versorgt war, sagte seine Mutter: »Sie sind da einer Sache auf die Spur gekommen, die geheim gehalten werden sollte. Das war sowohl im Interesse der Kindergartenleitung als auch der Eltern. Ich hab mir schon gedacht, dass das nicht lange gut gehen wird. Es ist so: Eines Tages war diese Mia weg. Als Frau Sommer die Kinder zum Mittagessen reingerufen hat, fehlte sie. Zwei Kindergärtnerinnen sind daraufhin in den Garten und haben sie gesucht. Sie haben das Gelände gesehen. Es gibt einen hohen Zaun drumherum, und die Pforte ist eigentlich alcatrazmäßig gesichert. Aber auf der Rückseite hatte jemand mit einer kräftigen Zange den Maschendraht aufgeknipst und das Mädchen dort hinausgelockt.«


  »Genau. Darth Vader war das!«, rief Balthasar.


  »Balthasar hatte das mitangesehen. Der junge Mann trug Motorradkleidung und hat Mia auf seinem Motorrad mitgenommen. Sie können sich vorstellen, dass die Aufregung groß war. Mias Eltern wurden unterrichtet und die anderen Eltern holten ihre Kinder ab. Die einen schrien nach der Polizei, die anderen lehnten das ab. Schließlich wurde ein Kompromiss gefunden, und man einigte sich darauf, den Tag abzuwarten. Und tatsächlich, am nächsten Morgen haben ihre Eltern Mia wieder wie üblich in den Kindergarten gebracht.«


  »Interessant«, sagte Sander. »Und wer war nun der dunkle Reiter?«


  »Tja, zum damaligen Zeitpunkt wusste das keiner. Das heißt, Mias Eltern haben gesagt, es habe ein Missverständnis innerhalb der Familie gegeben, und Mia sei von ihrem älteren Bruder abgeholt worden.« Sie zog ihr Unterlid ein bisschen herunter. »Durch den aufgeknipsten Zaun, aber na schön, wir haben das alle hingenommen. Für uns war die Sache erst mal erledigt. Der Zaun wurde repariert, und einige Monate passierte nichts, bis Mia erneut verschwand.« Beatrice Vandenberg lehnte sich zurück. »Da war die Hölle los! Die Nienstedtener Eltern bringen ihre Kinder in diesen Hochsicherheitstrakt, um sie dort vor Erpressern und Entführern sicher zu wähnen. Außerdem erwarten Sie, dass ihre Kinder abends mit ordentlich Bildung im Hirn heimkehren. Wir haben wieder eine Elternkonferenz abgehalten, auf der die einen dafür plädierten, die Polizei einzuschalten, und die anderen es ablehnten. Das waren diejenigen, die keine Lust hatten, darüber am nächsten Tag in der Zeitung zu lesen. Außerdem wurden Mias Eltern aufgefordert zu erklären, ob es wieder Mias Bruder gewesen sei, und wie es angehen könne, dass der ständig seine eigene Schwester entführt.« Sie nahm einen Schluck aus der Coladose ihres Sohnes. »Und die mussten dann gestehen, dass ihr eigener Sohn sie beide Male damit erpresst hatte.«


  »Was heißt das? Das Kind gegen Geld?«, fragte Gernot.


  »Richtig. Genau genommen war es zweimal eine Entführung, und die Eltern haben Lösegeld bezahlt.«


  »Und dann?«


  »Dann haben Mias Eltern bei allem, was ihnen heilig ist, geschworen, dass es das letzte Mal gewesen sei. Und dann ist Mia vor zwei Wochen wieder verschwunden. Als dann bekannt wurde, dass Charlotte Belling tot aufgefunden wurde, war das Maß voll. Die Eltern haben ihre Kinder aus dem Kindergarten genommen. Frau Sommer redet unermüdlich auf sie ein, aber ich glaube, das kann sie sich abschminken. Die werden ihre Kinder nicht wieder bringen.«


  Gernot sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Soll das heißen, dass Mia immer noch verschwunden ist?«


  »Das müssen Sie die Belitz’ fragen, aber …«


  »Wen?«, fragte Sander entgeistert.


  »Mias Eltern. Michael und Julia Belitz.«


  Sander sah Gernot fassungslos an. Dann schlug er sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Ich bin ein solcher Idiot.« Das Bobbycar im Garten des Hauses in der Rupertistraße. Die völlig unversehrte Schneedecke hinter dem Haus. Im wahrsten Sinne keine Spur von einem Kind, nicht einmal ein Geräusch.


  »Ich verstehe jetzt nicht …«, sagte Beatrice Vandenberg. »Sie kennen Mias Eltern?«


  Sander nickte. Und die hatten bisher kein Wort darüber verloren, dass ihr Kind entführt wurde.


  »Dieser ältere Bruder von Mia, wie alt ist der?«, fragte Gernot.


  »Äh, ich glaube 19 oder so. Der hat wohl mit Mühe und Not das Abi gemacht. Genau genommen ist er auch nur der Sohn von Michael Belitz aus dessen erster Ehe. Ich glaube, der wohnt bei seiner Mutter, also Michaels erster Frau.«


  »Ich werde wahnsinnig!«, sagte Sander. »Können Sie sich daran erinnern, wann die ersten beiden Male waren, an denen Mia verschwand?«


  Beatrice Vandenberg sah zu ihrem Sohn hinüber. »Weißt du noch, wie das Wetter war, als Mia das erste Mal weg war?«


  »Da hat die Sonne geschienen, und wir haben im Planschbecken gespielt.«


  »Stimmt. Das war im Sommer. Die Kinder waren den ganzen Tag im Garten und haben getobt. Deshalb ist es wohl auch nicht gleich aufgefallen, dass Mia verloren ging.«


  »Und das zweite Mal?«


  »Das muss kurz vor Weihnachten gewesen sein. Ich weiß, dass wir abends im Schneeregen zum Kindergarten gefahren sind.«


  »Und das dritte Mal?«


  Sie dachte kurz nach. »Das war genau heute vor zwei Wochen. Als es schon ziemlich geschneit hat und allmählich richtig kalt wurde.«


  »Haben Sie da wieder so eine abendliche Konferenz abgehalten?«


  »Ja. Die Sommer war nur noch ein Schatten ihrer selbst. Die Väter haben die arme Frau beinahe gelyncht.«


  »Waren die Kindergärtnerinnen auch dabei? Charlotte Belling zum Beispiel?«


  Sie dachte wieder nach. »Ja, sie war auch dabei. Sie hat am Rand gesessen und alles in Ruhe mit angehört.«


  »Sie hat nichts gesagt?«


  Beatrice Vandenberg schüttelte den Kopf. »In der Diskussion nicht, nein. Später beim Verabschieden hat sie ein paar beruhigende Worte zu den Eltern gesagt. Sie hatte ein sehr ausgleichendes Wesen.«


  »Können Sie sich daran erinnern, ob sie mit dem Ehepaar Belitz gesprochen hat?«


  »Nein, das erinnere ich leider nicht mehr. Vermutlich hat sie das. Sie hat bestimmt die richtigen Worte gefunden.«


  »Aber haben die Eheleute Belitz denn nicht gesagt, dass es wieder ihr Sohn war?«


  »Nein, sie haben sich merkwürdig bedeckt gehalten. Irgendwie ist das gar nicht mehr thematisiert worden. Mag sein, dass die Eltern einfach unterstellt haben, dass es Mias Bruder war. Vielleicht haben einige nach dem Tod von Frau Belling auch etwas anderes gesagt, aber wie gesagt, an der Aufklärung sind die alle nicht interessiert. Eher daran, dass keiner mitkriegt, dass es eigentlich etwas aufzuklären gäbe.«


  Sander stellte sich neben Gernot hinter den Schreibtisch. »Balthasar.«


  »Hm?«


  »Du bist doch ein großer Junge.«


  »Hm.«


  Sander spielte mit dem Elefanten, den Gernot von More Marketing mitgebracht hatte. »Wie soll ich sagen? Diese Sache mit Darth Vader …«


  »Stimmt natürlich nicht«, fiel Balthasar ihm ins Wort. »Den gibt’s ja nur im Film.«


  Sander sah überrascht auf, Gernot grinste.


  »Äh, ja.« Sander fühlte sich dem Ganzen nicht gewachsen. »Okay, kannst du ihn beschreiben? Also diesen Dings?«


  »Der hatte so eine schwarze Motorradjacke an und eine Lederhose. Und einen schwarzen Motorradhelm.«


  Der Junge hatte recht. Praktisch genau wie Darth Vader nur ohne Umhang.


  »Hast du sein Gesicht gesehen?«


  »Ja, also als Mia das erste Mal verschwunden ist. Er hat das Dings hochgeklappt.« Balthasar wandte sich an seine Mutter. »Wie heißt das noch mal?«


  »Visier.«


  »Er hat das Visier hochgeklappt. Da hab ich seine Nase gesehen. Da war ein Ring drin.«


  Der Junge war echt gut. »Hat ihn auch jemand anders gesehen? Eines der Kinder oder eine Kindergärtnerin?«


  Balthasar hob die schmalen Schultern. »Weiß nicht. Ich hab ihn ganz allein gesehen. Aber ich hab ihn ja auch nur einmal gesehen. Vielleicht hat ihn bei den anderen Malen jemand gesehen.«


  Ja, zum Beispiel Charlotte Belling. »War er groß?«


  »Nicht so groß wie Mama. Vielleicht einen Kopf kürzer.«


  »Und stand auf seiner Jacke was drauf? Ein Wort oder ein Zeichen?«


  Balthasar seufzte. »Ich weiß nicht.«


  »Und das Motorrad? Kannst du dich daran noch erinnern.«


  »So blau mit schwarz.«


  »Gut, Balthasar. Wir lassen dich jetzt in Ruhe. Du kannst jetzt erst mal mit deiner Mama nach Hause gehen. Dürfen wir dich wieder anrufen, wenn wir noch was wissen müssen?«


  »Ja klar.« Balthasar rutschte vom Stuhl und streckte seine Hand nach seiner Mutter aus.


  »Frau Vandenberg, vielen Dank, dass Sie beide gekommen sind. Sie haben uns sehr geholfen und uns viel Arbeit beschert. Da müssen wir uns jetzt mal dranmachen.«


  Beatrice Vandenberg lächelte. »Gern. Melden Sie sich, wenn Sie uns wieder brauchen.«


  »Machen wir. Ach, und Frau Vandenberg?«


  Sie wandte sich noch einmal um. »Ja?«


  »Sie können wirklich stolz sein auf Ihren Sohn.«


  Sie lächelte.


  Nachdem die beiden gegangen waren, fuhr sich Sander durch die Haare. »So, jetzt mal ganz langsam zum Mitschreiben für mich. Dieser Sohn von Belitz hat seine kleine Schwester entführt, um seinem Vater Geld abzuluchsen. Und nachdem das einmal geklappt hat, hat er es noch ein zweites und schließlich ein drittes Mal gemacht. Die Eltern wollten keine große Sache draus machen, haben dem Sprössling das Geld gegeben und ihre Tochter wiedergekriegt.« Sander, der auf und ab gegangen war, blieb stehen. »Und diesmal?


  »Dass der Sohn es schon beim zweiten Mal gewesen ist, wissen wir nicht«, wandte Gernot ein. »Und dass er es beim dritten Mal war, schon mal gar nicht.«


  »Wir müssen sofort beide Belitz’ und die Sommer vorladen und diesen Sohn ausfindig machen.« Sander zählte an seiner Hand ab.


  Gernot fuhr seinen Computer runter. »Okay, kann losgehen.«


  »Was?«


  »Wir nehmen uns den Sohn vor.«


  »Wir müssen erst mal wissen, wo der wohnt.«


  »Weiß ich schon. Und Gabler soll die Eheleute Belitz und Frau Sommer herbringen.« Gernot zog seine Jacke an.


  »Ach, hab ich vergessen, dir zu sagen. Gabler und Klaws sind bei der Wohnung von Frau Niemann. Bei der wurde eingebrochen, und die Niemann ist weg und hat ihr Handy abgestellt.«


  Gernot wickelte sich einen Schal um den Hals und setzte sich eine Mütze auf. »Und was hat das jetzt zu bedeuten?«


  »Keine Ahnung. Wir schicken zwei Streifen los, die die Zeugen abholen sollen.« Sander ließ Gernot den Vortritt. »Und ich wäre dir echt dankbar, wenn du mir im Auto mal erklärst, was hier abgeht.«

  



  ***

  



  Als Friedelinde am Morgen den PC hochfuhr und in ihr eMail-Postfach sah, war die Mail von Sven Keller immer noch da. Und er fragte immer noch, ob sie am Abend ein Glas Wein zusammen trinken wollten. Und sie hatte immer noch keine Ahnung, ob sie das tun oder lieber lassen sollte. Als die Türglocke ging, sah sie auf.


  »Hi, machst du mir einen Tee?« Marie setzte sich, ohne den Mantel auszuziehen. »Oh Mann, ich werd jeden Tag dicker. Hoffentlich werden es nicht doch Vierlinge.«


  Friedelinde ging in die Küche. »Dann gibst du mir zwei ab«, rief sie ins Büro. »Oder wie viele auch immer.« Sie stellte den Wasserkocher an und grübelte über die Frage, wie sie ihren Abend gestalten sollte: Mit Sven Keller oder ohne ihn. Der Verstand sagte ihr, dass das Leben einfacher wäre, wenn sie einfach einen guten Film sehen würde.


  »Acht Minuten!«, rief Marie nach einer Weile. »Nicht acht Stunden.«


  Herrje, sie hatte den Tee noch nicht einmal aufgegossen, obwohl sich der Kocher bereits ausgestellt hatte.


  »Was ist mit dir los?«, fragte Marie, als sie ihr endlich einen Becher hinstellte.


  »Ach, frag nicht.«


  »Was? Ob du mit dem netten Chirurgen oder dem schwierigen Kommissar ausgehen sollst?«


  Friedelinde setzte sich. »Und, wie lautet die Antwort?«


  »Mit beiden.« Marie hob den Teebeutel aus dem Becher.


  Friedelinde seufzte. Marie wollte weiter argumentieren, wurde aber vom Telefon unterbrochen.


  »Engel?«


  »Tach, Frau Engel. Winkelmann hier.«


  »Herr Winkelmann.«


  »Ja, der mit den Fasanen. Sie erinnern sich?«


  »Selbstverständlich. Der hilfreiche Mann aus Mözen.«


  »Richtig. Ich hab mich hier mal umgehört in der Nachbarschaft. Und ich schätze, ich bin fündig geworden. Jedenfalls gibt es ein Häuschen, das für Ihre Suche in Betracht kommt.«


  »Toll. Das würde ich mir gern ansehen.«


  »Sie können jetzt gern vorbeikommen. Ich bin noch eine gute Stunde da.«


  »Gut, ich mach mich gleich auf den Weg.«


  »Wie?«, fragte Marie, als Friedelinde den Hörer auflegte. »Ich denke, wir diskutieren dein Liebesleben?«


  Friedelinde zog ihre Jacke an und nahm sich den Schal von der Garderobe. »Darüber musst du dir allein Gedanken machen. Ich muss jetzt los.«

  



  ***

  



  Herbert Winkelmann stand schon im Vorgarten seiner Klosteranlage, als Friedelinde ihren Wagen vor dem Zaun abstellte.


  »Tach, das ging ja schnell«, begrüßte er sie. »Ich habe alle Nachbarn durch und die sind sich einig darüber, dass nur das Windschiefhäuschen in Betracht kommt. Wird als Ferienhaus genutzt und steht oft leer. Frau Schröder hat im Sommer hin und wieder ein kleines Mädchen gesehen, das sie nicht kennt. Sie wohnt neben dem Haus. Das Mädchen war in Begleitung eines jungen Paares. Vielleicht Feriengäste.« Er musterte Friedelinde. »Kommen die in Betracht?«


  »Kann sein. Würden Sie mir das Häuschen mal zeigen? Wie hieß es noch mal?«


  »Windschief. Sie können sich vorstellen, warum«, antwortete Herr Winkelmann.


  Sie umrundeten das Klostergebäude, durchquerten den Garten hinter dem Haus und stießen schließlich auf einen schmalen Weg, der durch die Häuserreihe auf der Rückseite des Geländes führte.


  »Wissen Sie, wem das Haus gehört?«, fragte Friedelinde, als sie auf der Straße vor der Häuserreihe ankamen.


  »Einer Frau aus Hamburg. Frau Schröder kann Ihnen mehr erzählen. Sie wohnt ja gleich neben dem Windschiefhäuschen.« Er blieb vor einem Jägerzaun mit Schneehaube stehen. »So, das ist es.«


  Das Windschiefhäuschen war ein Flachdachbungalow, der aussah, als würde er nach links wegrutschen und umkippen. Dieser Eindruck wurde durch die Schneemenge auf dem Dach noch verstärkt. Dadurch wirkte es so, als könne das Haus die Last nicht tragen. Es lag in einem kleinen Garten mit vielen schneebedeckten Büschen. Friedelinde fiel auf, dass auf dem Gehweg Fußstapfen zu sehen waren, die vom letzten Schneefall noch nicht wieder aufgefüllt worden waren.


  »Ich muss dann jetzt los. Kommen Sie allein zurecht?«, fragte ihr Begleiter.


  »Komme ich. Vielen Dank für Ihre Hilfe.«


  Herr Winkelmann war schon ein paar Schritte gegangen, als er sich noch einmal umwandte. »Ach, ich hab mir noch mal Gedanken gemacht. Das mit der Testamentsvollstreckung, meine ich. Ich werde Sie dazu noch mal anrufen, wenn ich darf.«


  »Sehr gern. Es wäre mir eine Ehre.« Friedelinde winkte ihm noch zu und ging dann den Weg entlang zum Haus. Sie klingelte und klopfte, aber im Haus rührte sich nichts. Wäre auch merkwürdig gewesen. Das Haus sollte ja leer stehen.


  Rechts neben der Tür gab es ein doppelflügeliges Fenster. Friedelinde versuchte, in dem Schneehaufen darunter Tritt zu fassen und legte die Hände an die Schläfen, um durch die Scheibe spähen zu können. Dahinter lag eine kleine Küche, auf dem Küchentisch stand Geschirr, ansonsten gab es kein Lebenszeichen. Sie bog um die Hausecke und sah dort in ein weiteres Fenster, das einen Blick in ein Wohnzimmer gewährte. Darin entdeckte sie eine kleine Sitzgruppe mit weißer Couchgarnitur und einem Korb mit Strickzeug neben dem Sofa. Durch das Fenster hinter dem Haus sah man in ein Schlafzimmer mit einem gemachten Einzelbett. Alles in allem sah es aus wie ein leer stehendes Häuschen, vielleicht abgesehen von dem Geschirr auf dem Küchentisch. Aber das konnte auch schon länger dort stehen.


  Auf dem Weg zurück zur Straße kam sie an einem Schuppen vorbei. Eigentlich sah es eher aus wie ein Holzhäuschen für Kinder, jedenfalls zu schade, um darin Gartengeräte aufzubewahren. Immerhin gab es ein vergittertes Fenster. Das Vorhängeschloss an dem Türriegel war offen, und sie war viel zu neugierig, als dass sie nicht wenigstens noch einen Blick hineinwerfen wollte.


  Die Tür ließ sich wegen des Schnees auf dem Boden ziemlich schwer aufziehen, aber schließlich bekam sie sie auf. An der linken Wand lehnten tatsächlich Spaten, Harken und eine Schaufel sowie ein Schneeschieber. Auf der gegenüberliegenden Seite stand ein Rasenmäher und rechts daneben zusammengeklappte Liegestühle, die Polster dazu lagen auf einem Brett oberhalb des Fensters. Und unter einem der Stühle lag etwas. Sie beugte sich vor, um danach zu greifen, als sie plötzlich einen Stoß von hinten bekam und stürzte. Sie stieß mit dem Kopf gegen den Mäher, und dann wurde alles schwarz.


  Kapitel 6


  Sander klopfte ungeduldig mit den Fingern aufs Lenkrad, als Gernot endlich einstieg. »Was hast du so lange gemacht?«


  Gernot zog den Gurt aus der Halterung. »Denen in der Zentrale gesagt, wen sie alles herbringen sollen. Der Kollege hat gefragt, ob wir eine Party machen wollen.«


  »Der soll keine dummen Witze machen, sondern tun, was man ihm sagt.« Sander drehte den Zündschlüssel.


  »Macht er auch.«


  »So, dann fang mal an«, forderte Sander ihn auf, als er den Blinker setzte und aus der Zufahrt auf die Straße bog.


  »Womit?«


  »Mit erklären. Ich bin nämlich raus, was die Logik dieses Falls angeht. Wer hat hier was gemacht?«


  Gernot sah aus dem Seitenfenster. »Keine Ahnung. Entweder dieser Lars Belitz hat alle drei Entführungen durchgezogen, oder es gibt einen Nachahmer.«


  »Das würde bedeuten, dass es jemand aus dem Umfeld der Familie oder des Kindergartens war, der überhaupt davon wusste.«


  »Bieg mal da vorn rechts ab. Ja, zum Beispiel Sebastian Kraft.«


  »Hm, klingt logisch. Und wer hat den dann überfahren?«


  »Das weiß ich auch nicht. Da Mia noch nicht wieder aufgetaucht ist, wovon wir ja ausgehen, wäre es nicht klug von den Belitz’, denjenigen zu töten, der ihnen sagen könnte, wo ihr Kind ist.«


  Sander hielt an einer roten Ampel. »Begreifst du jetzt, dass ich nichts verstehe?«


  Gernot kuschelte sich gemütlich in seinen Sitz. »Das macht nichts. Wir werden schon noch dahinterkommen. Außerdem werden wir dafür bezahlt.«

  



  ***

  



  Lars Belitz wohnte zusammen mit seiner Mutter, der ersten Ehefrau von Michael Belitz, in Osdorf. Irgendein kluger Planer hatte die Hausnummern in dem Neubaugebiet nicht chronologisch vergeben, so dass sie eine Weile suchen mussten, bis sie das richtige Haus gefunden hatten. Die cremefarbene Fassade zierten mehrere Graffititags, die unerwünschte Werbung lag unter den Briefkästen auf dem Boden im Treppenhaus.


  »Das nennt man wohl einen sozialen Abstieg«, bemerkte Sander und beugte sich vor, um die Klingelschilder der etwa eine Million Hausbewohner zu studieren.


  »Wenn man das so sieht, könnte man auch Marianne Belitz als Täterin in Betracht ziehen.« Gernot hatte zielsicher das richtige Namensschild entdeckt und drückte auf den Klingelknopf daneben.


  »Du meinst, sie entführt das Kind von ihrem Exmann und seiner neuen Frau?«


  »Das Kind von ihrem Exmann und seiner sehr viel jüngeren Frau, die in Luxus schwelgt und im Anwesen mitten in Nienstedten residiert.«


  Eine Stimme nuschelte etwas durch die Sprechanlage, im selben Augenblick brummte der Türsummer.


  »Du kannst die Dinge immer sehr viel eleganter zusammenfassen.« Sander ging auf den Fahrstuhl zu.


  Gernot überholt ihn und ging den langen Gang entlang. »Den brauchen wir nicht.«


  In der dritten Wohnungstür auf der rechten Seite des Ganges stand eine etwa fünfzigjährige Frau in Jeans mit schmuddeligem T-Shirt und Zigarette im Mundwinkel und machte deutlich, weshalb sich Michael Belitz ihrer Nachfolgerin zugewandt hatte. »Ja?«, bellte sie.


  »Frau Belitz? Kriminalhauptkommissar Sander, mein Kollege Gernot Hagemann. Wir möchten gern mit Ihrem Sohn Lars sprechen.«


  »Weshalb?«


  »Und genau das möchten wir ihm selbst sagen.« Sander machte einen Schritt auf die Frau zu, die keine Anstalten machte, die Tür freizugeben.


  »Beschluss?«


  »Mein Beschluss, liebe Frau Belitz. Und es wäre für alle Beteiligten das Beste, wenn wir das nicht hier im Treppenhaus diskutieren würden. Alternativ kommt noch das Präsidium in Betracht.«


  Er sah ihr direkt in die Augen und wandte den Blick nicht ab, dem sie nur eine Weile standhielt. Sie trat nur einen minimalen Schritt beiseite und deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Pennt.«


  Sander machte sich nicht die Mühe zu fragen, in welchem Zimmer. Er drängte sich an ihr vorbei. Hinter der ersten Tür lag das Bad, hinter der zweiten eine düstere Höhle. Auf dem Weg zum Fenster stolperte er über etwas auf dem Boden. Er riss die dunklen Vorhänge auf, was den Raum nur unwesentlich erhellte. Die schwache Wintersonne kam gegen die Finsternis der dunkel gestrichenen Wände, an die schwarze Poster von Heavy-Metal-Bands gepinnt waren, nicht an. In einem dunkel bezogenen Bett lag ein gepiercter Jüngling, der von seinem Besuch nichts mitbekommen hatte.


  Sander bückte sich und legte das Kabel zur Seite, über das er gestolpert war. An einer Wand waren unter den Postern sechs Gitarren aufgereiht. Gibson, Fender und schwarze Instrumente, deren Corpus aussah wie eine zerfledderte Fledermaus. Musikinstrumente, die einen Haufen Geld kosteten. Wohnlage und Einrichtung der Wohnung ließen nicht vermuten, dass Geld für ein solches Hobby übrig war. Sander zog die Bettdecke beiseite und legte den hageren Körper eines Neunzehnjährigen in Boxershorts frei.


  »Ey, Alter! Spinnst du?«


  »Guten Morgen.« Sander stellte sich und Gernot erneut vor und sprach eine Einladung ins Präsidium aus, die erwartungsgemäß nicht allzu freundlich abschlägig beschieden wurde. Darauf vertrauend, dass Gernot immer welche dabeihatte, wischte er die Füße des jungen Mannes zur Seite mit den Worten: »Du kannst dir gerade noch aussuchen, ob du so mitkommst oder in Handschellen. Das sind deine einzigen Optionen.«


  Lars Belitz hockte auf der Bettkante und rieb sich die Augen. »Ey Mann, das ist Polizeiwillkür.«


  »Das ist Polizeiungeduld.« Sander sammelte ein paar reinigungsbedürftige Klamotten vom Boden auf und warf sie aufs Bett. »Anziehen. Fünf Minuten.«


  Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass das Bad kein Fenster hatte und der Schlüssel nicht steckte, ließ er Lars Belitz dort hinein. Es konnte für sie nur von Vorteil sein, wenn sein Körper mit Wasser in Berührung kam. Gernot machte sich derweil auf die Suche nach der Dame des Hauses, um ihr mitzuteilen, dass sie ihren Sohn zu einer Befragung mitnehmen würden. Die rief ihnen noch einige unschöne Worte nach, als sie ihren Junior ins Dienstfahrzeug verfrachteten.

  



  ***

  



  »Meine Fresse!«, schimpfte Sander, als sie Lars Belitz endlich im Vernehmungsraum untergebracht hatten. Lars Belitz hatte die ganze Zeit vom Rücksitz aus vor sich hin gemault und gemotzt und dabei ein ähnliches Vokabular verwendet wie seine Mutter.


  Gernots Magen knurrte. »Bin heute nicht zum Frühstücken gekommen. Ich hab jetzt schon Hunger.«


  Sander schlug ihm auf die Schulter. »Das ist überhaupt kein Problem, Gernot. Geh in die Kantine und hol dir in aller Ruhe was zu essen. Da hat er Zeit, sich etwas abzukühlen.« Durch die verspiegelte Scheibe warf er einen Blick auf Lars Belitz, der auf seinem Stuhl kippelte.


  Sie hatten Lars Belitz in Vernehmungsraum zwei gesetzt. Aus Raum eins trat eine junge Beamtin. »Ah, da sind Sie ja. Die Frau Sommer sitzt jetzt hier drin.« Sie deutete hinter sich. »Und von meinen Kollegen soll ich Ihnen ausrichten, dass sie die Eheleute Belitz bisher weder zu Hause noch in der Firma angetroffen haben. Ans Telefon gehen sie auch nicht. Sie haben jetzt die Mitarbeiter gefragt, wo die sich sonst so aufhalten könnten.«


  »Gut. Haben Sie zufällig was von den Kollegen Gabler und Klaws gehört?«


  »Die waren in der Wohnung einer gewissen Niemann. Dort gab es einen Einbruch. Jetzt suchen sie die Wohnungsinhaberin.«


  »Okay, danke«, sagte Sander. Offenbar war Anke Niemann ebenfalls noch nicht wieder aufgetaucht.


  »Wollen wir mit Lars Belitz anfangen?«, fragte Gernot.


  »Ich würde sagen, wir fangen mit der Sommer an. War ja schließlich ihr Kindergarten, in dem das passiert ist. Aber du fängst jetzt sowieso erst mal mit einem Käsebrötchen an.«


  »Okay. Bin gleich wieder da.«


  Sander sah Gernot nach, der den Fahrstuhl ansteuerte, dann betrat er Vernehmungsraum eins.


  Die Leiterin des Kindergartens saß wie ein Häuflein Elend auf ihrem Stuhl, um die schmalen Schultern eine Strickjacke gelegt, die Hände kneteten ein arg mitgenommenes Tempo in ihrem Schoß. Die Kollegin hatte ihr einen Becher Tee hingestellt.


  Sander setzte sich und stellte das Aufnahmegerät an. »Frau Sommer. Wir kennen uns ja schon. Sie hatten mir etwas davon erzählt, dass sich die Nienstedtener Ihren elitären Kindergarten wegen der Finanzkrise nicht mehr leisten können. Nun wissen wir inzwischen, dass das eine Lüge war.« Er hatte noch nicht einmal ein schlechtes Gewissen, als sie wie ein geprügelter Hund zusammenzuckte. Wenn er etwas nicht leiden konnte, war das verarscht zu werden. Von wem und aus welchen Gründen auch immer. »Frau Sommer.«


  Sie streckte die Hand nach dem Teebecher aus, vielleicht um Zeit zu gewinnen, aber ihre Hand zitterte so sehr, dass sie sie wieder zurückzog. Sie zog die Nase hoch. »Sie müssen das verstehen, es ist eine existenzielle Notlage.«


  »Im Moment ist es eine existenzielle Notlage für Mia Belitz, und es ist eine Lage, die Ihre Freiheit betrifft. Vertuschung einer Straftat wird bestraft. Oder reden wir von Mithilfe?«


  Irgendwie ritt ihn der Teufel, schließlich wurde das alles aufgenommen, aber wenn Gernot und seine besänftigende Art ihn nicht im Zaum hielten, kam doch seine böse Seite zum Vorschein. Frau Sommer presste sich heulend das zerknüllte Taschentuch gegen Mund und Nase.


  »So, jetzt hören Sie mal auf zu weinen und sagen die Wahrheit. Ich nehme doch an, dass Sie daran interessiert sind, dass Mia unversehrt gefunden wird.«


  Sie schluchzte noch einmal, dann räusperte sie sich. »Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht die Wahrheit gesagt habe. Ich habe gehofft, dass sich die Dinge wieder einrenken.«


  »So wie bei den beiden ersten Entführungen von Mia?«


  Sie riss den Kopf hoch und sah ihn mit großen Augen an.


  »Frau Sommer, wir ermitteln hier schon mächtig. Und im Rahmen der Ermittlungen sind Sie als eine der ersten in unser Visier geraten.«


  Astrid Sommer schluckte. »Ich weiß, dass ich zur Polizei hätte gehen sollen. Gleich beim ersten Mal, aber ich habe mich von Mias Eltern bequatschen lassen. Und ich wollte auch nicht gegen die Interessen der Eltern handeln, die dagegen waren, die Polizei zu unterrichten. Sie hätten ihre Kinder schon damals aus dem Kindergarten genommen.«


  »Dieses erste Mal, wann war das?«


  »Das war der 21. Juli. Ein Dienstag. Es war sehr heiß, die Kinder waren den ganzen Vormittag im Garten, wir hatten ein Planschbecken aufgestellt.«


  »Welche Mitarbeiter waren anwesend?« Sander sah kurz auf, als Gernot den Raum betrat, beide Backen noch voll. Er nickte kurz Frau Sommer zu und setzte sich dann neben Sander.


  »Charlotte Belling und Miriam Kirschstein. Sie haben sich vor dem Haus aufgehalten, weil da Schatten war. Um zwölf Uhr essen wir Mittag. Als die Kinder hereinkamen, bemerkten wir, dass Mia fehlte. Miriam ist mit den Kindern im Haus geblieben, Frau Belling und ich sind in den Garten gegangen. Wir haben alles abgesucht, hinter jeden Strauch geguckt und wollten schon anfangen, im Haus weiterzusuchen, weil bei dem hohen Zaun eigentlich keine Möglichkeit für eines der Kinder besteht, wegzulaufen, als Miriam das Loch im Zaun aufgefallen ist.«


  »Und dann?«


  »Dann sind wir ins Haus, ich habe Mias Eltern angerufen und danach jemanden bestellt, der den Zaun repariert. Trotzdem habe ich mich dazu entschlossen, auch die Eltern der anderen Kinder zu unterrichten. Ich wusste ja nicht, was da los war. Und außerdem …« Sie brach ab.


  »Außerdem konnten Sie nicht sicher sein, dass nicht eines der Kinder zu Hause ausplaudern würde, was geschehen war«, ergänzte Sander. »Wir haben mit Balthasar Vandenberg gesprochen.« Sander unterbrach sich, als Frau Sommer ihn ansah. »Ich weiß, Sie hätten das gern verhindert, aber er hat uns berichtet, dass er einen Mann in Motorradkleidung gesehen hat, der mit Mia davongefahren ist.«


  »Ja. Aber uns hat er das nicht erzählt. Die Eltern kamen, ich habe ihnen gesagt, was vorgefallen ist, und dann gab es eine lange Diskussion darüber, was zu tun ist. Ausschlaggebend dürfte gewesen sein, dass Mias Eltern keine Polizei einschalten wollten, um Mias Leben nicht zu gefährden. Für den Fall, dass der Entführer sich meldet und verlangt, dass die Polizei außen vor gehalten wird. Am nächsten Morgen hat Frau Belitz dann Mia gebracht, als sei nichts gewesen. Sie hat gemeint, dass Mias Halbbruder sich einen schlechten Scherz erlaubt habe, und dass überhaupt keine Gefahr drohe. Es waren auch andere Eltern da, die wissen wollten, was es Neues gäbe. Die haben dann ihre Kinder wieder gebracht.« Astrid Sommer griff zum Teebecher, dessen Inhalt inzwischen kalt geworden sein durfte, und trank ihn zur Hälfte leer. Offenbar bekam es ihr gut, endlich über alles reden zu können, jedenfalls zitterte ihre Hand nicht mehr dabei. »Dann passierte genau dasselbe am 17. Dezember. Genau an derselben Stelle war ein Loch im Zaun und Mia verschwand, während die Kinder draußen spielten. Ich habe sofort ihre Eltern angerufen und gesagt, dass sie das auf der Stelle mit ihrem Sohn klären sollten, weil ich Mia sonst künftig nicht mehr aufnehmen könnte.« Sie wandte den Kopf und sah gegen die Wand.


  »Und wie haben die reagiert?«, fragte Gernot sanft.


  Astrid Sommer wandte ihm ihr Gesicht zu. »Ich rief in der Werbeagentur an und hatte Michael Belitz am Apparat. Er war einen Moment sprachlos, dann hat er gemeint, er würde gleich zurückrufen. Aber er hat nicht gleich zurückgerufen. Deshalb hab ich vorsichtshalber die anderen Eltern informiert. Ich wollte auf keinen Fall, dass das auf mich zurückfällt. Die waren alle sofort da. Selbst die Väter, die eigentlich auf Geschäftsreisen waren und sich sonst so gut wie nie blicken ließen. Ich hatte das ganze Haus voller aufgebrachter Eltern, und ich wusste wirklich nicht, was ich tun sollte. Charlotte, also Frau Belling, hat mir damals sehr geholfen. Sie hat die Eltern gebeten, Ruhe zu bewahren, damit wir in Ruhe nachdenken und konstruktive Gedanken entwickeln könnten.«


  »Und dann?«


  »Und dann kamen Mias Eltern und sagten, es sei alles gut. Es sei wieder Lars Belitz gewesen, Mia sei in Ordnung, sie hätten Lars zur Ordnung gerufen und könnten jetzt hundertprozentig versichern, dass das nie wieder vorkäme.« Ein unfrohes Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Die aufgeblasenen Väter hatten wirklich Mühe, wieder runterzukommen, nachdem sie Dampf abgelassen hatten. Eine Weile haben sie noch auf Michael Belitz und seiner Frau rumgehackt, dann kam die Diskussion über das Einschalten der Polizei, aber die meisten waren dagegen. Sie hatten kein Interesse, ihren guten Namen wegen so einer Sache in der Zeitung zu lesen.« Sie atmete schwer. »Als es das dritte Mal passierte, wusste ich, dass wir das nicht mehr so glimpflich würden regeln können. Und als dann Charlotte verschwand und die Polizei schließlich anrief und mitteilte, sie hätte sich umgebracht, da …« Sie schüttelte den Kopf, in ihren Augen sammelten sich Tränen.


  »Haben Sie nicht darüber nachgedacht, dass es kein Selbstmord gewesen sein könnte?«


  Astrid Sommer starrte wieder die Wand an. »Schätzungsweise habe ich das nicht denken wollen. Erst als diese Nachlasspflegerin kam und davon gesprochen hat, dass sie sich nicht vorstellen könne, dass Charlotte so dumm war, auf das Eis zu gehen, das noch nicht tragfähig war, da …«


  »Da hat sie das ausgesprochen, was sie insgeheim schon gedacht haben«, beendete Sander ihren Satz. »Und was haben die Belitz’ dazu gesagt, als Mia das dritte Mal verschwunden ist?«


  Sie wandte sich ihm wieder zu. »Sie haben gesagt, dass sie Lars noch nicht erreicht hätten. Das habe ich den Eltern mitgeteilt, und auch wenn sie immer noch keine Polizei einschalten wollten, war natürlich keiner bereit, sein Kind noch einen Tag länger bei uns zu lassen. Sie haben sie alle abgeholt und nie wieder gebracht. Ich habe mir seither eine ganze Menge anhören müssen, zumal Mia nicht wieder aufgetaucht ist.«


  »Was haben Mias Eltern Ihnen gesagt?«


  »Nichts. Also nur, dass sie verzweifelt seien und nicht wüssten, wo Mia steckt.«


  »War ihre Reaktion anders als bei den beiden ersten Entführungen?«, fragte Gernot.


  Über die Antwort musste sie eine Weile nachdenken. »Ja, jetzt, wo Sie fragen. Bei den ersten Malen, insbesondere dem zweiten Mal, war Michael Belitz forsch und aufgebracht, und seine Frau war eher still. Aber beim dritten Mal war Julia Belitz fast ein bisschen hysterisch. ›Wo ist mein Kind? Wo ist meine Mia?‹, hat sie immer geschrien, und er war mehr so in sich gekehrt.«


  »Frau Sommer, haben Sie eine Ahnung, wo Mia sein könnte?«


  »Sie können mir glauben, dass ich es Ihnen gesagt hätte. Ich mache mir solche Sorgen. Und auch Vorwürfe. Denn offenbar war es diesmal doch nicht Lars Belitz, oder?«


  Als er in die Augen der Frau sah, stellte Sander fest, dass er einen Fehler gemacht hatte. Sie saßen hier und verhörten in Ruhe die Leiterin des Kindergartens, dabei saß nebenan vielleicht jemand, der Ihnen sagen konnte, wo Mia war. Sander drückte die Austaste des Aufnahmegeräts. »Vielen Dank, Frau Sommer. Bitte bleiben Sie erreichbar. Wir müssen mit Ihnen auch noch mal über Charlotte Belling sprechen.« Er sprang von seinem Stuhl auf. »Kommst du, Gernot?«


  »Was ist denn plötzlich?«, fragte der, als sie auf dem Flur standen.


  »Wir wissen nicht, ob Lars Belitz Mia jetzt auch entführt hat, aber was, wenn doch?« Sander war mit wenigen Schritten beim Vernehmungsraum zwei und riss die Tür so heftig auf, dass Lars Belitz erschrocken den Stuhl nach vorn kippte.


  »Herr Belitz«, begann Sander, noch bevor er saß. »Wo ist Ihre Schwester Mia?«


  Sein Gegenüber sah ihn aus wässrig blauen Augen an, durch die Nasenscheidewand hatte er tatsächlich einen Ring gezogen, so wie Balthasar ihn beschrieben hatte.


  »Keine Ausflüchte, keine Tricks, keine Lügen. Wo ist sie!«


  Lars Belitz hob die Hände, als wolle er sich ergeben. »Ey, Mann. Ich weiß es nicht. Ehrlich. Mein Alter hat mich schon durch die Mangel gedreht. Die Kleine ist seit zwei Wochen weg. So was würde ich nicht tun. Echt nicht.«


  Sander lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Merkwürdigerweise glaubte er dem Jungen. Vielleicht lag es daran, dass es für ihn viel zu aufwendig wäre, ein kleines Mädchen irgendwo zu verstecken und zu versorgen. Es sei denn, er wollte sie in einem finsteren Verließ verschimmeln lassen.


  »Mein Kollege hat recht, Herr Belitz«, sagte Gernot. »Es ist für uns sehr wichtig, dass Sie die Wahrheit sagen. Wir wissen, dass Sie Mia schon zweimal aus dem Kindergarten – sagen wir mal – abgeholt haben.«


  Lars Belitz hob den Zeigefinger. »Einmal. Ein einziges Mal.«


  »Mia ist im Dezember aber durch dasselbe Loch im Zaun entführt worden.«


  »Aber nicht von mir.« Er hob zwei Finger. »Ich schwör.«


  Sander sah Gernot ratlos an, dann sah er wieder zu Lars Belitz. »Ehrlich?«


  »Ehrlich, Mann.«


  »Warum haben Sie es das erste Mal getan?«, fragte Gernot.


  Sander ahnte die Antwort.


  »Ey, mein Alter hat meine Mutter und mich übel sitzen lassen. Wir haben nicht schlecht gewohnt in einem Haus in Othmarschen. Und dann hat er sich voll klischeemäßig an seine Mitarbeiterin rangewanzt. Schwups war sie schwanger, und dann musste sie natürlich in dem fetten Haus in Nienstedten wohnen.« Er knispelte an dem Dreck unter seinen Fingernägeln. »Da war natürlich nicht mehr so viel Asche für Mum und mich übrig. Wir sind ins Ghetto abgeschoben worden und leben von seinen Almosen.«


  »Und die reichen nicht für Ihre Gitarrenausrüstung.«


  »Richtig. Als wir in Othmarschen gewohnt haben, hat er hin und wieder mal was springen lassen. Aber osdorfmäßig war das plötzlich vorbei. Ich hab dem die Ohren vollgejammert, und er hat immer zurückgejammert, keine Kohle, zwei Familien, zwei Kinder, zwei Frauen und so.«


  »Dann war Mias Entführung so eine Art Denkzettel?«


  »Tja, ich mein, die Kleine kann nichts dafür, aber sie ist Prinzesschen. Wenn es nicht zu peinlich wär, würde ihre Mutter ihr ’ne Krone aufsetzen.« Er kippelte wieder mit dem Stuhl. »Ey, ich hab mich auf meine Mühle geschwungen, die Zange mitgenommen, den Zaun bearbeitet und bin mit ihr Eis essen gefahren. Dann sind wir zu Hause bei meinem Dad vorbei, haben einen Umschlag auf die Fußmatte gelegt und sind in den Bunker.«


  »Was für ein Bunker?«


  »Übungsbunker. Hamm. Ist ’ne weite Reise, aber die Dinger gibt’s nicht so häufig.«


  Sander streckte die Hand über den Tisch, die Handfläche nach oben. »Schlüssel.«


  Lars Belitz kippte wieder nach vorn und fummelte ein Schlüsselbund aus der Hosentasche. Er reichte ihm das Bund, einen Sicherheitsschlüssel hielt er fest. »Hammer Steindamm 15. Aber da ist sie nicht.«


  Sander reichte den Schlüssel an Gernot weiter, der damit auf den Flur ging, um die Kollegen an die Adresse zu schicken.


  »Was war dann?«, fragte Sander.


  »Mann, mein Alter ist bei uns zu Hause in Osdorf aufgekreuzt.« Er grinste. »Das erste Mal in seinem Leben. Hat mich angemacht, dass ich den Scheiß lassen soll, und ich hab gesagt, gib mir Geld, dann kriegst du deine Tochter wieder.«


  »Hat er Sie da geschlagen?«, fragte Sander, der genau das gemacht hätte.


  »Nee. Hat kurz mit der oberen Extremität gezuckt, aber ist cool geblieben. Wir sind dann in seinen Mercedes, zur Bank, er hat mir die Kohle gegeben, und dann sind wir in den Bunker, wo ich ihm seine Prinzessin zurückgegeben habe.«


  »Und dann?«


  »Dann hat er mich da stehen lassen, und ich konnte mit dem Zug nach Hause.«


  »Wie war Ihr Verhältnis danach?«


  »In Ihrem Sprachgebrauch würde man vermutlich sagen: Angespannt. Er hatte eine Scheißwut auf mich. Hat kein Wort mehr mit mir geredet. Nicht mal an meinem Geburtstag hat er angerufen. Und Kohle rausgerückt schon mal gleich gar nicht. Machte aber nichts. Die Fender Custom Shop hatte ich da schon.«


  Gernot kehrte zurück, nickte Sander kurz zu und setzte sich wieder.


  »Mia wurde am 17. Dezember erneut entführt.«


  »Ich sag doch! Nicht von mir!«


  »Haben Sie ein Alibi?«


  »Hab ich. Ich war vor Weihnachten zwei Wochen in England zu einem Heavy-Metal-Festival. Alter, das ging voll ab.«


  Gernot ließ sich von Lars Belitz den Ort nennen, an dem das Festival stattgefunden hatte, und Namen von Personen, die seine Anwesenheit bezeugen konnten.


  »Haben Sie denn eine Idee, wer Mia damals entführt haben könnte?«


  »Nee, hab ich nicht.«


  »Und diesmal?«


  »Diesmal? Die Kleine ist seit zwei Wochen weg. Das ist echt krass. Woher soll ich wissen, wer so was tut?«


  »Vielleicht jemand, dem Sie von Ihrer Einkommensquelle erzählt haben? Ein Kumpel, der Ihre Geschäftsidee so gut fand, dass er sie nachahmt.«


  »Und sich so ’ne lütte Nervensäge aufhalst? Da kennen Sie meine Kollegen aber schlecht. Die machen in der Zeit lieber einen guten Gig.«


  »Sie wissen also nicht, wo Mia sein könnte und wer dahintersteckt?«, fragte Sander in einem letzten Versuch.


  »Nee, Mann, echt nicht. Kann ich jetzt gehen?«


  »Gleich. Sie haben Abi gemacht?«


  »Tja, denk mal an, selbst in unserm Ghetto gibt’s Leute, die nicht nur Hauptschulabschluss haben.«


  »Und was machen Sie damit? Studieren?«


  Lars Belitz beugte sich vor. »Ich mach Mucke. Und zwar solche, die sich gewaschen hat. Wir haben in England ein paar gute Typen aufgetan, mit denen wollen wir zusammen ’ne Band starten und international auftreten. Studieren ist eher nicht so mein Ding.«


  »Und wie finanzieren Sie Ihren Lebensunterhalt?«


  »Indem ich meiner Alten auf der Tasche liege. Miete zahlt Dad, Essen zahlt Mum, und wie gesagt, für Extras fällt mir immer noch was ein. Aber gitarrenmäßig bin ich jetzt voll ausgestattet.«


  Gernots Handy läutete. Er ging dran und hörte dem Anrufer kurz zu. »Gut, danke«, sagte er dann. »Also, Mia ist nicht in Ihrem Übungsbunker.«


  »Sag ich doch, wüsste auch nicht, wie die da hingekommen sein soll.«


  Sander stand auf. »Dann bringen wir Sie jetzt nach Hause. Zu Ihrer Wohnung wird ja ein Keller gehören.«


  Lars Belitz grinste. »Finde ich nett von euch, dass ihr mich zurückbringt.«

  



  ***

  



  Marianne Belitz empfing ihren Sohn, als könne sie ihn nach jahrelangem Aufenthalt im Gulag endlich wieder in die Arme schließen. Sander hatte so ein Gefühl, als würden Niveau und Herzlichkeit zwischen Mutter und Sohn nach ihrem Weggang rapide absinken. Sie durften sogar die Wohnung und den Keller durchsuchen, aber es gab überhaupt keine Hinweise darauf, dass Mia sich hier jemals aufgehalten hätte, geschweige denn festgehalten worden war.


  Widerwillig ließ sich Marianne Belitz, die immerhin auch als Täterin in Betracht kam, in ihrem chaotischen Wohnzimmer befragen. Von Lars Aktion habe sie nichts gewusst, und für den 17. Dezember gab sie an, auf ihrer Putzstelle in einem Ärztehaus eine Doppelschicht eingelegt zu haben.


  Sander und Gernot waren froh, als sie die Wohnung endlich verlassen konnten. Auf der Rückfahrt ins Präsidium fassten sie zusammen, was sie alles überprüfen mussten.


  »Müssen wir eine Suchfahndung einleiten?«, fragte Gernot.


  Sander schüttelte den Kopf. »Den Aufwand können wir im Augenblick nicht sachlich begründen. Außerdem wüssten wir gar nicht, wo die anfangen sollen zu suchen. Aber ich gebe dir recht, dass wir die Spurensicherung losschicken, und zwar in den Kindergarten und in den Bunker. Und ich will endlich die Eheleute Belitz sprechen. Die verarschen uns doch nach Strich und Faden!«


  »Kann sein. Und ich finde, die Frau Dörfel kann uns gern mal was über deren finanzielle Verhältnisse sagen.«

  



  ***

  



  Michael Belitz stand von seinem Stuhl auf, als Sander und Gernot den Verhörraum betraten. »Hören Sie, ich warte jetzt schon eine ganze Weile. Ich muss dringend zurück in die Agentur.«


  Sie setzten sich ihm gegenüber, und Sander betätigte das Aufnahmegerät. »Wir hatten etwas Dringendes zu erledigen.«


  Belitz atmete aus und nahm wieder Platz. Er rieb sich über die Oberschenkel. »Ich habe auch …«


  »Wollen Sie sich auf die Suche nach Mia machen?«, fragte Sander.


  Belitz blieb der Mund offen stehen.


  »Oder haben Sie alle Möglichkeiten bereits abgegrast?«


  »Herr Belitz.« Gernot schaltete sich mit sanfter Stimme ein. »Wir haben bereits mit Frau Sommer und mit Ihrem Sohn gesprochen. Unseres Erachtens ist das die falsche Reihenfolge. Wir hätten erwartet, dass sich Mias Eltern an uns wenden, wenn ihr Kind entführt wurde.«


  »Mia wurde nicht entführt.«


  »Nicht?«, fragte Gernot ehrlich überrascht.


  »Ach was!«, sagte Sander.


  »Nein, ich denke, es handelt sich nur um ein Missverständnis.«


  »Sie denken«, wiederholte Sander.


  »Ein Missverständnis«, sagte Gernot. »So eines, wie im letzten Jahr, am 21. Juli? Als Ihr Sohn seine Halbschwester vom Kindergarten abgeholt hat, indem er einen Zaun beschädigt und das kleine Mädchen hindurchgezerrt hat? Und sich diesen Dienst von Ihnen hat bezahlen lassen?«


  Es war an Michael Belitz’ Miene abzulesen, dass er überrascht darüber war, wie viel die Polizei bereits wusste. Trotzdem war er um eine Erklärung nicht verlegen. »Missverständnis ist vielleicht falsch ausgedrückt. Es war ein dummer Jungenstreich. Lars hat erhebliche Probleme damit, dass ich eine neue Ehe geschlossen und ein weiteres Kind bekommen habe.«


  »Und damit, dass Sie seine Mutter sitzen gelassen und nicht mehr genug Geld für Ihre alte Familie haben.«


  »Das ist klischeehaft und polemisch, was Sie da sagen.« Belitz stützte die Ellenbogen auf den Tisch und legte die Fingerspitzen gegeneinander. »Ja gut, Lars ist ein Scheidungskind. Das ist nicht leicht für ihn. Das hat sich auch in seinen Noten ausgedrückt. Und natürlich wollte er mir eins reinwürgen, als ich ihm weniger Geld gegeben habe. Ich habe ihm gesagt, dass er wieder mehr bekommt, wenn seine Noten besser werden.«


  »Aber das hat ihm zu lange gedauert, und da ist es zu diesem Missverständnis gekommen.« Sander sah ihn böse an. »Wo ist Ihre Frau?«


  »Wie?«


  »Ihre Frau. Julia Belitz. Wir haben Sie beide hierher bringen lassen wollen, aber die Kollegen haben Ihre Frau nicht angetroffen.« Wenn er jetzt sagt, dass es ihr nicht gut geht und sie sich hingelegt hat, schrei ich, dachte Sander.


  »Es geht ihr nicht gut. Sie hat ein Beruhigungsmittel genommen und sich hingelegt.«


  »Wir werden Ihre Frau zur Fahndung ausschreiben, wenn Sie sich nicht heute noch bei uns meldet. Sollen wir den Eindruck gewinnen, dass ihr das alles egal ist? Oder kann Ihre Frau einem Gespräch mit uns nicht standhalten?«


  »Was genau nimmt Ihre Frau eigentlich so mit?«, fragte Gernot. »Der Tod Ihres Mitarbeiters Sebastian Kraft? Oder die Tatsache, dass Ihre Tochter Mia seit zwei Wochen verschwunden ist? Oder der Tod von Frau Belling?«


  »Bedeutet das, was Sie hier sagen, dass Sie mich oder meine Frau einer Straftat beschuldigen?«


  »Wie kommen Sie darauf?«, fragte Sander. »Und wieso verstehen Sie nicht, dass wir Ihr Verhalten nicht nachvollziehen können?«


  »Mia ist am 17. Dezember erneut verschwunden. Wieder durch den Zaun. Am nächsten Tag haben Sie Frau Sommer und den Eltern der anderen Kinder erzählt, es habe sich erneut um ein Missverständnis gehandelt. Genau genommen um dasselbe Missverständnis mit Lars wie beim ersten Mal«, sagte Gernot.


  »So war es ja auch.«


  »So war es nicht. Lars war an dem Tag nicht mal in Deutschland«, erwiderte Sander.


  »Das kann gar nicht sein.«


  Sander lehnte sich zurück und atmete hörbar aus. »Diesen Spruch höre ich ausgesprochen ungern, wenn ich Ihnen gerade eben gesagt habe, dass er es nicht gewesen sein kann. Hören Sie auf, uns für dumm zu verkaufen.« Er beugte sich wieder vor. »Haben Sie Mia etwas angetan?«


  »Was? Natürlich nicht!«


  »Dann sagen Sie uns endlich die Wahrheit, Herr Belitz.«


  »Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen. Ich habe gedacht, Sie wollten mich wegen Sebastians Unfall sprechen. Jetzt sprechen Sie plötzlich von Mia.«


  »Kommt uns im Moment eben ungleich aktueller und wichtiger vor. Sie haben nichts dagegen, wenn wir Ihr Haus und Ihre Büroräume durchsuchen? Was kommt noch als Versteck Ihrer Tochter in Betracht?« Sander verlor allmählich die Geduld.


  »Meine Tochter ist nicht versteckt. Sie befindet sich bei einer Freundin von uns.«


  »Name und Anschrift dieser Freundin?«


  Belitz verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe Ihnen gesagt, dass es Mia gut geht, und dass sie sich aus freien Stücken bei einer Freundin von uns befindet. Mehr müssen Sie nicht wissen.«


  Gernot bekam wieder diesen sanften Tonfall. »Herr Belitz, wenn Sie oder ein Mitglied Ihrer Familie bedroht oder erpresst werden, dann …«


  »Nein.«


  »Sie müssen uns das sagen, auch wenn Ihnen Sanktionen für den Fall angedroht werden, dass Sie die Polizei einschalten. Die sagen das immer. Wir haben Spezialisten für so etwas«, fuhr Gernot unbeirrt fort.


  Belitz löste die Arme und erhob sich. »Mia wurde nicht entführt. Wir werden nicht bedroht. Und ich möchte jetzt bitte gehen.«


  »Natürlich.« Gernot erhob sich ebenfalls. »Unser Kollege hier wird Sie hinausbegleiten. Und falls Sie es sich anders überlegen, rufen Sie uns bitte an.« Gernot deutete auf den uniformierten Beamten neben der Tür.


  »Oder falls Sie feststellen, dass Ihre Tochter doch entführt wurde!« Sander schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Ich geh jetzt zum Staatsanwalt. Ich will sein Haus, seine Firma, seine Konten filzen.«


  Er wollte rausstürmen, aber Gernot hielt ihn am Arm fest. »Warte.«


  »Was! Ich mach das jetzt.«


  »Sollst du auch.« Gernot nahm die Akte vom Tisch. »Aber nimm die am besten mit.«

  



  ***

  



  Es ging auf 22 Uhr zu, als sie beschlossen, dass sie an diesem Tag nichts mehr ausrichten konnten. Genau genommen hatten sie nur herausgefunden, wie es nicht gewesen sein konnte. Die Alibis von Marianne und Lars Belitz waren bestätigt worden.


  Gernot hatte unaufhörlich gegähnt, so dass Sander ihn genötigt hatte, endlich zu Bett zu gehen. Sander versorgte sich an den Automaten auf dem Flur mit eingeschweißten Sandwiches und einer Dose Cola. Er wollte noch nicht nach Hause. In diesem ganzen Chaos heute hatte er einen Anruf erhalten, der ihn zusätzlich aus der Spur geworfen hatte. Die Tragweite des Anrufs wurde ihm aber erst jetzt bewusst, da er das verdammte Scheißplastik von diesem Sandwich nicht aufbekam. Er nahm die Schere, pikste in die Verpackung und schnitt sie von dem Loch ausgehend auf.


  Sie hatte angerufen. Maren. Nach so langer Zeit hatte er wieder mit seiner Frau gesprochen. Sander legte die Füße auf den Tisch und biss in das pappige Weißbrot. Nachdem er das letzte Mal mit ihr gesprochen hatte, war sie aufgestanden, hatte einen fertig gepackten Koffer unter dem Bett hervorgezogen und ihn verlassen. Heute würde sie mit ihrem Geliebten Lukas Blume zusammenleben, wenn nicht der furchtbare Autounfall dazwischengekommen wäre, der sie über ein halbes Jahr ins Koma befördert hatte. Er hatte immer noch das Bild von ihr vor Augen, krank, die schönen Haare abgeschnitten, die Hände verkrümmt auf der Bettdecke.


  Und jetzt? Er wusste nicht, ob sich ihre Stimme verändert hatte. Eigentlich nicht. Jedenfalls nicht sehr. Ein wenig schleppend hatte sie gesprochen, aber es war fast wie früher gewesen. Er schob sich den letzten Bissen in den Mund und hatte immer noch Hunger. Sander zuckte zusammen, als das Telefon läutete. Irgendwie hatte er Angst, dass es noch mal Maren war.


  »Sander?«


  »Herr Sander. Sven Keller hier.«


  Der hatte ihm gerade noch gefehlt.


  »Tut mir leid, dass ich so spät anrufe, aber ich mache mir Sorgen.«


  »Worüber?«


  »Um Frau Engel. Wir waren heute Abend verabredet, aber sie ist nicht gekommen.«


  Er konnte es sich nicht verkneifen. »Dann hatte sie wohl keine Lust zu kommen.«


  »Das mag sein.« Dr. Keller klang etwas verschnupft. »Aber sie ist auch nicht in ihrem Wohnbüro, und diese freundliche Spanierin aus dem Waschsalon gegenüber hat mir gesagt, dass sie sie heute den ganzen Tag nicht gesehen hat. Sie sei am Vormittag weggegangen, und am Nachmittag sei das Licht in ihrem Büro nicht eingeschaltet worden.«


  Sander nahm die Füße vom Tisch. »Können Sie sie nicht anrufen?«


  »Habe ich natürlich gemacht, aber sie geht nicht an ihr Handy. Und im Büro läuft nur ihr AB.« Er schwieg eine Weile. »Ich würde Sie nicht anrufen, wenn ich mir nicht ernste Sorgen machen würde. Sie stehen Ihr doch nahe. Ich hab ehrlich gesagt angerufen, weil ich gedacht – gehofft habe, dass Sie mit ihr unterwegs sind.«


  »Ich kümmer mich drum.« Sander warf den Hörer auf die Gabel, dann wählte er die Zentrale. »Suchen Sie mal bitte die Telefonnummer von einer Flamencoschule in Ottensen raus. Die heißen Marie und Pablo irgendwas. Nachnamen kenn ich nicht. Ich warte.« Er legte den Hörer wieder auf und tippte ungeduldig mit dem Finger auf den Schreibtisch, bis ihn endlich das interne Klingelzeichen erlöste.


  »Ja!«


  »Zentrale. Ich verbinde Sie mit Marie Escobar.«


  »Danke.«


  »Marie? Hier Nicolas Sander. Hören Sie mich?«


  »Natürlich. Laut und deutlich. Was gibt’s, comisario?«


  »Ich suche Frau Engel. Wissen Sie, wo sie ist?«


  »Äh, ich weiß nicht, wie ich es sagen soll. Dieser Arzt, der sich um ihre Kehrseite kümmert …«


  »Bei dem ist sie nicht. Weiter!«, fiel er ihr ins Wort.


  »Nicht?«


  Er hörte sie ein paar Schritte machen. »Ihre Wohnung ist dunkel. Müssen wir uns Sorgen machen?«


  »Weiß nicht. Elvira sagt, sie wollte heute Vormittag irgendwohin.«


  »Ja, nach Mö…«


  »Mölln?«


  »Nee, verdammt, das war irgendwas anderes. Zwei Silben. Mö… Mö… Mö… Ich komm nicht drauf.«


  Bei ihm klingelte etwas bei der Silbe Mö. Als er kürzlich mit Friedelinde beim Italiener gesessen hatte, hatte sie ihm doch etwas von irgendeinem Kaff erzählt, in dem auch die Belling ertrunken war. »Schreiben Sie mal meine Nummer auf«, sagte er. »Wenn Ihnen noch was einfällt, oder sie auftaucht, rufen Sie mich an.« Er diktierte ihr seine Handynummer und legte grußlos auf. Dann fuhr er den PC wieder hoch.


  Als das Telefon klingelte, griff er nach dem Hörer, ohne den Blick vom Bildschirm zu nehmen.


  »Sander?«


  »Ach, Herr Sander. Gut, dass ich Sie noch erreiche. Es ist ja schon spät. Entschuldigen Sie. Anneliese Grün hier.«


  »Hallo, Frau Grün.«


  »Es tut mir leid, dass ich mich erst jetzt melde, aber ich war heute mit Sebastians Vater den ganzen Tag unterwegs wegen der Beerdigung. Und dann wollten wir eigentlich seine Freundin besuchen, weil seine Eltern noch mal in seine Wohnung wollten, aber da war alles voll Polizei …« Sie seufzte. »Verzeihen Sie einer aufgeregten alten Frau. Wir kommen morgen. Sebastians Vater und ich. Weswegen ich aber eigentlich anrufe. Ich komme eben aus dem Bad, und da ist mein Blick auf das Schlüsselbrett gefallen.«


  »Ja?«, fragte er ungeduldig.


  »Was, wenn Sebastian gar nichts geholt oder sich hier aufgehalten hat, sondern etwas zurückgebracht hat?«


  »Einen Schlüssel?«


  »Den Schlüssel von meinem Ferienhäuschen.«


  »Wo ist das?«


  »In Mözen, das ist in der Nähe von Bad Segeberg.«


  »Mözen«, wiederholte er. »Hängt der Schlüssel zu dem Haus am Brett?«


  »Ja.«


  Er stand auf und nahm die Jacke vom Stuhl. »Ich bin sofort bei Ihnen und leihe mir den Schlüssel aus.«

  



  ***

  



  Irgendwann im Laufe des Abends musste es aufgehört haben zu schneien, aber auf der Autobahn waren zu wenige Fahrzeuge unterwegs gewesen, um den Schnee zu beseitigen. Stattdessen hatten sie eine feste Schneedecke auf dem Asphalt hinterlassen, die bei den Minusgraden schön festfrieren konnte.


  Es war inzwischen nach 23 Uhr und stockduster. Er musste höllisch aufpassen, um den Wagen in der Spur zu halten und nicht wegzurutschen. Mit Mühe konzentrierte er sich auf die Fahrbahn und die Straßenschilder. Irgendwann fuhr er von der Autobahn ab, um dann in noch größerer Finsternis auf einer gottverlassenen Landstraße zu landen.


  Kein Mensch war um diese Zeit unterwegs. Vermutlich war das auch besser. Hier auf dem Land rasten die wie die Irren und würden auf einen dahinzockelnden Hamburger vermutlich keine Rücksicht nehmen.


  Sander war froh, als sein Fernlicht das Ortsschild von Mözen beleuchtete. Sein Navi meldete etwas von zweimal rechts und dreimal links, und tatsächlich bog er in eine Straße ein, in der ein Polizeiwagen mit eingeschaltetem Blaulicht stand. Eine Stunde und zehn Minuten hatte er gebraucht. Die schleswig-holsteinischen Kollegen hatten also ausreichend Zeit gehabt, seit dem Eingang des Anrufs der Hamburger Zentrale.


  Er stellte seinen Wagen hinter das Dienstfahrzeug der Mözener Kollegen und stieg aus. Hier draußen auf dem Lande schien es noch kälter zu sein als in der Stadt. Mit hochgezogenen Schultern ging er zu einem Kollegen hinüber, der vor einer offen stehenden Gartenpforte eines Jägerzauns stand und auch nicht gerade glücklich zu sein schien.


  »Moin«, begrüßte ihn der Einheimische wortkarg.


  »Moin. Tut mir leid, Kollege, dass ich euch mitten in der Nacht rausscheuchen musste.« Sander deutete mit dem Kinn auf den kleinen Bungalow. »Das ist das Haus?«


  »Jo. Das ist das Windschiefhäuschen von Frau Grün.« Er zeigte mit einer behandschuhten Hand auf ein kleines Giebelhaus links davon. »Und da drüben wohnt die Frau Schröder. Ich hab gesagt, sie soll erst mal drinnen warten, den Arsch abfrieren können wir uns hier draußen alleine.«


  Sander nickte. »Wollen wir mal zu diesem komischen Häuschen gehen?«


  »Der Kollege ist schon im Garten.«


  Sein Gegenüber schien der ranghöhere der beiden Kollegen zu sein, der sich etwas dabei gedacht hatte, als er selbst im Schein der Straßenlampe stehen geblieben war und den Kollegen ins Dunkel geschickt hatte. Tatsächlich tauchte ein zweiter eingemummelter Beamter aus dem Garten auf. Er hielt etwas in die Höhe. »Hier, hab ich gefunden.«


  Sander und der andere Beamte griffen nach der Tasche, die Sander vage bekannt vorkam. Während der Beamte die Tasche hielt, klappte er eine Lasche um und zog einen Reißverschluss auf. Es war gar nicht so leicht, in den Tiefen dieses Monstrums, in dem man ein Elefantenbaby bequem hätte unterbringen können, etwas anderes zu finden außer Haarspray, einen Taschenschirm und anderes in seinen Augen nutzloses Zeug. Endlich fanden seine klammen Finger ein Portemonnaie. Von einem Personalausweis sah ihn Friedelinde Engel an. »Ach, du Scheiße!«


  Der Beamte beugte sich über seinen Arm. »Kennen Sie die?«


  »Ja!«, sagte Sander nervös. »Die muss doch da im Haus sein!«


  »Das Haus ist abgeschlossen, und im Garten kann ich im Dunkeln nichts sehen. Ich bin ehrlich gesagt schon froh, dass ich die Tasche überhaupt gefunden habe.«


  Sander kramte aus seiner Tasche den Schlüsselbund mit dem Syltanhänger raus. »Hier das ist der Hausschlüssel. Sie gehen rein und suchen nach dieser Frau. Aber bitte denken Sie dran, dass wir das Haus anschließend als möglichen Tatort nach Spuren untersuchen müssen. Die Kollegen sind gleich da. Trotzdem gehen Sie jetzt rein und suchen Sie diese Frau Engel.« Der Beamte drückte Sander Friedelindes Tasche in die Hand, schnappte sich den Schlüssel und lief zum Haus. »Und machen Sie überall im Haus Licht an, damit wir hier mal was sehen!«


  Der Kollege ging zum Polizeifahrzeug. Ich stell mal meinen Wagen um und beleuchte den Garten mit Fernlicht.«


  »Gut.« Sander hängte sich die Tasche um und ging in den Garten. Allmählich hatten sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt, und durch das Licht im Haus und das Fernlicht des Polizeiwagens war der Garten jetzt wenigstens punktuell erhellt. Auf Spuren im Schnee brauchten sie vermutlich nicht mehr zu hoffen, nachdem sie jetzt alle Mann hier herumgelaufen waren wie die aufgescheuchten Hühner. Aber das war ihm im Moment auch egal. Als er ihr Gesicht in dem Ausweis gesehen hatte, war ihm das Herz in die Hose gerutscht. Die Engel ermittelte wieder auf eigene Faust, und er konnte nur hoffen, dass ihr nichts passiert war. Dass ihre Tasche herrenlos hier im Gebüsch herumlag, ließ ihn allerdings das Schlimmste befürchten.


  Er guckte hinter jeden Baum und jeden Strauch in einer Gefühlsmischung aus Furcht und Hoffnung, sie zu finden. Wenn er doch nur auf sie gehört und diese verdammte Sache mit dieser Kindergärtnerin ernst genommen hätte! Aber er hatte das als Hirngespinst abgetan, und er konnte nur hoffen, dass er dafür nicht bestraft wurde. Sander durchkämmte den gesamten Garten von rechts nach links. Er konnte hören, dass ihm einer der Kollegen folgte und ebenfalls alles absuchte. Jetzt war er einmal um das Haus herum und hatte nichts gefunden. Der Kollege aus dem Haus war schon vor einigen Minuten herausgekommen und hatte gemeldet, dass niemand drinnen war. Sander war kurz davor, eine Fahndung rauszugeben, als sein Blick auf das kleine Holzhäuschen fiel. Der Riegel war mit einem Vorhängeschloss gesichert. »He, Kollege! Haben Sie mal eine Polenzange da?«


  Der Beamte, der das Haus gesichert hatte, warf einen fachmännischen Blick auf das Schloss und verschwand dann in der Dunkelheit. Kurz darauf kehrte er mit einer riesigen Zange zurück. »Sie haben ja tatsächlich so ein Ding«, stellte Sander verwundert fest.


  »Klar, wir haben ständig diese Liebesschlösser an allen möglichen Gittern.« Er setzte die Zange an und drückte die Hebel kräftig zusammen.


  »Klasse!« Mit zitternden Fingern fummelte Sander das Schloss ab. Die Holztür ließ sich schwer öffnen, weil sich davor Neuschnee gesammelt hatte, aber endlich bekam er die Tür auf. Erschrocken trat er ein paar Schritte zurück, als eine Gestalt an ihm vorbei herausschoss.


  »He, was …«


  Er sah nur noch, wie die Engel hinter einem großen schneebedeckten Busch in der Dunkelheit verschwand.


  »Ich schätze, die muss mal dringend was erledigen«, stellte der Beamte mit der Zange grinsend fest. »Scheint ihr aber so weit gut zu gehen.« Sein Gesicht wirkte im Schein der Autoscheinwerfer gespenstisch.


  Tatsächlich kehrte Friedelinde kurz darauf zu ihnen zurück. »Oh Mann«, japste sie außer Atem.


  »Was haben Sie da drin gemacht?« Sander trat näher an sie heran. »Sie sind verletzt.« Er begutachtete ihre Stirn.


  »Ja, irgendjemand hat mich in den Schuppen gestoßen, und ich bin mit dem Kopf gegen den Rasenmäher geknallt.« Friedelinde befühlte ihre Stirn, auf der sich eine Beule abzeichnete. »Und dann hat der die Tür hinter mir abgeschlossen. Mann, bin ich froh, dass Sie mich da rausgeholt haben. Das war in letzter Minute.«


  »Wieso in letzter Minute? Sollen wir einen Arzt rufen?«


  »Mann, ich bin seit heute Mittag da eingesperrt. Meine Blase ist fast geplatzt, außerdem ist mir arschkalt.«


  »Warum haben Sie denn eben nicht gerufen?«


  »Ich hab meditiert.«


  »Ich wusste gar nicht, dass Sie meditieren.«


  »Ich auch nicht. Aber ich musste mich mit irgendwas von meiner vollen Blase ablenken, und da bin ich immer wieder in einen Halbschlaf gefallen.« Sie streckte erfreut ihre Hand aus. »Hey, Sie haben meine Tasche gefunden. Dieser Irre hat sie mir abgenommen.« Sie wollte einen Schritt auf Sander zu machen, aber ihre Beine knickten ein.


  Sander und der Beamte packten sie zugleich.


  »Krankenwagen kommt gleich«, meldete der andere Beamte, »Spurensicherung ist gerade eingetroffen.«


  »Gut.« Sander führte Friedelinde am Ellenbogen vom Grundstück. »Sie kommen jetzt erst mal ins Krankenhaus, falls die hier so was kennen, und ich muss mit der Nachbarin sprechen.«


  »Mit Frau Schröder? Das ist eine gute Idee. Die hat hier im Windschiefhäuschen im Sommer ein Paar mit einem kleinen Mädchen gesehen. Und ich fress einen Besen, wenn das nicht Mia gewesen ist.«


  Sie waren an der Straße angekommen, wo Sander sie auf den Fahrersitz seines Wagens setzte. »Ich frag Sie jetzt mal nicht, woher Sie das schon wieder alles wissen. Wo ist denn eigentlich Ihr Wagen?«


  »Der steht auf der anderen Seite vor dem Kloster. Da wohnt der Mann mit den Goldpunkten.«


  Sander nickte. Er war ganz froh, dass der Krankenwagen in diesem Augenblick eintraf und ihm die Sorge um Friedelindes Gesundheit abnahm.

  



  ***

  



  Friedelinde überlegte es sich im letzten Augenblick anders und nannte dem Taxifahrer eine andere Adresse. Wenige Minuten später stand sie vor dem Windschiefhäuschen. Außer dass der Garten von Fußabdrücken übersät und die Haustür versiegelt war, sah alles noch genauso aus wie gestern. Sie atmete tief ein und warf einen Blick auf das Holzhäuschen, das ebenfalls versiegelt war. Davon, dass es half, wieder aufs Pferd zu steigen, nachdem man abgeworfen worden war, merkte sie nicht viel. Im Gegenteil: Der Schreck fuhr ihr in die Glieder, als sie daran dachte, was alles hätte passieren können. Eine volle Blase war genau genommen ihr geringstes Problem gewesen. Und dass sie nicht wusste, wer sie eingesperrt und ihren Erfrierungstod in Kauf genommen hatte, trug nicht zu ihrer Beruhigung bei.


  Ihr Blick fiel auf das Rotklinkerhaus mit Giebeldach auf dem Nachbargrundstück, aus dessen Schornstein beruhigender Qualm aufstieg. Eigentlich war sie todmüde. So eine Nacht im Krankenhaus war die reinste Tortur. Vielleicht war es auszuhalten, wenn man Erste-Klasse-Privatpatient war, aber in einem Fünfbettzimmer, in dem alle unruhig schliefen, ständig eine Krankenschwester hereinschneite und auf dem Flur ein Betrieb herrschte, als handele es sich um einen Catwalk, bekam man kein Auge zu. Sie jedenfalls war ständig aus dem Schlaf hochgeschreckt und jetzt völlig gerädert.


  Sie schloss die Pforte im Jägerzaun und betrat das Nachbargrundstück, auf dem der Weg zum Haus frisch geschippt war. Der Schneeschieber lehnte an der Hauswand neben der Haustür. Friedelinde läutete.


  »Ja?« Eine etwa siebzigjährige Frau sah sie interessiert an.


  »Frau Schröder? Ich bin Friedelinde Engel, ich war gestern in dem Holzhäuschen nebenan eine Weile eingesperrt.«


  »Ach Gott, ja. Sie sind auch noch ein bisschen blass um die Nase. Kommen Sie mal rein.«


  Friedelinde klopfte sich den Schnee von den Stiefeln und trat über die Türschwelle.


  »Der Kommissar hat gemeint, Sie wären ins Krankenhaus gekommen.«


  »Da komme ich auch gerade her.«


  »Und geht’s Ihnen besser?«


  »Na ja, die waren ganz nett da. Nur mit dem, was sie einem zum Frühstück anbieten, machen sie meines Erachtens jede ärztliche Hilfe zunichte.«


  Friedelinde war Frau Schröder durch einen gefliesten Flur gefolgt und prallte fast gegen sie, als sie in der Tür zum Wohnzimmer abrupt stehen blieb. »Dann mache ich Ihnen erst mal ein anständiges Frühstück.«


  »Äh, so war das nicht gemeint.«


  »Aber von mir.«


  Friedelinde hängte weisungsgemäß ihre Jacke an die Garderobe und nahm an einem quadratischen Holztisch Platz. Frau Schröder schnitt fingerdicke Scheiben von einem Schwarzbrot ab und strich reichlich Butter darauf, ehe sie ein Glas Marmelade mit der Aufschrift Erdbeeren 2014 aus dem Schrank nahm.


  »Trinken Sie Tee oder lieber Kaffee?«


  »Kaffee wäre gut.« Den brauchte sie dringend, wenn sie auf der Rückfahrt nach Hamburg nicht im Auto einschlafen wollte.


  Frau Schröder halbierte die Brotscheibe und schob sie Friedelinde auf einem Holzbrett hin. »Die Polizei hat mich heute Nacht noch befragt. Was ich nicht verstehe ist, was Sie dort gemacht haben.«


  Friedelinde erzählte ihr von ihrer Funktion, ihren Nachforschungen wegen der Todesumstände von Charlotte Belling und der Hilfe von Herrn Winkelmann und Frau Martens.


  »Da waren Sie wirklich umtriebig. Ich war gestern den ganzen Tag über im Museum in Bad Segeberg, wo ich ehrenamtlich arbeite. Sonst hätte ich vielleicht etwas davon mitbekommen, dass Sie jemand einsperrt.« Frau Schröder zog das leer gegessene Holzbrett zu sich heran. »Leider konnte ich auch dem Kommissar nicht viel sagen.« Sie schnitt eine weitere Scheibe Brot ab, die nicht dünner war als die erste. »Das Windschiefhäuschen steht die meiste Zeit des Jahres leer. Früher hat Frau Grün es noch vermietet, aber das wurde ihr zu aufwendig mit der Überwachung der Buchungen, der Reinigung und so weiter.« Sie strich Butter und Marmelade aufs Brot. »Seitdem kommt sie im Sommer mal am Wochenende her oder sogar ein paar Tage länger, aber so richtig heimisch ist sie hier wohl nicht. Fühlt sich in der Großstadt offenbar wohler.« Sie schob Friedelinde die zweite halbierte Scheibe hin und füllte den Kaffeebecher auf.


  »Lebt diese Frau Grün denn allein?«


  »Ja. Sie ist schon eine Weile verwitwet. Gestern, als ich mit dem Kommissar sprach, bin ich darauf gekommen, dass es auch ihr Neffe gewesen sein könnte, der im letzten Sommer da war.«


  »Aha«, machte Friedelinde, die gerade abgebissen und den Mund voll hatte.


  »Allerdings hat der keine Familie, aber das kann sich ja ändern. Man sieht die Leute eine Weile nicht und in der Zwischenzeit haben die sich eine ganze Familie zugelegt.«


  Friedelinde schluckte runter. »Und war es dieser Neffe?«


  Frau Schröder lächelte mild. »Das habe ich den Kommissar auch gefragt, weil er ja die Frau Grün selbst fragen kann. Er hat mir ein Foto gezeigt, und ich hab den jungen Mann darauf wiedererkannt. Und da er nicht von irgendeinem Dahergelaufenen ein Foto in der Tasche gehabt haben wird, dürfte das wohl der Sebastian gewesen sein.«


  »Sebastian? Sebastian Grün?«


  »Nein, der heißt mit Nachnamen irgendwie anders. Das ist wohl der Sohn der Schwester von Frau Grün.« Frau Schröder beugte sich vor. »Haben Sie wirklich nicht gemerkt, wer Sie eingeschlossen hat?«


  »Nein, ich …« Friedelinde stockte, weil ihr eben wieder einfiel, dass sie in dem Augenblick abgelenkt gewesen war, weil sie etwas auf dem Boden des Holzhäuschens entdeckt hatte. Sie musste unbedingt Sander fragen, ob sie im Häuschen was gefunden hatten. »Nein, ich stand mit dem Rücken zur Tür, jemand hat mich hineingestoßen und ich bin mit dem Kopf gegen den Rasenmäher geknallt. Danach war ich kurz bewusstlos, und derjenige hatte Gelegenheit, meine Tasche zu mopsen. Vermutlich damit ich niemanden von meinem Handy aus anrufen kann.« Sie warf einen Blick auf ihre Tasche, die auf einem Küchenstuhl stand. Sie war völlig durchweicht vom Schnee gewesen. Inzwischen war sie wieder einigermaßen getrocknet, aber es zeichnete sich ein unschöner weißer Rand darauf ab. »Na, dann wird die Polizei diesen Sebastian jetzt durch die Mangel drehen.«


  Frau Schröder zog die Hände vom Tisch und legte sie in den Schoß. »Das wohl kaum. Der ist tot, hat mir der Kommissar gesagt. Ein Verkehrsunfall.«


  Friedelinde leerte ihren Kaffeebecher. Offenbar gab es da etwas, was der Kriminalbeamte ihr noch mitteilen sollte. Immerhin war sie jetzt persönlich betroffen.

  



  ***

  



  Um halb sechs rief er Gabler und die Klaws an und bestellte sie zur Dienstbesprechung um halb sieben ein. Gernot hätte er nicht anzurufen brauchen, der war immer früh im Präsidium, aber er wollte ihn als Ersten über die nächtlichen Vorkommnisse unterrichten.


  Gernots Frage, wie es Frau Engel ginge, rief ihm den Anblick ihres blassen Gesichts im Bett des Krankenhauses Bad Segeberg in Erinnerung. Er wollte das nicht mehr. Er wollte nicht mehr am Bett einer kranken Frau stehen, die er liebte. Aber krank war sie ja eigentlich nicht. In Gefahr war sie gewesen. Schließlich hatte sie ein Händchen dafür, sich in Lebensgefahr zu bringen, aber bisher war es ihm jedes Mal gelungen, rechtzeitig zur Stelle zu sein.


  Jetzt saßen sie im Besprechungsraum. Gernot hatte eine große Kanne Kaffee in die Mitte des Tisches gestellt und Brötchen und Teilchen vom Bäcker besorgt. Gernot, die Mutter der Kompanie. Die Klaws sah aus, als habe er sie auf dem falschen Fuß erwischt, und Gabler hatte genug damit zu tun, wach zu bleiben.


  Sander fasste die Ereignisse der Nacht noch einmal zusammen. Gernot würde schon einen anständigen Bericht daraus schustern.


  Sander nahm sich ein Käsebrötchen und zupfte das labbrige Salatblatt heraus. »Ich schlage vor, dass Sie, Henriette, zusammen mit Herrn Hagemann vorbereiten, was in die Pressemitteilung soll, und das der Presseabteilung mitteilen. Und ich will, dass wir damit einen Suchaufruf nach Mia Belitz verbinden.«


  Die Klaws sah ihn mit großen Augen an. Entweder war sie überrascht oder sie hatte Mühe, am Ball zu bleiben.


  »Das Mädchen ist jetzt seit mehr als zwei Wochen verschwunden, und egal, ob und was seine Eltern damit zu tun haben, mir fällt im Augenblick kein Szenario ein, bei dem wir sie gefährden, wenn wir an die Öffentlichkeit gehen«, fuhr er fort.


  »Hm«, machte Gernot.


  »Hm?«


  »Was ist mit dem Angriff auf Frau Engel? Wie ist der zu bewerten?«, präzisierte Gernot seine Frage.


  »Der ist so zu bewerten, dass die mal wieder in was reingestolpert ist, das eine Nummer zu groß für sie ist. Ich gebe dir recht, dass jemand ihren Tod jedenfalls billigend in Kauf genommen hat, indem er ihr die Tasche und damit das Handy weggenommen hat. Es kann also nicht nur darum gegangen sein, sie kurzfristig einzusperren, um unerkannt zu entkommen. Jemand wollte eine Warnung aussprechen oder sie tatsächlich loswerden. Aber wer sagt uns denn, dass das nicht Mias Eltern waren, die verhindern wollten, dass Frau Engel der Wahrheit noch näher kommt, als sie es schon getan hat?«


  »Machen wir keine Suchaktion, mit Hunden und so?«, fragte Henriette Klaws, die sich eifrig Notizen machte.


  »Dafür haben wir keine Anhaltspunkte. Ich hab die Spurensicherung gebeten, sich im Kindergarten und der Umgebung umzusehen, aber nach der langen Zeit und bei den Wetterverhältnissen versprechen die sich nicht viel davon. Und uns fehlen weitere Anhaltspunkte dafür, wo wir ansonsten mit der Suche ansetzen sollen. Abgesehen von dem Anwesen der Belitz’. Das nehmen sich die Kollegen auch noch vor.«


  Sander schenkte sich Kaffee nach. »Ich geb ja eigentlich nicht viel auf das, was andere Leute Bauchgefühl nennen, aber Mia ist jetzt schon viel zu lange weg, als dass es sich um eine normale Entführung handeln könnte. Jemand müsste das Mädchen über diesen langen Zeitraum angemessen unterbringen, ohne dass es auffällt und ohne dass es weglaufen kann. An die Alternative möchte ich nicht denken.«


  »Du meinst, dass ihre Eltern oder jemand aus dem Umfeld etwas damit zu tun hat oder wenigstens etwas weiß«, sagte Gernot.


  Sander hob die Schultern. »Ja. Wir dürfen den Unfall von Sebastian Kraft nicht aus den Augen verlieren. Ich wette mit euch, dass die Kollegen aus Bad Segeberg in dem Häuschen von Frau Grün Fingerabdrücke und Spuren von ihm und von Mia finden.«


  Gernot lehnte sich zurück. »Wenn Kraft das Mädchen tatsächlich entführt hat, ist sie wirklich in Gefahr. Dann wäre sie seit mehreren Tagen unversorgt.«


  »Da kann man nur hoffen, dass er einen Komplizen hat«, brummte Sander. »Also wie man es dreht und wendet, ein Zeugenaufruf kann Mia nicht schaden.« Er schickte der Klaws ein freundliches Lächeln über den Tisch. »Sie sind doch ganz gut in diesen Dingen, wie Sie uns bewiesen haben. Machen Sie mal mit Gernot eine anständige Geschichte daraus. Frau Sommer und Mias Eltern sollen Ihnen sagen, was Mia am Tag ihres Verschwindens angehabt hat und ihnen ein aktuelles Foto geben.«


  »Ich werde mal Kontakt mit dem Mözener Boten aufnehmen oder was die da oben so lesen«, sagte Gernot. »Nicht dass die eine reißerische Story daraus machen, nur weil sonst nichts bei ihnen passiert.«


  »Gute Idee. Die sollen sich das von uns absegnen lassen, bevor sie irgendeinen Unsinn drucken.« Sander zog einen verkrumpelten Notizzettel aus der Hosentasche, auf dem er sich auf der Herfahrt seine To-do-Liste notiert hatte. »Ach so, ja. Krafts Vater kommt heute mit Frau Grün aufs Präsidium. Den befragen wir nach möglichen Verstecken. Irgendetwas in der Familie, alte Häuser, ehemalige Wohnungen, angemietete Keller, irgendwas, wo Kraft Mia versteckt haben könnte. Dann dazu, ob Sebastian mal etwas von einer Geliebten erzählt hat oder davon, dass er hier abhauen will. Seine Tante jedenfalls wusste nichts davon.«


  Henriette kam mit dem Schreiben gar nicht mehr hinterher. Sie setzte nachdrücklich einen Punkt aufs Papier. »Ich schätze, der hatte was mit der Chefin.«


  »Das glaube ich allmählich auch«, stimmte Gernot zu. »Der hatte was mit Julia Belitz, die wollte nicht mehr so wie er, da hat er Mia entführt, um Geld von ihr zu erpressen, mit dem er sich einen entspannten Lebensabschnitt in Argentinien machen wollte.«


  »Die will ich sowieso heute hier sehen. Die hat sich gestern den ganzen Tag verleugnen lassen. Wenn die wirklich Angst um ihr Kind hätte, würde sie doch wohl alles tun, um die Polizei bei der Suche zu unterstützen!«, schimpfte Sander.


  »Tja, nicht wenn sie weiß, wo Mia ist, oder wenn sie Mia damit gefährden würde.«


  »Ach so, apropos«, Sander deutete auf Gabler. »Was war eigentlich gestern mit dem Einbruch bei der Niemann?«


  »Wie?«


  »Guten Morgen. Gestern, Einbruch, Wohnung Niemann.« Sander hob die Augenbrauen.


  »Ah ja. Da ist eingebrochen worden.«


  Sander seufzte, aber ehe er loslegen konnte, sagte Henriette: »Jemand hat die Wohnungstür mit ziemlicher Gewalt aufgebrochen. Herr Heinrich von der Spurensicherung meint, dass es ein Kuhfuß gewesen sei. Die Tür war ziemlich beschädigt. Es waren alle Ordner, Papiere und so aus den Regalen gerissen worden. Kein Vandalismus. Jemand hat wohl etwas gesucht, was gedruckt wurde. Oder Fotos. So was eben.«


  »Keine Zeugen?«, fragte Gernot.


  Henriette schüttelte den Kopf. »Die Tatzeit war vermutlich zwischen halb sieben und halb acht Uhr morgens. Da waren eigentlich alle im Bad oder mit frühstücken oder so beschäftigt. Der ein oder andere hat zwar gemeint, dass er eventuell etwas gehört hätte, aber die dachten dann, das sei der Nachbar gewesen oder der Hausmeister oder so.«


  »Und die Niemann war nicht zu Hause?«, fragte Sander.


  »Nein. Wir haben die Tür reparieren und ein neues Schloss einsetzen lassen. Den Schlüssel haben wir auf der Wache in Wandsbek hinterlegt und eine Nachricht an der Wohnungstür hinterlassen. Auf der Wache hat sie sich etwa gegen 13 Uhr 30 gemeldet und den Schlüssel abgeholt. Ein Beamter ist mit ihr hingefahren, um zu gucken, ob etwas fehlt, aber sie hat gemeint, es fehlt nichts.«


  »Es bricht also jemand ein bei ihr, um nichts zu klauen?«, fragte Sander ungläubig.


  »Tja, so wollte sie es uns erzählen«, merkte Henriette an.


  Sander legte den Kopf zurück und starrte an die Decke. »Ich hab noch genug von den gestrigen Vernehmungen, aber ich fürchte, heute geht’s weiter. Anke Niemann, Julia Belitz und Sebastian Krafts Vater«, zählte er auf. »Dann warten wir die Berichte der Spurensicherung von dem Häuschen in Mözen und von unserer SpuSi ab. Ach, und dann ist da noch diese Kindergärtnerin.«


  »Frau Belling«, sagte Gernot. »Wir lassen sie obduzieren?«


  Sander grinste. »Genau. Wir lassen sie obduzieren. Frau Belling hat offenbar mitbekommen, dass die letzte Entführung nicht von Lars Belitz oder jedenfalls nicht von ihm allein durchgeführt wurde. Nachdem die Eltern und Astrid Sommer sich dagegen entschieden haben, die Polizei einzuschalten, hat sie sich selbst auf die Suche gemacht. Offenbar kannte sie das kleine Mädchen so gut, dass sie wusste, dass die eine Zeichnung von dem Häuschen in Mözen angefertigt hat, in dem sie sich wann und mit wem auch immer mal aufgehalten hat. Frau Belling hat dieselben Rückschlüsse wie Frau Engel gezogen und diese goldenen Punkte auf ihrer Zeichnung als die Goldfasane des Nachbarn identifiziert. Und damit ist sie vermutlich – ebenso wie Frau Engel – demjenigen, der Mia entführt hat, zu nahe gekommen. Vielleicht liegt Frau Engel mit ihrer Theorie, dass jemand Charlotte Belling im Mözener See hat ertrinken lassen, um eine Zeugin loszuwerden, doch nicht so falsch.«


  »Und der Selbstmord war nur inszeniert?« Henriette Klaws blieb der Mund offen stehen.


  »Tja. Das wäre eine sehr unschöne Erklärung, aber naheliegend.«


  Gernot klappte seine Akte zu. »Die auch die Frage aufwirft, warum Charlotte Belling sich nicht heimlich an die Polizei gewandt hat. Ganz offensichtlich wollte sie die Entführung nicht einfach auf sich beruhen lassen und tatenlos abwarten, ob Mia wieder auftaucht. Entweder hat sie sich an Mias Eltern gewandt und ist abgeblitzt, oder sie hat die Eltern oder einen der beiden Elternteile verdächtigt.«


  »Also laden wir Michael Belitz auch noch mal vor?«, fragte Sander.


  »Würde ich vorschlagen.«


  »Gut, dann kümmert ihr euch mal eben um diese Pressesache, und Gabler karrt uns die Verdächtigen her.« Sander warf einen Blick auf Gabler, der in anderen Sphären unterwegs zu sein schien. »Gabler?«


  »Wie?«


  »Frau Klaws wird Ihnen sagen, was Sie machen sollen.« Sander schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Die hat an unserer Besprechung eben teilgenommen. Das ist die junge Frau neben Ihnen.«


  Henriette kicherte und begann Gabler aus ihren Notizen zu zitieren.


  Gernot schob Sanders Stuhl unter den Tisch und folgte ihm aus dem Raum. »Und du?«


  »Ich geh mal eben nach der Engel gucken. Also, sie befragen, zu gestern, meine ich.«


  Gernot grinste. »Richtig. Sie ist eine wichtige Zeugin.«


  Kapitel 7


  Um diese frühe Uhrzeit fand sie einen Parkplatz fast vor ihrer Haustür. Als sie den Schlüssel ins Schloss ihrer Bürotür steckte, stand plötzlich Elvira neben ihr. »Kind! Wir haben uns solche Sorgen gemacht, wo warst du?«


  »Das ist lieb, dass ihr euch Sorgen gemacht habt. Ist nichts passiert.«


  Elvira kniff die Augen zusammen. »Und wo kommst du dann jetzt her?«


  »Das ist eine lange Geschichte.« Friedelinde drehte den Schlüssel um und wollte die Tür aufstoßen, als Elvira ihre Hand wegschlug, die Tür wieder abschloss und sie über die Straße zerrte.


  »Und die will ich jetzt hören. Dann kannst du mir auch erzählen, wieso du eine Platzwunde und eine Beule auf der Stirn hast.« Elvira schob sie in den Waschsalon, zog ihr den Mantel aus und half ihr auf einen Barhocker.


  »Ich bin todmüde. Im Krankenhaus konnte ich kein Auge zu tun.«


  Elvira, die hinter den Tresen gegangen war und nach der Kaffeekanne griff, hielt inne. »Krankenhaus?«


  »Ja, da haben sie mich hingebracht, nachdem sie mich befreit hatten.«


  »Befreit?«


  »Ja, ich war eine Weile in einem Holzschuppen eingesperrt, und weil man mir die Tasche mit meinem Handy weggenommen hat und ich eine Weile bewusstlos gewesen bin wegen meiner Kopfverletzung, konnte ich keine Hilfe rufen. Ist aber keine Gehirnerschütterung.«


  Elvira schüttelte den Kopf. »Du musst dir einen anderen Beruf suchen. Etwas Ungefährliches.«


  »Mein Beruf ist eigentlich ziemlich ungefährlich. Mir ist …«


  »Da bist du ja!« Marie drückte Friedelinde und begutachtete ihre Verletzung. »Was ist passiert?«


  »Sie wurde niedergeschlagen, ausgeraubt, eingesperrt und ins Krankenhaus eingeliefert«, fasste Elvira zusammen. »Und du trinkst jetzt einen Becher von Maries Tee. Ich dulde keine Widerrede!«


  »Ich bin aber nicht schwanger«, maulte Friedelinde.


  Marie erklomm etwas ungelenk den Hocker neben ihr. »Bei allem, was Elvira eben aufgezählt hat, würde es mich nicht wundern, wenn doch. Weißt du, dass dein Kommissar sich gestern Abend fast in die Hose gemacht hat vor Angst?«


  Friedelinde schwieg. Die Krankenschwester hatte ihr berichtet, dass nachts jemand von der Polizei an ihrem Bett gestanden hatte.


  »Er ist sogar über seinen Schatten gesprungen und hat mit deinem Doktor gesprochen. Für den Fall, dass er sich gerade mit deinem Hinterteil befasst.«


  »Marie!«, mahnte Elvira.


  Die zuckte mit den Schultern. »Na ja, ich mein ja nur. Ist vielleicht ganz gut, dass die beiden sich Sorgen um sie gemacht haben. Hätte offenbar auch anders ausgehen können, wenn ich euch richtig verstanden habe.« Marie kramte in ihrer Tasche herum und förderte ein Gläschen zutage, das sie Elvira reichte. »Kannst du mir das mal warm machen.«


  Die Spanierin setzte ihre Lesebrille auf und inspizierte die Inhaltsliste. »Sicher?«


  »Sicher. Wenn ich zwei dabeihätte, würde Friedelinde eins abkriegen.«


  »Gott sei Dank hast du kein zweites dabei. Außerdem habe ich schon gefrühstückt.« Friedelinde nippte an dem scheußlichen Tee.


  »Krankenhäuser servieren kein Frühstück«, stellte Elvira fest. »Sie verhindern lediglich, dass ihre Patienten verhungern. Ich mach dir mal was.« Sie begann in ihrem Kühlschrank herumzukramen.


  »Ah, wusste ich doch, dass ich Sie hier finde.« Sander stand plötzlich neben ihr und begutachtete ihre Stirn. »Alles okay?«


  Marie warf Elvira, die aus ihrem Kühlschrank aufgetaucht war, unter hochgezogener Braue einen Blick zu.


  »Ja, danke. Und danke noch mal, dass Sie mich gestern gerettet haben.«


  »Gern geschehen. Die im Krankenhaus haben gesagt, Sie müssen sich noch schonen.«


  »Mach ich doch gerade.«


  »Sie kommen mal kurz mit rüber, und dann legen Sie sich hin. Das ist eine polizeiliche Anordnung.«


  »Auch okay. Ich kann deinen leckeren Tee leider nicht austrinken, Elvira.«


  Die Spanierin schob ihren Becher zu Marie rüber. »Dein Brei kommt gleich.«

  



  ***

  



  Sander hatte seinen Wagen vor Friedelindes Büro geparkt und nahm eine Brötchentüte vom Beifahrersitz, ehe er ihr in ihre Wohnung folgte. »Ich hab Ihnen ein paar Croissants mitgebracht. Mit Schokolade gefüllt. Das hilft gegen Schock und sonstige Nachwirkungen.«


  »Das ist nett von Ihnen. Aber ich muss erst mal aus diesen Klamotten raus.«


  »Okay, ich setz mal Kaffee auf.«


  Sie hatte im Krankenhaus geduscht, aber sie fühlte sich immer noch unwohl, deshalb duschte sie ein zweites Mal und kehrte dann in Jogginghose, Pulli und dicken Socken in die Küche zurück. Sander hatte den Tisch gedeckt und rührte in seiner Kaffeetasse. »Geht’s wieder? Ich hatte gestern echt Schiss, als wir Ihre Tasche im Gebüsch gefunden haben.«


  Sie setzte sich, nahm sich ein Croissant aus dem Brötchenkorb und biss ab. »Hm. Lecker. Ich hatte heute Morgen schon ein Marmeladenbrot mit selbst gemachter Erdbeermarmelade von Frau Schröder.«


  Sander nickte. »Ich brauch Sie wohl nicht zu bitten, Ihre Finger von der Sache zu lassen, oder?«


  »Sie haben gesagt, dass Charlotte Belling Selbstmord begangen hat. Es sprach also nichts dafür, dass es gefährlich werden könnte.« Friedelinde hielt seinem Blick stand.


  »Okay, Sie hatten recht, aber trotzdem wären wir darauf gekommen.«


  »Aha?« Friedelinde zupfte ein Stück vom Croissant ab.


  »Ja, wären wir. Und ich werde Ihnen nicht sagen, warum.«


  »Müssen Sie auch nicht. Ich werde mich gleich an meinen PC setzen und ein bisschen googeln. Vielleicht stelle ich fest, dass der Verkehrsunfall von Sebastian, dem Neffen der Frau Grün, die wiederum Eigentümerin des Windschiefhäuschens ist, in dem sich vermutlich Mia im vergangenen Sommer zusammen mit eben jenem Sebastian und einer Frau aufgehalten hat, irgendwie merkwürdig war.« Sie steckte sich den Rest des Croissants in den Mund und nahm sich ein zweites.


  Sander seufzte. »Irgendwann komme ich in Teufels Küche, weil ich immer Dienstgeheimnisse ausplaudere.«


  »Bisher haben Sie nicht geplaudert.« Sie griff zur Kaffeekanne. »Noch Kaffee?«


  Er hielt ihr seine Tasse hin. »Sebastian Kraft ist Mitarbeiter der Marketingfirma More Marketing gewesen, deren Inhaber Mias Eltern sind. Er ist bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen, der nach unserem bisherigen Kenntnisstand absichtlich herbeigeführt wurde. Wie das Ganze mit Mias Verschwinden zusammenhängt, wissen wir noch nicht.«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Ich habe Ihnen gesagt, was morgen in der Zeitung stehen wird.«


  »Toll. Damit bin ich dem Rest der Menschheit also 24 Stunden voraus. Nicht viel dafür, dass ich mittendrin stecke in dieser Sache und ein Anschlag auf mich verübt wurde.«


  »Sie stecken in der Sache drin, weil Sie Ihre Nase selbst reingesteckt haben.«


  »Das ist auch mein gutes Recht. Ich möchte nicht, dass jemand, dessen Nachlass ich abwickle, als Selbstmörder unter die Erde gebracht wird.«


  »Wir haben die Obduktion von Charlotte Belling angeordnet.«


  »Da ist es ja ein Glück, dass sie noch nicht beerdigt oder gar verbrannt wurde.«


  »Haben wir eigentlich gerade wieder Streit oder zicken Sie einfach nur so rum?«


  »Ich versuche, etwas klarzustellen. Und wie gesagt, wenn Sie mich an Ihren Ermittlungsergebnissen nicht teilhaben lassen wollen, okay. Ich werde weitermachen.«


  Als er seine Hand über den Tisch nach ihr ausstreckte, stieß er beinahe ihre Tasse um. »Das ist gefährlich. Wissen Sie das nicht?«


  »Seit gestern schon.«


  »Und ich mache mir Sorgen.«


  Sie entzog ihm ihre Hand. »Das weiß ich.«


  »Dann hören Sie jetzt auf. Wir sind auf der richtigen Spur. Wir werden das kleine Mädchen finden, und wir werden den Tod von Charlotte Belling aufklären.«


  »Dass Mia weg ist, woher wissen Sie das? Von mir?«


  Es dauerte eine Weile, bis er sich zu einer Antwort durchringen konnte. »Ja.« Er leerte seine Kaffeetasse. »Aber das spielt keine Rolle für die Frage, ob Sie hier weiterermitteln oder nicht. Sie haben erreicht, was Sie wollten, oder nicht? Wir werden Charlotte Bellings Tod aufklären.«


  »Und ich will herausfinden, wer mich gestern in Mözen erfrieren lassen wollte.« Friedelinde befühlte die Platzwunde an ihrer Stirn, die mit einem Pflaster geklebt worden war.


  »Auch das machen wir. Wir sind die Polizei. Bei uns ermitteln nicht die Opfer, sondern die Polizisten. Und Sie legen sich jetzt hin, und danach kommen Sie aufs Präsidium, damit Ihre Aussage zu den gestrigen Vorkommnissen proto…«


  Die Türglocke läutete. »Hallo?«


  Friedelinde und Sander wechselten einen Blick. Der hatte ihr gerade noch gefehlt.


  »Hallo?« Sven Keller erschien in der Küchentür. »Ah, Sie sind auch hier«, sagte er zu Sander, dann machte er ein paar Schritte auf Friedelinde zu. »Bin ich froh, Sie hier zu sehen. Ist alles in Ordnung mit Ihnen?« Er inspizierte ihre Stirn. »Das heilt wieder. Haben Sie eine Gehirnerschütterung?«


  »Nein, habe ich nicht. Danke, dass Sie gestern die Suche nach mir in Gang gebracht haben.«


  Sander erhob sich. »Frau Engel braucht jetzt trotzdem Ruhe. Und später wird sie auf dem Präsidium gebraucht. Sie sollte jetzt keinen privaten Besuch haben.«


  »Ah, dann war Ihr Interesse an mir heute beruflicher Natur?«, fragte Friedelinde spitz.


  Sander wiegte den Kopf. »Das war nicht so gemeint.«


  »Ist mir egal, wie das gemeint war. Ich muss mich jetzt hinlegen.«


  Sander machte keine Anstalten, die Küche zu verlassen.


  »Sicher«, sagte Keller. »Ich muss jetzt auch zum Dienst. Ich werde mich später noch mal melden.«


  Sander wartete tatsächlich ab, bis Keller vor ihm aus der Bürotür trat. Dann folgte er ihm auf die Straße. Friedelinde schloss hinter ihnen die Tür ab. Sander sah sie über das Wagendach an, sie wandte sich ab und ging ins Bett.

  



  ***

  



  Auf dem Weg zu seinem Dienstzimmer versetzte er dem Colaautomaten einen mächtigen Tritt. Gernot empfing ihn mit einem fragenden Blick. »Was musste der arme Automat heute ausbaden?«


  »Wir kriegen keinen Durchsuchungsbeschluss für Belitz. Nicht für sein Haus, nicht für seine Wohnung, nicht für seine Firma, nicht für seine Konten.« Sander versetzte seinem Drehstuhl ebenfalls einen Tritt und holte ihn anschließend aus der Zimmerecke zurück, um sich setzen zu können. Und außerdem war dieser Quacksalber schon wieder bei der Engel aufgekreuzt. Der kam sich jetzt natürlich wie der Retter der verlorenen Seelen vor, nachdem er am Vorabend die Suche nach ihr angeleiert hatte. Aber das würde er Gernot nicht auf die Nase binden.


  Gernot legte seinen Kugelschreiber hin. »Echt nicht?«


  »Was?« Sander hatte nicht zugehört.


  »Verstehe ich nicht«, fuhr Gernot fort. »Es geht doch um das Kindeswohl.«


  »Der Staatsanwalt meint, dass die Eltern ihr Kind bei einer Freundin unterbringen können, und wenn sie uns nicht den Namen verraten wollen, dann ist das ihr gutes Recht.«


  »Aber …«


  Sander hob die Hand. »Hab ich ihm alles haarklein verklickert. Er kann noch keinen Zusammenhang mit dem Verkehrsunfall von Kraft herstellen. Und dass die Belling nicht freiwillig ertrunken ist, glaubt er frühestens nach der Obduktion. Apropos, hat Honecker angerufen?«


  »Dr. Hornecker«, korrigierte Gernot. »Einsamer Buchstabe, große Wirkung. Und nein, er hat noch nicht angerufen.«


  Sander streckte sich. Er verspürte große Lust, nach Hause zu gehen, sich ins Bett zu legen und die Decke über den Kopf zu ziehen. Er war todmüde, und dieser dämliche Staatsanwalt legte ihnen so viele Steine in den Weg, dass sie mit ihren Ermittlungen nicht vernünftig vorankamen.


  »… überstanden?«


  Sander schreckte hoch. Er hatte Gernot nicht zugehört. »Was?«


  »Ich hab mich erkundigt, ob Frau Engel diesen Überfall einigermaßen überstanden hat.«


  »Hat sie. Glaub ich. Dieser Dings war wieder bei ihr.«


  »Der Chirurg, der sich mit ihrem Steißbein befasst hat?«


  Zu Sanders Überraschung entdeckte er ein leichtes Schmunzeln in Gernots Gesicht. Das war eigentlich gar nicht seine Art, dieses Süffisante. Sander machte ein missmutiges Geräusch.


  Gernot kramte in den Unterlagen auf seinem Schreibtisch. »Also, möchtest du wissen, was sich in der Zwischenzeit ereignet hat?«


  »Bitte.« Er legte die Füße auf den Tisch und verschränkte die Hände im Nacken.


  »Die Niemann hat die Schlüssel zu ihrer Wohnung in der Wache in Wandsbek abgeholt. Ich hab uns für zwölf Uhr bei ihr angemeldet. Dann hab ich mir noch mal die Akte angesehen. Wir sollten mit Miriam Kirschstein sprechen, der Kindergärtnerin, die ebenfalls anwesend war, als Mia Belitz verschwand. Die Spurensicherung im Bunker und in dem Häuschen in Mözen ist noch nicht abgeschlossen. Die Jungs haben ordentlich zu tun.«


  »Schön«, sagte Sander und rührte sich nicht.


  »Tja«, machte Gernot.


  »Sag mal, du hast doch so ein gutes Verhältnis zu dieser Hanna Dörfel. Kannst du mit der nicht mal klären, ob der Kraft was unterschlagen hat oder Geschäfte auf eigene Faust gemacht hat?«


  »Könnte ich vielleicht schon. Ich müsste sie dazu bringen, der Meister von unserem Gespräch nichts zu verraten.«


  »Genau. Ich sehe, wir verstehen uns.« Sander nahm die Füße vom Tisch. »Wollen wir zur Niemann fahren? Vielleicht können wir auf dem Weg dorthin irgendwo ein paar Kalorien tanken.«


  Gernot war anders als er kein Freund von Fast Food. Aber Sander war nicht derjenige, der sich solche ernährungstechnischen Bedenken zu eigen machte. Es musste schnell gehen, und gerade das Frittierfett war Balsam für seine Seele. Deshalb betrachtete er etwas missmutig das Salatangebot des kleinen Lokals, in das Gernot ihn geschleppt hatte. Er entschied sich für einen Tofuburger, der einem echten Rindfleischburger mit doppelt Käse nicht das Wasser reichen konnte.


  Anke Niemann öffnete ihnen die Haustür mit dem Türsummer. Als sie ihre Wohnungstür erreichten, hatte sie diese nur angelehnt, von ihr selbst war nichts zu sehen. Sie fanden sie im Wohnzimmer, wo sie Bücher und Papiere vom Boden aufklaubte. Als Sander sie ansprach, sah sie ihn mit wütender Miene an und zog ihren Handrücken unter der Nase entlang, während sie hochzog.


  »Können wir uns mal kurz setzen?«, fragte Sander und wandte den Blick ab. Vielleicht war Sebastian Kraft diese ungepflegte Frau einfach nur auf die Nerven gegangen. So einen Schweinestall und dieses Benehmen hielt man doch nicht aus.


  »Von mir aus.« Sie knallte den Bücherstapel auf den Tisch und ließ sich auf einen Stuhl fallen. Sander blieb in der Tür stehen, Gernot setzte sich zu Anke Niemann an den Tisch.


  »Das ist keine schöne Sache«, begann Gernot. »Abgesehen von der Unordnung nach so einem Einbruch ist der Gedanke daran, dass jemand Fremdes in den eigenen Sachen herumgewühlt hat, keine schöne Vorstellung.«


  Sie zog die Füße auf die Sitzfläche. »Nee, vielen Dank auch. Kann ich echt drauf verzichten. Und dann kommt ihr Bullen auch noch und pinselt überall Staub drauf.«


  »Das wiederum war notwendig, um Hinweise auf die Täter zu finden.« Gernot blieb gleichmäßig freundlich.


  Sander bewunderte ihn dafür. Er hätte der Frau am liebsten eine gescheuert.


  »Und? Haben Sie den Täter?« Sie sah Gernot mit funkelnden Augen an.


  »Dazu brauchen wir noch weitere Anhaltspunkte und Informationen von Ihnen. Wenn seine Spuren nicht bei uns registriert sind, wird es auch schwer sein, den Täter zu finden. Wir vermuten eher, dass er aus dem näheren Umfeld von Sebastian stammt.« Gernot machte eine kleine Pause. »Oder aus Ihrem.«


  Es dauerte einen Moment, bis sie ihn verstand. »Aus meinem? Was soll das denn heißen?«


  »Das soll heißen, dass jemand in Ihre Wohnung eingebrochen ist. Es kann also sein, dass jemand etwas von Ihnen wollte. Jemand, der Sie kennt, und den Sie kennen«, warf Sander ein.


  »Einer von meinen Freunden, oder was?« Sie knispelte an einem Loch in ihrer Socke.


  »Haben Sie da jemanden im Auge?« Gernot schob ihr seinen Notizblock hin. »Machen Sie mir doch mal bitte eine Liste Ihrer Freunde. Wir überprüfen die dann. Auch ihre Alibis und so.«


  Sie sah Gernot an, als hätte er von ihr verlangt ein Gedicht im jambischen Versmaß aufzuschreiben.


  Sander kam ein paar Schritte näher. »Oder hat der Einbruch mit Sebastians Tod zu tun? Sperren Sie sich deshalb so gegen unsere Ermittlungen, weil Sie etwas zu verbergen haben?«


  »Ich habe mit Sebastians Tod nichts zu tun. Und ich weiß auch nicht, was, wer immer das hier angerichtet hat, eigentlich wollte.«


  Sander sah sich um. »Was fehlt denn?«


  »Nichts.«


  »Ist das Ihr Ernst?«, fragte Sander.


  »Ja, oder muss so ein Einbrecher was klauen. Ist das Vorschrift, oder was? Hier gibt’s eben nichts zu holen. Hätte er sich ’ne andere Wohnung suchen müssen.«


  »Tja«, Sander nickte bedächtig. »Vermutlich wäre es schlauer gewesen, er wäre in eine Villa in Blankenese eingestiegen. Ist er aber nicht.« Er zog eine Grimasse. »Das lässt natürlich Fragen offen.«


  Anke Niemann machte ein schnaubendes Geräusch.


  »Warum arbeiten Sie nicht mit uns zusammen, Frau Niemann?« Gernot klang schon genauso begütigend wie die Klaws neulich. Bei Sander riefen Frauen mit dieser rotzigen Art nur Aggression hervor. »Wir wollen Sebastians Tod aufklären und Ihnen helfen. Und wenn es vielleicht etwas gibt, was …« Er wiegte den Kopf leicht hin und her. »Was vielleicht ein klitzekleines bisschen nicht in Ordnung gewesen ist, dann können Sie sich uns gern anvertrauen.«


  Ihrem Blick nach zu urteilen, hatte Anke Niemann kein Interesse daran, sich Gernot anzuvertrauen.


  Der Bericht der Spurensicherung war noch nicht fertig, aber die Kollegen hatten eine Menge Fingerabdrücke gefunden, die noch überprüft werden mussten. Die Wohnung sah eigentlich nicht aus wie ein bevorzugtes Ziel von Dieben. Und wenn der Täter etwas gesucht hatte, von dem er meinte, Sebastian hätte es versteckt? Vielleicht war Anke Niemann bereits fündig geworden. Oder hatte sie selbst den Einbruch vorgetäuscht? Aber wozu? Er hatte wieder mal das Gefühl, dass sie ihn alle verarschten.


  Gernot redete immer noch mit sanfter Stimme auf die Frau ein. Im Flur sah er die Katze, die auf ihn zukam. Im Türrahmen blieb sie stehen und rieb ihre Wange am Holz. Mit wenigen Schritten durchquerte sie den Raum und sprang auf den Kratzbaum, wo sie sich niederließ und sich zu putzen begann.


  »Wann gehen Sie eigentlich wieder arbeiten?«, fragte Sander.


  »Gar nicht. Ich hab gekündigt. Ich kann da nicht mehr hingehen.«


  »Haben Sie schon etwas Neues?«, fragte Gernot.


  »Nein. Ich such mir jetzt was.«


  »Und wovon leben Sie inzwischen?« Von dem, was Sebastian zur Seite geschafft hatte, fragte sich Sander.


  »Hab ein bisschen was gespart.«


  »Wo waren Sie, als der Einbruch geschah?«, fragte Gernot und zog seinen Notizblock wieder zu sich heran.


  »Draußen.«


  »Wo genau?«, fragte Gernot nach.


  Sander hätte ihr an seiner Stelle eine runtergehauen. Dicht genug dran saß er ja.


  »Bin rumgelaufen.«


  »Haben Sie Kontakt zu seinem Vater? Er ist nach Hamburg gekommen, um sich um die Beisetzung zu kümmern. Gemeinsam mit seiner Tante. Der aus Lurup, deren Adresse Sie vergessen hatten.« Sander verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Nein, vielleicht ruft er mich ja noch an.«


  Sander hatte keine Lust, noch länger zu bleiben. Diese Frau war ihm herzlich unsympathisch, und wenn sie sie vielleicht auch nicht anlog, verschwieg sie ihnen auf jeden Fall etwas. Sein Mitleid mit ihr, weil ihr Freund sich vom Acker hatte machen wollen, hielt sich jedenfalls in Grenzen. »Okay, rufen Sie uns an, wenn Ihnen was einfällt.«


  Gernot klappte seinen Notizblock zu. »Ja, machen Sie das unbedingt, Frau Niemann. Jeder kleine Hinweis kann helfen.«

  



  ***

  



  Sie liefen die Treppe runter und stiegen in den Wagen.


  »Was spielt die für ein Spiel? Steckt die mit dem Einbrecher unter einer Decke, oder was?« Sander steckte den Schlüssel ins Zündschloss.


  »Das Problem ist, dass wir nicht wissen, was der Einbrecher gesucht hat. Die Kollegen haben festgestellt, dass auffällig viele Unterlagen durchwühlt worden sind. Aber unter dem, was noch da war, war nichts Hilfreiches dabei.«


  »Warum ist die so ablehnend?«, fragte Sander an der nächsten roten Ampel. »Ich meine, wir wollen den Mord an Ihrem Freund aufklären, und die zickt nur rum.«


  »Weil ihr Freund sie verlassen wollte. Der hat ein doppelte Spiel gespielt, und da ist sie natürlich nur eingeschränkt loyal.«


  »Aber sie will sich mit um seine Beerdigung kümmern.«


  »Sie hat ihn ja auch noch geliebt«, stellte Gernot fest.


  Die Ampel sprang um, und Sander gab Gas. Das war ein Themenbereich, der ihm heute überhaupt nicht behagte.

  



  ***

  



  Herbert Kraft war eine ältere Ausgabe seines verstorbenen Sohnes Sebastian. Er war groß, grauhaarig und gut gekleidet, auf seinem Gesicht spiegelte sich großer Kummer. Anneliese Grün hatte den Ellenbogen ihres Schwagers gefasst, der viel größer und kräftiger gebaut war als sie, aber den Eindruck machte, gleich zusammenzubrechen.


  Sander bot sich an, Kaffee zu besorgen, dann konnte Gernot ein paar verbindliche Worte zu dem gramgebeugten Vater sagen. Bis er wieder zurück war, würden sie mit dem Teil des Gesprächs hoffentlich fertig sein.


  Tatsächlich schien es Gernot gelungen zu sein, die Stimmung etwas aufzuhellen. Frau Grün nahm ihren Kaffeebecher mit einem milden Lächeln entgegen, und Herbert Kraft schien sich etwas gefangen zu haben.


  »Wir haben eben etwas über Sebastians Kindheit geplaudert«, weihte Gernot ihn ein.


  Kluger Kollege. Wie die Kindheit des jungen Mannes gewesen war, interessierte Gernot herzlich wenig, aber vielleicht ergaben sich Hinweise für sie, die Vater und Tante als nicht wichtig erscheinen würden.


  »Ja, ich habe erzählt, dass wir damals Sebastian häufig mit nach Mözen genommen haben«, erklärte Frau Grün und rührte Milch in ihren Kaffee. »Mein verstorbener Mann und ich. Meine Schwester und Herbert waren oft geschäftlich unterwegs, und dann haben wir Sebastian zu uns genommen. Wir selbst haben keine Kinder.«


  Sebastian kannte das Ferienhäuschen seiner Tante also seit seiner Kindheit, und er hatte sogar einen Schlüssel zu ihrer Wohnung. Dass er beides genutzt hatte, während sie auf Mallorca weilte, war Teil eines groß angelegten Planes gewesen.


  Sander lehnte sich an seinen Schreibtisch. »Was war Sebastian für ein Mensch?«


  Frau Grün wollte antworten, aber sie schwieg, als ihr Schwager ihr die Hand auf den Arm legte. »Sagen Sie es mir. Ich habe gedacht, er ist ein normaler junger Mann, der eine Freundin hat und seiner Arbeit nachgeht, die er gern macht. Tatsächlich hat er wohl eine Geliebte gehabt und ein Verbrechen geplant, ehe er selbst Opfer eines Verbrechens wurde.« Herbert Krafts Hände zitterten so stark, dass Anneliese Grün ihm seinen Becher aus den Händen nahm und ihn auf Gernots Schreibtisch abstellte.


  Sie hatten mit Bedacht ihr Dienstzimmer für das Gespräch gewählt, um es nicht in der trostlosen Atmosphäre eines Vernehmungszimmers abhalten zu müssen.


  Sander warf Gernot einen fragenden Blick zu, aber der schwieg. Offenbar sollte er jetzt mal ein schwieriges Gespräch führen. »Na ja, das mit der Geliebten ist zurzeit noch eher eine Vermutung. Sie haben nicht zufällig einen Namen aufgeschnappt?«


  »Nein.« Herbert Krafts Stimme klang hart. »Hat denn die Anke gar nichts bemerkt?«


  Berechtigte Frage. »Nein, sie scheint davon nichts gewusst zu haben.« Sander dachte an den Ausbruch, den sie auf Henriette Klaws Mitteilung hin erlitten hatte. Oder sie musste eine exzellente Schauspielerin sein.


  »Wie war denn die Beziehung Ihres Sohnes zu Anke Niemann? Hat er darüber mal etwas erzählt?«


  Herr Kraft warf seiner Schwägerin einen Blick zu. Offenbar war das eine Frage, die sie besser beantworten konnte.


  Sie sah in ihren Kaffeebecher. »Na ja, manchmal hat es wohl geknirscht. Viele Worte hat er darüber nicht verloren, aber dann hat er gesagt, dass sie ja auch zusammen arbeiten würden, und das alles wolle er nicht aufgeben. Und dann haben sie sich wohl immer wieder zusammengerauft.«


  »Und dabei hat er nicht mal einen Namen fallen lassen?«


  Frau Grün seufzte und sah Sander an. »Im letzten Sommer hatten sie wohl mal eine Krise. Er sagte, Anke und er hätten sich verkracht. Ich hab ihm den Schlüssel für das Windschiefhäuschen gegeben, damit er eine Zeit lang seine Ruhe hat.«


  »Ihre Nachbarin in Mözen, Frau Schröder, weiß, dass Sebastian dort mit einer Frau und einem kleinen Kind war. Leider konnte sie sich nicht mehr daran, wie die Frau ausgesehen hat.«


  Frau Schröder hatte Anke Niemann auf einem Foto nicht eindeutig identifizieren können. Dasselbe galt für ein Foto von Julia Belitz. Vielleicht hatte die Krise zwischen Sebastian Kraft und Anke Niemann ihre Ursache in einem gemeinsamen Urlaub von Kraft mit Julia Belitz und ihrer Tochter Mia bestanden. Dann müssten Michael Belitz und Anke Niemann davon etwas bemerkt haben, aber sie hatten beide bestritten, getrennt von ihren Partnern Sommerurlaub gemacht zu haben. In dem Ferienhaus hatten sie unter anderem Fingerabdrücke von Sebastian Kraft und Anke Niemann gefunden. Und, da Anneliese Grün ihr Haus auch an Fremde vermietete, auch jede Menge andere Fingerabdrücke.


  Sander umrundete seinen Schreibtisch und setzte sich. »Hatte Sebastian eine Verbindung zu Argentinien? Wollte er dort Urlaub machen oder gar leben?«


  Sie sahen ihn beide so perplex an, dass sie gar nicht mehr antworten mussten.


  »Sein Spanisch in der Schule war so schlecht.« Herbert Kraft unterdrückte nur mühsam ein Schluchzen.


  Sander wurde klar, dass der Vater erkennen musste, wie fern sein Sohn ihm gewesen war.


  »Leben?«, fragte Anneliese Grün. »In Argentinien?«


  »Er wollte am Abend seines … Unfalls nach Argentinien fliegen. Er hatte nur einen Hinflug gebucht.«


  Herbert Kraft schluchzte auf und verbarg das Gesicht in den Händen.


  »Ich glaube, für heute reicht es erst einmal. Gehen Sie nach Hause. Wir können morgen weitersprechen«, sagte Gernot.


  »Kann ich ihn sehen?« Die Stimme des alten Mannes brach.


  »Wollten Sie das wirklich?«, fragte Gernot besorgt.


  »Bitte. Ich muss wissen, dass er wirklich tot ist.«


  »Natürlich.« Gernot warf Sander einen Blick zu.


  »Ist okay. Ich mache die nächste Vernehmung allein.« Sander klang unbesorgter als ihm zumute war. Die nächste Vernehmung sollte mit Friedelinde Engel stattfinden, und es wäre ihm wirklich lieber gewesen, Gernot dabeizuhaben.«

  



  ***

  



  Sie fühlte sich wie einmal durch die Mangel gedreht nach dem Gespräch im Präsidium. Sander hatte es als Zeugenvernehmung bezeichnet, sie fühlte sich gelöchert. Ihr war danach, sich ins Bett zu legen und die Decke über den Kopf zu ziehen. Diese Fragerei hatte ihr außerdem noch einmal verdeutlicht, in welcher Gefahr sie sich befunden hatte. Aber aus ihrem Plan schien nichts zu werden.


  Vor dem Schaufenster stand eine Frau im Wollmantel mit Fellkragen, die offenbar auf Friedelinde wartete. Sie warf hin und wieder einen Blick durchs Fenster und hatte offenbar ihr Büroschild inspiziert. Irgendwie kam die Frau ihr bekannt vor, aber sie konnte sie nicht einordnen.


  Friedelinde atmete tief ein. »Hallo. Wollten Sie zu mir?«


  »Frau Engel?« Die Stimme der Frau klang brüchig, und sie wirkte nervös.


  »Ja, das bin ich.« Friedelinde nahm ihr Schlüsselbund aus der Manteltasche und schloss die Tür auf. »Kommen Sie rein.«


  Friedelinde hängte ihren Mantel auf und stellte ihre Tasche neben den Schreibtisch, während die Frau neben der Tür stehen blieb.


  »Hängen Sie doch Ihren Mantel auf und nehmen Sie Platz.« Friedlinde ließ sich erschöpft auf ihren Stuhl fallen. »Möchten Sie einen Kaffee oder Tee?«


  »Nein, vielen Dank.« Die Frau setzte sich, ohne ihren Mantel auszuziehen.


  Friedelinde wartete darauf, dass die Fremde sich endlich vorstellen würde, aber sie schien so nervös zu sein, dass sie ihre guten Manieren offenbar vergessen hatte. Jedenfalls vermutete Friedelinde, dass sie solche hatte. Sie schätzte die Frau auf Anfang dreißig, und ihre Klamotten ließen vermuten, dass sie wohlhabend war.


  »Frau …«, begann Friedelinde, um den Anfang zu machen.


  »Oh, Entschuldigung. Ich habe mich nicht vorgestellt.« Sie streckte ihre Hand über den Schreibtisch. »Julia Belitz.«


  Es verschlug Friedelinde die Sprache. »Frau Belitz«, stammelte sie.


  »Ich bin Mias Mutter.« Sie betrachtete Friedelindes Stirn. »Sie sind verletzt.«


  Friedelinde tastete nach dem Pflaster. Seit diesem Vorfall in Mözen war ihr Kehrseitenleiden etwas in den Hintergrund geraten. Tatsächlich war sie ziemlich lädiert. Sie erhob sich. »Ich muss mir einen Tee machen. Wollen Sie nicht doch Ihren Mantel ausziehen? Hier drinnen ist es ziemlich warm.«


  Sie überlegte kurz, ob sie ihre Besucherin allein im Büro zurücklassen konnte. Vielleicht würde sie in den Akten herumschnüffeln, aber Friedelinde musste kurz in Ruhe nachdenken. Das konnte sie nicht, wenn sie der Frau direkt gegenübersaß. Sie setzte Wasser auf und bereitete die Teekanne vor. Aus dem Büroraum hörte sie das Rücken eines Stuhls und Schritte. Ganz kurz dachte sie, dass Frau Belitz gehen würde, aber sie schien sich wieder zu setzen.


  »Ich bin etwas überrascht«, stellte Friedlinde fest, als sie das Tablett auf den Schreibtisch stellte. »Dass Sie mich besuchen«, fuhr sie fort.


  »Ja, ich will Sie auch keineswegs belästigen oder aufhalten.«


  »So war das nicht gemeint.« Friedelinde reichte ihr eine Teetasse. »Ich bin nur eben – überrascht.«


  Frau Belitz rührte mit dem Teelöffel in ihrer Tasse, obwohl sie keinen Zucker hineingetan hatte. »Sie sind meine Hoffnung.« Sie lächelte schwach. »Vielleicht nicht gerade meine letzte, aber doch ein vager Versuch.«


  Friedelinde setzte sich und kniff die Augen zusammen. Möglicherweise würde sie gleich etwas hören, das ihre körperlichen Leiden in den Hintergrund geraten ließ.


  »Ich glaube, Sie haben diese Verletzung, weil Sie nach meiner Tochter gesucht haben.« Frau Belitz fasste sich an die Stirn.


  Sander würde sie teeren und federn, wenn sie nicht augenblicklich 110 wählte. »Frau Belitz, Sie müssen unbedingt mit der Polizei sprechen. Wenn Ihre Tochter wirklich entführt wurde, kann nur die Polizei Ihnen helfen!«


  Ihre Besucherin sprang so abrupt auf, dass sie gegen den Schreibtisch stieß. Sie bemerkte nicht einmal, dass ihr Tee übergeschwappt war. Sie machte ein paar eilige Schritte zur Tür und kehrte dann um. Sie schien etwas sagen zu wollen, aber es kamen keine Worte aus ihrem Mund.


  »Bitte, Frau Belitz. Setzen Sie sich wieder.«


  Sie folgte Friedelindes Aufforderung nicht und blieb hinter dem Besucherstuhl stehen. Den Mantel hielt sie fest zusammen. »Verstehen Sie nicht?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht. Sie werden sie töten!« Julia Belitz hatte Tränen in den Augen.


  »Wer? Frau Belitz! Wer hat Ihre Tochter?« Friedelinde stand auf und ging um den Tisch herum. Sie fasste Frau Belitz’ Ellenbogen, die sich wieder setzte.


  »Das weiß ich nicht«, schluchzte sie und verbarg das Gesicht in den Händen.


  »Haben Sie Nachrichten bekommen? Gibt es Lösegeldforderungen? Oder will der Entführer irgendetwas anderes?« Friedelinde betrachtete die Frau. Sie war schön, schlank und so fragil. Sander hatte angedeutet, dass es ihr seit Mias Verschwinden so schlecht ging, dass ihr Ehemann sie vor Befragungen schützte. Und dass sie Beruhigungsmittel nehmen würde.


  Julia Belitz sah sie an. »Sie haben doch nach Mia gesucht. Sie waren doch in Mözen. Haben Sie da keine Spuren von ihr gefunden?«


  »Woher wissen Sie das? Dass ich in Mözen war?«


  »Aus der Zeitung. Es stand drin, dass sie Nachlasspflegerin für Charlotte B. sind. Das war die Mitarbeiterin des Kindergartens, in den Mia geht. Und Sie haben nach einem kleinen Mädchen gesucht, das aus diesem Kindergarten verschwunden ist. Steht alles in der Zeitung.«


  Doch, sie hatte eine Spur in Mözen gefunden. Sie hatte etwas auf dem Boden liegen sehen und sich gebückt, als sie niedergeschlagen worden war. Nur war ihr seit dem Schlag auf den Kopf entfallen, was es gewesen war. »Na ja, genau genommen habe ich versucht, herauszubekommen, warum Frau Belling ertrunken ist. Und dann bin ich darauf gestoßen, dass aus dem Kindergarten ein Mädchen verschwunden ist. Mia.«


  »Und? Haben Sie irgendeinen Hinweis darauf, wo Mia sein könnte?«


  Friedelinde atmete schwer aus. Jeder weitere Satz, den sie mit Julia Belitz wechselte, war ein Nagel zu ihrem Sarg. Mit teeren und federn war es nicht mehr getan. »Frau Belitz, ich kann nicht.«


  »Frau Engel! Es geht um das Leben meiner Tochter.«


  »Eben. Wir drehen uns im Kreis, Frau Belitz. Wir beide können hier nicht einfach irgendetwas ermitteln, ohne die Polizei darüber zu unterrichten. Ich komme eben von der Polizei, wo ich alles ausgesagt habe, was ich weiß. Und das sollten Sie auch tun.«


  »Bitte! Helfen Sie mir. Wie sind Sie ausgerechnet auf diesen Ort gekommen?«


  Sander würde sie umbringen, wenn sie etwas preisgab, selbst wenn sie es ihm bereits berichtet hatte. Aber er konnte doch eigentlich froh sein, wenn sie etwas herausfand, was er noch nicht wusste. Weil er nämlich die Frau, die ihr momentan gegenübersaß, bisher noch nicht zu fassen bekommen hatte. Und dafür, dass ihr etwas gelungen war und ihm nicht, konnte sie ja nichts. »Kinder malen gern das, was ihnen wichtig ist, Frau Belitz. Wie ist es mit Mia? Malt sie auch?«


  »Was? Ja.«


  Friedelinde schenkte sich Tee nach, Frau Belitz lehnte ab. »Und was malt sie so?«


  Frau Belitz schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Tiere, Häuser, Menschen. So was eben.«


  Man sollte Kindern viel mehr Beachtung schenken. Und ihren Zeichnungen. Die Erwachsenen schienen das nicht ernst genug zu nehmen, obwohl Kinder wichtige Hinweise geben konnten – wie man gesehen hatte.


  »Frau Belitz, bitte bringen Sie mir die Zeichnungen Ihrer Tochter.« Friedelinde erhob sich, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. »Mehr kann ich nicht für Sie tun.«


  Einen Augenblick lang machte Frau Belitz nicht den Eindruck, als wolle sie verstehen, aber dann stand sie doch auf. »Natürlich, entschuldigen Sie, dass ich Sie doch so lange aufgehalten habe.« Sie blieb kurz stehen. »Frau Engel, Sie haben sich schon so für Mia und die arme Frau Belling eingesetzt.« Sie fasste Friedelindes Hand und legte ihre andere darauf. »Bitte geben Sie nicht auf. Morgen bringe ich Ihnen alles, was Mia gezeichnet hat.«


  Friedelinde nickte. Seit dem Schlag auf den Kopf schien ihr Hirn nicht mehr so gut zu arbeiten. »Tschüss, Frau Belitz. Und bitte gehen Sie zur Polizei.«


  Als Frau Belitz das Büro verließ, hielt sie Marie die Tür auf.


  »Boah, hast du mal was zu essen da?« Marie ließ sich auf den Stuhl plumpsen, auf dem eben noch Frau Belitz gesessen hatte.


  Friedelinde hörte gar nicht hin und sah ihrer Besucherin hinterher, die eben an dem Schneemann vorbeieilte, dessen Zylinder jemand geklaut hatte.


  »Hast du gehört? Hunger!«


  Friedelinde drehte sich abrupt um, was keine gute Idee war. Sie musste sich kurz am Schreibtisch festhalten, bis sich nicht mehr alles drehte.


  »Hast du Fenchel?«


  »Wirklich nicht, Marie. Geh in meine Küche und such dir was zu essen. Was anderes hab ich nicht da.«


  »Okay, okay.« Marie erhob sich schwerfällig und schlurfte in die Küche.


  Friedelinde zerrte den Karton mit den Unterlagen aus Charlotte Bellings Wohnung unter dem Fensterbrett hervor, wo Sander ihn zuletzt achtlos hingeschoben hatte, und nahm den Packen Kinderzeichnungen heraus, die der Mitarbeiter der Firma Heine von der Wand abgenommen hatte. Sie betrachtete die Signaturen, fand aber kein weiteres Gemälde von Mia. Stattdessen fand sie ein Bild von Balthasar Vandenberg, der einen Walfisch gemalt hatte.


  Mit langem Gesicht kehrte Marie aus ihrer Küche zurück. »Du hast überhaupt nichts zu essen da.«


  »Weißt du, dass du nur noch ans Essen denkst?«


  »Stimmt.« Marie seufzte. »Und ich werde immer dicker. So wie der Walfisch da. Wollen wir zu Elvira rübergehen?«


  »Können wir machen. Und dann geh ich zu Bett.«


  Marie war an der Tür, ehe Friedelinde überhaupt von ihrem Stuhl aufgestanden war. »Warte mal.«


  »Hab’s mir anders überlegt. Tschüss bis morgen.«


  Als Friedelinde aufsah, wusste sie, weshalb Marie sich so schnell aus dem Staub gemacht hatte. Sven Keller stand in der Tür und lächelte sie verlegen an. »Hallo.«


  »Hallo.« Eine sehr geistreiche Unterhaltung.


  »Ich wollte Sie zum Essen entführen.«


  Sie schien nicht sehr erfreut zu reagieren, denn er sah sie besorgt an. »Keine gute Idee, wie?« Er machte einen Schritt nach vorn. »Sie werden doch irgendwo ein Sofa haben. Legen Sie sich da drauf, ich bin gleich wieder da.«


  Klar hatte sie ein Sofa. Die Frage war nur, was er vorhatte. Etwas beunruhigt ging Friedelinde aufs Klo und legte sich dann unter ihrer Decke aufs Sofa. Der Mann war Arzt. Ihm würde sie wohl vertrauen können. Im Halbschlaf hörte sie kurz darauf die Türglocke, das Klirren der Schlüssel beim Abschließen der Tür, Tellerklappern in der Küche und dann ein paar unsichere Schritte im Flur. Stimmte ja. Weiter als bis zur Küche war er bislang nicht gekommen.


  »Ich bin hier.« Sie schwang die Beine vom Sofa und setzte sich auf.


  Er hielt zwei Teller und Besteck in der einen und zwei Pizzakartons in der anderen Hand. »Wenn Sie Besteck spießig finden, essen wir die Pizza aus dem Karton.«


  »Ist schon okay.« Sie schob die Decke beiseite. »Ein bisschen Tischmanieren können nicht schaden.«


  Friedelinde schob einige Bücher auf dem Tisch beiseite, und er stellte das Geschirr ab. In der Küche fand sie einen Rest Rotwein. Sven Keller hatte die Kerze angezündet und stand etwas verlegen davor. »Too much?«, fragte er.


  Friedelinde musste grinsen. Der Mann war witzig. »Nein, das geht gerade noch so.«


  Sie fanden einen Kompromiss und aßen die vorgeschnittenen Pizzastücke mit der Hand. Sie schwiegen sich eine Weile an, und Friedelinde stellte fest, dass das Schweigen mit Sven Keller sehr viel angenehmer war als mit Kriminalhauptkommissar Sander. Jeden weiteren Vergleich der beiden Männer miteinander verbot sie sich.


  »Wie geht’s Ihrem Kopf?«


  Friedelinde nahm ihr Glas und hielt es in die Höhe. »Ich heiße Friedelinde, und meinem Kopf geht es mittelmäßig. Genauso wie meinem Hinterteil.«


  »Schön.« Er stieß sein Glas an ihres. »Ich heiße Sven, und ich muss sagen, mir geht es heute Abend seit langer Zeit mal wieder ausgesprochen gut.« Er stellte sein Glas ab. »Wenn diese Sache mit der Obduktion noch aktuell ist, können wir das gern machen.«


  »Wir müssen uns eine andere Beschäftigung suchen. Die Obduktion wird von der Polizei vorgenommen.«


  Sven sah erschrocken auf. »Tatsächlich?«


  »Ja, sie sind sich nicht mehr sicher, dass sie tatsächlich Selbstmord begangen hat.«


  »Oh. Das dürfen wir auf keinen Fall meiner Mutter erzählen. Sie macht sich sonst Sorgen, weil ich doch in ihre Wohnung ziehe. Also, in die von Charlotte Belling.«


  »Ich hatte auch nicht vor, es deiner Mutter zu erzählen.«


  »Aber es könnte sein, dass es mir rausrutscht.« Er wurde wieder ernst. »Was genau ist da eigentlich passiert? Also, ich meine, wo dich jemand angegriffen hat?«


  Friedelinde schluckte. »Ich wollte herausfinden, was Charlotte Belling in Mözen gemacht hat. Dort, wo sie ertrunken ist. Ich glaube, dass sie auf der Suche nach einem kleinen Mädchen war, das in den Kindergarten gegangen ist, in dem sie gearbeitet hat.«


  »Und das Mädchen ist verschwunden?«


  »Ja.« Dieses Mädchen war immer noch verschwunden, obwohl Charlotte Belling schon mehr als drei Wochen tot war. Und wenn Charlotte Belling tatsächlich auf der Suche nach Mia gewesen war, musste Mia schon mehr als drei Wochen verschwunden sein. Ihre Mutter suchte offenbar seit drei Wochen nach ihr, ohne einen Anhaltspunkt zu haben, wenn sie in ihrer Not sogar heute hier aufgetaucht war.


  Friedelinde hatte über ihre Gedanken Sven Keller völlig vergessen. Der sah sie etwas ratlos an. »Entschuldige. Meine Gedanken sind abgeschweift.«


  »Wir können uns auch gern über etwas anderes unterhalten. Ich wollte dich nicht unnötig beunruhigen.« Es war dunkel im Raum, nur die Kerze gab einen flackernden Lichtschein ab, und im Flur brannte das Licht. Sie kannte Sven Keller erst seit Kurzem, aber das hier konnte man definitiv als eine romantische Situation bezeichnen. Etwas, das mit Nicolas Sander allenfalls ansatzweise vorgekommen war, obwohl sie sich bereits mehr als ein halbes Jahr kannten. Sven Keller sah gut aus und war ein netter Kerl, und er machte nicht halb so viele Schwierigkeiten wie der Kommissar. Wenn der sie beispielsweise hier so zusammen sehen würde, wäre es ganz schnell vorbei mit Pizzaessen bei Kerzenschein.


  Kapitel 8


  Er hatte nicht geschlafen. In seinem Kopf hatte gestern ein absolutes Chaos geherrscht, also war er bei ihrem Büro vorbeigefahren. Und was hatte er gesehen? Das Büro war dunkel gewesen, ebenso wie das Wohnzimmer. Jedenfalls hatte er gedacht, dass das Wohnzimmer dunkel war. Aber als er durchs Fenster gesehen hatte, hatte er den Kerzenschein gesehen. Und im Kerzenschein die Engel mit einem seligen Lächeln im Gesicht, und einen blonden Hinterkopf. Und der konnte eigentlich nur dem Arsch von Arzt gehören, der sich an sie ranwanzte, seit sie sich auf den Arsch gelegt hatte.


  Nicht mal drei doppelte Whiskey hatten ihn einschlafen lassen, also war er wieder aufgestanden und im Morgengrauen ins Präsidium gefahren. Er hatte seinen PC hochgefahren und diesen Penner gegoogelt. Natürlich war er erfolgreich, hatte irgendwelche klugen Sachen herausgefunden, konnte alles ganz toll operieren und grinste einem von tausend verdammten Fotos entgegen. So ein Angeber! Und so gut wie geschieden war er auch noch.


  »Morgen!« Gernot pfiff ein fröhliches Lied.


  Sander sah auf die Uhr. 6 Uhr 15. »Was machst du hier?«


  »Arbeiten, lieber Kollege.«


  »So früh?«


  Gernot ging zu seinem PC. Er trug eine dicke Daunenjacke, und von seinem Gesicht war nur ein schmaler Streifen zwischen Schal und Mütze zu sehen. »Du bist doch auch schon da.«


  »Ja. Ich warte hier schon seit Stunden auf dich.« Sander fuhr den PC runter, nahm einen Ausdruck aus seinem Drucker und ging zum Garderobenständer. »Du kannst angezogen bleiben. Wir fahren jetzt nach Nienstedten.«


  »Aha.« Gernot folgte ihm in den Flur. »Und da?«


  »Da will ich endlich mit der Belitz sprechen. Die hat ein Verhältnis mit dem Kraft gehabt. Und im letzten Sommer sind sie zusammen mit Mia in dem Ferienhaus von der Grün in Mözen gewesen.«


  »Sagt wer?«


  »Sage ich. Ich sag doch, die verarscht uns die ganze Zeit.«


  »Und ihr Mann?«, fragte Gernot im Fahrstuhl. »Der guckt sich das in aller Seelenruhe an und sagt uns heute noch, dass seine Tochter bei einer Freundin ist?«


  »Eben.« Sander lehnte den Kopf an die Fahrstuhlwand. Ihm dräute, dass dieser Tag noch viel beschissener werden würde als der vorige.


  »Julia Belitz wollte sich mit Kraft und Mia nach Argentinien absetzen?«


  »Was?« Sander richtete sich auf. »Sie wollte ihren Mann verlassen?«


  »Deshalb war sie so fertig und hat Tabletten eingeworfen. Okay, das verstehe ich. Aber warum weiß sie dann nicht, wo ihre Tochter ist?«


  Sander eilte mit schnellen Schritten zum Wagen. »Weil da der Plan schiefgelaufen ist.«


  »Welcher Plan? Wenn sie gemeinsam abhauen wollten, hat Julia Belitz Kraft doch nicht ihr eigenes Kind überlassen, ohne zu wissen, wo er es bis zur Abreise unterbringt.«


  »Aber wenn wir davon ausgehen, dass Kraft ein doppeltes Spiel gespielt hat, gab es vielleicht einen zweiten Plan. Er hat nebenbei ein anderes Ziel verfolgt.« Sander entschied sich im letzten Augenblick dafür, vor einer roten Ampel zu bremsen. »Und welche Rolle spielt Anke Niemann dabei?«


  Gernot unterdrückte ein Aufstoßen. »Dafür, dass die Theorie von dir stammt, fragst du mir eine Menge Löcher in den Bauch.«


  »Also?« Sander gab ruckartig Gas.


  »Sie ist dahintergekommen und hat Kraft überfahren.«


  »Hu, eine krasse Theorie.« Sander nahm die ausgedruckten Seiten aus der Innentasche seiner Jacke und gab sie Gernot. »Hier, lies mal. Dr. Honecker hat sich für uns die Nacht um die Ohren geschlagen.«


  »Hornecker.« Gernot faltete die Blätter auseinander. »Obduktionsbericht Charlotte Belling.« Er murmelte eine Weile vor sich hin. »Orangensaft mit einer großen Menge Barbituraten. Wasser in der Lunge. Wasser aus dem See.« Er warf Sander einen Seitenblick zu. »Charlotte Belling ist mit Schlafmitteln betäubt worden und ertrunken.« Gernot legte den Zeigefinger an die Lippen. »Warte mal, wie war das noch? Frau Engel hatte doch gemeint, dass Charlotte Belling als Kindergärtnerin nicht so dumm gewesen wäre, auf dünnes Eis zu gehen.«


  »Herrgott ja! Sie hatte recht.«


  »Schön, dann wäre das ja geklärt.« Gernot hielt sich das letzte Blatt des Obduktionsberichts vor die Nase. »›Erbitte dringend Rückmeldung‹ steht hier.«


  »Der dicke Doc soll warten. Außerdem schläft der garantiert noch, und wenn wir ihn jetzt wecken, motzt er nur rum.« Sander bog beherzt in die noch nicht geschippte Auffahrt zum Anwesen der Belitz’ ein.


  »Gott sei Dank sind wir da«, seufzte Gernot. »Erinnere mich dran, dass ich mir Kotztüten für die Rückfahrt besorge.«


  »Nun hab dich mal nicht so.« Sander schlug die Fahrertür zu. Er ging zur Haustür und hielt den Finger lange auf den Klingelknopf gedrückt.


  »Denk dran, dass wir keinen Durchsuchungsbeschluss haben«, erinnerte ihn Gernot. »Die Betonung liegt auf keinen.«


  Sander wandte sich abrupt um. »Ich will dir mal was sagen! Das kleine Mädchen ist weg, und die Kindergärtnerin wurde umgebracht. Ich geh nachher noch mal zum Staatsanwalt, und dann komm ich mit einem Durchsuchungsbeschluss wieder. Das verspreche ich dir.«


  Gernot hob die Hände. »Okay, wie du meinst.«


  Im Hausflur wurde Licht gemacht, und wenig später stand Michael Belitz vor ihnen. Offenbar hatten sie ihn aus dem Schlaf gerissen. Er blinzelte im Licht der Außenbeleuchtung und hielt seinen Morgenmantel vor der Brust zusammen. »Ja? Was möchten Sie?«


  Sander schob die Tür auf. »Witzige Frage, Herr Belitz. Leider hab ich heute eine Scheißlaune.«


  Er durchquerte den Flur und ging ins Wohnzimmer, wo er sich zu Herrn Belitz umdrehte. »Holen Sie bitte Ihre Frau.«


  »Meine Frau ist nicht da.« Herr Belitz ließ seinen Bademantel los und gab damit den Blick auf graue Boxershorts und ein blaues Shirt frei.


  »Heute nicht diese Spielchen, Herr Belitz. Ich hab Sie gewarnt.«


  Belitz sah Sander nach, der in den Flur zurückkehrte. »Sie ist nicht da, Herr Sander. Glauben Sie mir doch.« Fassungslos sah er Sander hinterher, der schon die Treppe hinauflief.


  »Keinen!«, rief Gernot, aber Sander nahm immer zwei Stufen auf einmal.


  Treppe und Obergeschoss waren mit cremefarbener Auslegeware ausgelegt. Links des Treppenabsatzes lag Mias Kinderzimmer, gegenüber ein großes Bad, daneben ein Schlafzimmer. Die Türen zu sämtlichen Räumen standen offen, und weder von Julia Belitz noch von Mia war etwas zu sehen. Er lief die Treppe wieder hinunter. Aus der Küche hörte er Gernots Stimme, der ein paar beruhigende Worte zum Hausherrn sprach. Michael Belitz schlurfte zur Kaffeemaschine und setzte sie in Gang.


  »Ich weiß nicht, was Sie die ganze Zeit mit unserem Kind haben. Mia ist bei einer Freundin von uns, und meine Frau hat heute ebenfalls dort übernachtet.«


  »Und ich weiß nicht, weshalb Sie uns nicht den Namen dieser Freundin nennen!«, unterbrach Sander Gernot, der wieder im Begriff war, ein paar verbindliche Worte zu sagen. »Können Sie sich nicht vorstellen, dass wir uns Sorgen um Ihre Tochter machen?«


  »Aber das müssen Sie nicht.« Belitz füllte Wasser in die Kaffeekanne. »Mia geht es gut.«


  »Die Kindergärtnerin aus dem Kindergarten, in den Sie Ihre Tochter schicken, wurde ermordet, Herr Belitz. Charlotte Belling. Sie kennen sie?« Sander blieb mit verschränkten Armen in der Küchentür stehen.


  »Natürlich kenne ich sie. Das ist ja schrecklich.«


  Sander wechselte einen Blick mit Gernot. Das war schrecklich, aber Belitz Reaktion erschien ihm unecht. Und er schien nicht überrascht zu sein.


  Sander wollte weitermotzen, aber Gernot machte hektische Zeichen, die er einfach nicht ignorieren konnte. Er atmete aus und setzte sich.


  »Herr Belitz. Im vergangenen Sommer hat Ihnen Ihr Sohn einen Streich gespielt, um an Ihr Geld zu kommen. Im Dezember ist Ihre Tochter erneut aus dem Kindergarten verschwunden, und das war nicht Lars. Wer also hat den Zaun des Kindergartengeländes erneut an derselben Stelle durchtrennt und Mia mitgenommen?«


  »Das war auch Lars.«


  »Das war nicht Lars. Lars hat sich zu diesem Zeitpunkt nicht in Deutschland aufgehalten.«


  »Wer war es? Ihre erste Frau? Ihre zweite Frau? Der Liebhaber Ihrer zweiten Frau?« Sander konnte sich nicht mehr am Riemen reißen und fing sich völlig zu Recht einen bösen Seitenblick von Gernot ein.


  »Sagen Sie mal, was fällt Ihnen eigentlich ein! Sie unterstellen ein Verbrechen in unserer Familie, jetzt soll meine Frau auch noch einen Liebhaber haben. Was ist mit Sebastian? Haben Sie herausgefunden, wer ihn überfahren hat? Und wenn Frau Belling wirklich umgebracht wurde, müssen Sie da nicht rausfinden, wer das getan hat?«


  »Wo waren Sie am 17. Dezember? Sie haben Frau Sommer und den anderen Eltern gegenüber behauptet, dass es erneut Ihr Sohn war, der Mia entführt hat. Warum haben Sie sie alle belogen?« Gernot lächelte Belitz freundlich an.


  Belitz setzte sich an den Küchentisch und stellte seinen Becher vor sich auf den Küchentisch. »Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass es sich um ein Missverständnis gehandelt hat.«


  »Ach ja!« Sander drückte sich vom Türrahmen ab. »Ein Missverständnis, bei dem sich die Mitarbeiterinnen des Kindergartens halb tot nach Ihrer Tochter suchen und ein Maschendrahtzaun durchtrennt wurde. Und wenn wir Ihre Konten durchsehen, werden wir feststellen, dass Sie wieder eine große Summe abgehoben haben. Ich vermute doch richtig, dass eine Auszahlungsquittung zu dem Geldausgang fehlt?«


  »Was muss man tun, um die Polizei loszuwerden? Ihre Kollegen rufen?«


  »Was haben Sie am 17. Dezember gemacht, Herr Belitz?« Sander ignorierte Gernots Seitenblick. Sollte Belitz sich doch über sie beschweren, dann kamen die Dinge vielleicht mal in Gang. Denn dass hier etwas nicht stimmte, war mit Händen zu greifen. Julia Belitz ließ sich seit Tagen verleugnen, Mia Belitz hatten sie noch nie zu Gesicht bekommen, und Michael Belitz schien mehr graue Haare bekommen zu haben, seit sie ihn das erste Mal gesehen hatten.


  »In Taiwan.«


  »Wie?« Sander warf Gernot einen Blick zu.


  »Ich war in Taiwan. Vom 15. bis zum 17. Dezember. Ich habe einige Verträge für Osterartikel mit der Herstellerfirma geschlossen.« Michael Belitz hatte nicht aufgesehen, während er gesprochen hatte.


  Sander zog sich einen Stuhl heran und setzte sich.


  »Eigentlich hätte ich erst am 18. Dezember zurückkommen sollen, aber ich habe umgebucht und bin einen Tag früher zurückgeflogen. Meine Frau rief an und teilte mir mit, dass Mia wieder aus dem Kindergarten verschwunden ist.«


  Sander holte Luft, um etwas zu sagen, aber Gernot gab ihm beinahe unmerklich ein Zeichen. Also lehnte er sich zurück und hielt die Klappe.


  »Ich hatte natürlich Lars in Verdacht, nach dieser ersten Nummer, die er geliefert hat. Ich habe meine Ex-Frau angerufen, und die hat mir gesagt, dass Lars in England ist.« Belitz warf Sander einen beinahe schuldbewussten Blick zu. Immerhin hatten sie ihn deshalb kürzlich in die Mangel genommen, und er hatte behauptet, dass es Lars gewesen war.


  Belitz wandte den Blick wieder ab und sah in seinen Kaffeebecher. »Julia war völlig aufgelöst, als ich hier ankam. Frau Sommer hatte sie angerufen und ihr gesagt, dass Mia wieder verschwunden ist. Sie war total panisch, und nachdem sie mich angerufen hatte, hat sie alles abgesucht. Dann hat sie mich vom Flughafen abgeholt, und als wir nach Hause kamen, saß Mia auf der Stufe vor dem Haus und hat auf uns gewartet.«


  »Was hat sie gesagt? Hat sie irgendetwas erzählt darüber, wo sie gewesen ist?«


  Belitz schüttelte den Kopf. »Sie war nicht verstockt, keineswegs. Aber Mia plappert ständig so viel, dass Sie schon nach kurzer Zeit nicht mehr wissen, worum’s geht. Wir konnten uns jedenfalls keinen Reim darauf machen.«


  »Herr Belitz, Ihre Tochter muss doch irgendwann einmal etwas Verwertbares gesagt haben. Sie …«


  »Schluss jetzt!« Michael Belitz schlug mit den Handflächen auf die Tischplatte. »Ich möchte jetzt gern allein sein.«


  »Das verstehen wir«, sagte Gernot und kam Sander damit zuvor. »Wir lassen Sie jetzt allein, aber wir bitten Sie, sich morgen wieder bei uns zu melden. Und bitte bringen Sie dann auch Ihre Frau mit.«


  Gernot wartete ab, bis Sander die Küche verlassen hatte, und trieb ihn bis vor die Haustür.


  »Hey, was soll das!« Sander blieb abrupt stehen, aber Gernot zog ihn vom Küchenfenster weg. »Wir hatten den doch fast so weit!«, motzte Sander. »Der hat uns doch sogar schon was von Mias zweitem Verschwinden vor Weihnachten erzählt!«


  »Eben.« Gernots Stimme klang dumpf, weil er sprach, während er einstieg.


  »Eben?« Sander schlug die Fahrertür zu.


  »Der erzählt uns noch mehr, wenn wir ihn nicht bedrängen.«


  Sander hob eine Augenbraue. »Bedrängen? Wir bequatschen diesen Mann seit Tagen. So viel Zeit haben wir nicht. Mia ist in Gefahr!«


  »Ja? Ich hatte nicht den Eindruck, dass Michael Belitz um das Leben seiner Tochter fürchtet.«


  »Gernot! Erst entführt Lars Belitz seine Schwester, dann schlägt der große Unbekannte vor Weihnachten zu, und jetzt? Der Osterhase oder was?« Sander fuchtelte mit den Händen in Richtung des Hauses. »Das war doch alles eine ganz große Märchenstunde.«


  Gernot sah durch die Windschutzscheibe zum Haus hinüber. »Es war nicht alles erfunden. Die Sache mit Lars Belitz stimmt. Und was das zweite Mal angeht, habe ich so eine Ahnung.«


  »Aha.« Sander drehte den Zündschlüssel. »Und hast du auch geahnt, dass ich jetzt erst mal einen Kaffee brauche?«

  



  ***

  



  Im nahe gelegenen Ortskern von Nienstedten setzten sie sich in ein kleines Eiscafé.


  »Weißt du, was ich glaube?« Gernot versenkte den Löffel in seinem Schokoladeneis.


  Sander schüttelte den Kopf. »Dass Schokoladeneis bei dieser Witterung keine geeignete Speise ist?« Er betrachtete seinen Kollegen, der immer noch seine Daunenjacke, Schal und Mütze trug.


  »Kann ich nicht bestätigen. Schmeckt lecker.«


  Sander wärmte seine Hände an der Espressotasse. »Also, was denkst du?«


  »Ich denke, dass Julia Belitz das zweite Mal selbst die Täterin gewesen ist. Sie hatte irgendetwas vor, und das ist schiefgelaufen. Und bevor sie die Dinge wieder in Ordnung bringen konnte, haben die Kindergärtnerinnen Mias Verschwinden entdeckt und Alarm geschlagen. Julia Belitz blieb deshalb nichts anderes übrig, als das Spiel mitzuspielen und so zu tun, als sei Mia erneut entführt worden.«


  Sander hatte inzwischen den Inhalt dreier Zuckertütchen in seinem Espresso versenkt. »Und was war der Plan?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht wollte sie ihren Mann erpressen.«


  »Um Geld?«


  »Oder um irgendetwas, was er tun oder lassen sollte.« Gernot kratzte die Glasschale aus.


  »Ich kauf dir noch eins, wenn du aufhörst, hier rumzuklingeln.«


  Gernot stellte das Glas weg.


  »Und diesmal?«


  »Und dieses Mal ist irgendetwas sehr gründlich schiefgelaufen. Eine Kindergärtnerin ist tot, und ein junger Mann. Ein junger Mann, der Mitarbeiter in der Firma von Belitz ist, und der vorhatte, sich abzusetzen und seine Freundin zurückzulassen.«


  »Und der ein Verhältnis mit einer anderen Frau hatte. Wenn die Klaws Recht hat, mit Julia Belitz.«


  »Und warum flippt dann der Michael Belitz nicht aus? Wenn der weiß, dass seine Frau mit der Tochter und einem anderen Mann abhauen wollte?«, fragte Gernot auf dem Weg zum Wagen.


  »Vielleicht weiß er das nicht. Vielleicht hat sie ihm irgendeine Geschichte erzählt und lässt ihn jetzt am langen Arm verhungern. Dieses Scheißmärchen davon, dass Mia bei einer Freundin der Familie ist, hab ich noch nicht mal ’ne Sekunde lang geglaubt.«


  »Wir haben keine Handhabe. Wir müssen erst noch mehr herausfi…« Gernot wurde vom Läuten seines Handys unterbrochen. »Hagemann … Ah, Frau Kirschstein … Natürlich erinnere ich mich … Ja, das verstehe ich … Heute Nachmittag ist gut … Okay, danke. Bis später.« Er verstaute das Handy wieder in der Jackentasche. »Miriam Kirschstein, die Kindergärtnerin. Sie war ein paar Tage Skilaufen und ist jetzt wieder da. Sie kommt heute Nachmittag ins Präsidium.«


  Sander umfasste das Lenkrad fester. »Hm, Gernot?«


  »Ja, was denn?«


  »Kannst du das heute Nachmittag vielleicht allein machen?«


  »Sicher kann ich das.«


  Sander nickte. »Danke.« Er würde ihm später mal erzählen, was er vorhatte. Dann konnte er sich auch bei ihm dafür bedanken, dass er nicht fragte, weshalb er nicht bei der Vernehmung dabei sein wollte.

  



  ***

  



  Friedelinde wurde mit dickem Kopf durch ein Signal ihres Handys geweckt, das eine eingehende SMS meldete. Ohne die Augen zu öffnen, tastete sie auf dem Nachttisch nach dem Handy. Dabei riss sie den Wecker herunter, der mit ersterbendem Klingeln zu Boden fiel. Sie hielt sich das Handy direkt vor das Gesicht und öffnete die Augen einen winzigen Spalt.


  Guten Morgen! Das war ein schöner Abend. SK.


  Sie schloss die Augen. Als sie sie wieder öffnete, war die Nachricht immer noch da. Herrje, sie hatte es wirklich raus, sich in Schwierigkeiten zu bringen. Sie legte das Handy zurück und wartete darauf, dass sich der Tag mit irgendeinem angenehmen Ereignis lieb Kind machte, aber es passierte nichts. Nicht einmal Marie klopfte ans Fenster. Aber dafür war es wohl auch noch zu früh. Dieser unermüdliche Chirurg schien einen Frühfrühdienst zu haben. Es war gerade mal sechs Uhr. Vielleicht sollte sie ihre unangenehme Aufgabe des Tages erledigen und danach das Handy ausschalten. Oder untertauchen für den Rest ihres Lebens.


  Frau B war gestern bei mir. Hat mich um Hilfe bei der Suche nach Mia gebeten.


  Eine Weile schwebte ihr Finger über der Senden-Taste. Sie schloss die Augen und drückte die Taste. Als sie die Beine aus dem Bett schwang beschloss sie, dass sie sich jetzt ein dickes, fettes Schokocroissant verdient hatte. Oder zwei.


  Fast war sie enttäuscht darüber, dass sich auch eine Stunde später noch kein Donnerwetter über sie entladen hatte. Aber ein prüfender Blick auf ihr Handy sagte ihr, dass Sander sich noch nicht darüber beschwert hatte, dass sie ihn gestern nicht augenblicklich unterrichtet hatte, als Julia Belitz bei ihr aufgekreuzt war. Oder wenigstens noch am Abend.


  Nach dem Frühstück setzte sie sich an den Schreibtisch, um zu arbeiten. Aber alle fünf Minuten warf sie einen Blick auf ihr Handy oder in ihren eMail-Account. Nichts. Keiner der beiden Männer rührte sich. Es war zum Verrücktwerden. Eigentlich war sie froh darüber, von beiden nichts zu hören, und trotzdem machte diese Tatsache sie furchtbar nervös. Nicht einmal Marie kam vorbei, um sie abzulenken. Aber die Blöße, zu Elvira hinüberzugehen, wollte sie sich auch nicht geben. Die würde sofort erkennen, wie der Hase lief, und ungefragt eine Analyse ihres Liebeslebens vornehmen.


  Erst nach einer Weile fiel ihr wieder ein, dass Julia Belitz ihr eigentlich weitere Bilder von Mia hatte vorbeibringen wollen, aber bis zum Mittag hatte sich nichts getan. Nicht einmal das Telefon hatte geklingelt. Nichts passierte. Absolut nichts.


  Um eins stand Sven Keller in der Tür. Sollte sie da wirklich seine Einladung zum Essen ablehnen und ihn wegschicken?

  



  ***

  



  Ihn traf zum zweiten Mal der Schlag. Sprachlos stand er seiner Ehefrau gegenüber, die ihm die Tür geöffnet hatte. Und in einem elektrischen Rollstuhl saß, aus dem sie ihn von unten herauf schüchtern anlächelte. »Hallo, Nicolas. Schön dass du kommen konntest.«


  Ihre Aussprache war etwas schleppend, und sie artikulierte die Wörter sehr genau, sprach jede Silbe überdeutlich aus. Vermutlich hatte ihr ein Logopäde das so beigebracht.


  Er war überrascht, dass sie überhaupt schon wieder sprechen konnte. Als er Maren das letzte Mal gesehen hatte, hatte sie in einem Krankenbett in der Rehabilitation im Koma gelegen. Die Pfleger hatten ihr die Haare kurz geschnitten, weil sie dann einfacher zu pflegen waren. Jetzt waren ihre Haare wieder gewachsen. Noch nicht wieder so lang wie früher, und es schien ihm, als wären sie auch etwas dünner als früher. Ihr Gesicht war etwas schmaler, sie war blass und sah irgendwie verändert aus, aber er fand das alles nebensächlich und ihren Zustand beachtlich, nachdem er schon gedacht hatte, sie würde nie wieder aus dem Koma erwachen.


  »Komm rein.« Mit einem leisen Surren manövrierte sie den Rollstuhl zurück und machte ihm damit den Weg frei in die Wohnung. In ihre neue Wohnung. In die neue Wohnung, die seine Ehefrau Maren künftig allein bewohnen würde, ohne ihn.


  Ganz kurz überkam ihn der Gedanke, dass er ihr etwas hätte mitbringen müssen, Blumen vielleicht. Aber die ganze Situation erschien ihm so surreal, und er wusste auch gar nicht, in welche Kategorie dieser Besuch hier fiel.


  Maren Sander hatte eine kleine Wohnung einer behindertengerechten Anlage bezogen. Auf dem Weg vom Auto hierher waren ihm einige Menschen im Rollstuhl, an Krücken oder mit Rollator begegnet. Er selbst würde krank werden, wenn er ständig diesen Anblick ertragen müsste. Der Flur war quadratisch, ihre Schuhe standen an der Wand, gegenüber standen zusammengefaltete Pappen von neuen Möbeln. Irgendwo in der Wohnung polterte es, und jemand brüllte: »Aua! Verdammte Scheiße!«


  Ganz sicher war das nicht Marens Vater. Sein Schwiegervater würde niemals ein Werkzeug in die Hand nehmen. Wenn er Glück hatte, hatte sein Schwiegervater Handwerker für den Aufbau bestellt. Wenn er Pech hatte, war es derjenige, von dem er befürchtete, dass er es war.


  Maren hatte seinen Blick aufgefangen, und er riss sich zusammen. Um was für eine Situation es sich auch immer handeln mochte, es war nicht der geeignete Zeitpunkt, um seinen Gefühlen freien Lauf zu lassen und auszuflippen. Maren surrte an ihm vorbei in die Küche, die gegenüber der Wohnungstür lag. Die Türen waren breit genug für einen Rollstuhl. Am Küchentisch standen nur an zwei Seiten Stühle, die Seite zur Küchenzeile hin war frei zugänglich. Die Arbeitsplatte der Küchenzeile war niedriger als üblich, so dass ein Rollstuhlfahrer im Sitzen hantieren konnte. Für das Öffnen und Herausnehmen lag ein Greifer an einer langen Stange bereit. Sie hatte den Tisch gedeckt und Kuchen vom Bäcker besorgt. Sie fuhr an die Küchenzeile und nahm die Glaskanne aus der Kaffeemaschine. Das machte sie mit links. Sie war Rechtshänderin, und jetzt fiel ihm auf, dass sie die rechte Hand im Schoß hielt, wo sie mehr oder weniger nutzlos lag.


  »Setz dich«, forderte sie ihn auf.


  Er stand immer noch in der Küchentür, hatte seine Winterjacke an und wäre am liebsten abgehauen.


  Lukas kam durch eine Tür auf der linken Seite in die Küche. Er hatte den Daumen in den Mund gesteckt und saugte daran herum. »Ach, hallo«, nuschelte er und blieb ebenfalls in der Tür stehen.


  Maren schenkte Kaffee in alle drei Tassen. »Soll ich dir ein Pflaster holen?«


  »Nein, nein, es geht schon«, antwortete Lukas, während er Sander nicht aus den Augen ließ, als wäre er ein angriffslustiges Tier. War er ja auch. Bei einer ihrer letzten Begegnungen hatte Sander diesem Ökobubi eine reingesemmelt, und es hatte gutgetan.


  »Es blutet, Lukas.« Maren öffnete eine Küchenschublade. »Nimm wenigstens ein Küchentuch.«


  Lukas nahm das Küchentuch entgegen und wickelte es um seinen Daumen.


  Sander beschloss, dass ihm gar nichts anderes übrig blieb, als sich der Situation zu stellen. Wenn er an die Frauen in seinem Leben dachte, denen er überhaupt zuhören würde, dann konnte er sich schon vorstellen, was sie zu sagen hatten. Polizeipsychologin Dr. Sybille Berg und Friedelinde Engel würden sagen: »Ich denke, das ist Ihre Frau? Und nur weil sie im Rollstuhl sitzt und einen Liebhaber hat, nehmen Sie Reißaus? Und so was arbeitet bei der Polizei!«


  Also zog er seine Jacke aus, hängte sie über die Rückenlehne des Stuhls unter dem Fenster und setzte sich. Maren platzierte ihren Rollstuhl ihm gegenüber und reichte ihm den Zucker. »Setz dich!«, forderte sie Lukas auf.


  Dem war anzusehen, dass er noch weniger von der Idee eines gemeinsamen Kaffeeklatsches begeistert war als Sander. Aber sie fügten sich beide der Frau, die sie liebten.


  Sander hatte Hunger. Er deutete auf ein Stück Bienenstich. »Kann ich?«


  »Dafür ist er da.« Maren wirkte genervt. Sie hielt ihren Kaffeebecher in der linken Hand und sah von einem zum anderen. »Nimm endlich die Donauwelle, Lukas. Die hab ich extra für dich gekauft.«


  Lukas packte eilig das Stück Kuchen und haute es sich auf den Teller, wo es unberührt liegen blieb.


  »So«, sagte Maren. »Genau deshalb sitzen wir hier.«


  »Wegen einer Donauwelle?«, fragte Lukas.


  Maren schloss kurz die Augen und atmete dann tief ein. »Ich, Maren Sander, habe vor etwa einem Jahr beschlossen, dich, Nicolas, meinen Ehemann, zu verlassen.«


  Er wollte etwas einwerfen, aber sie brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen. »Ich habe dich geliebt, ich liebe dich immer noch, aber ich hatte einfach keine Lust mehr auf deine Affären, deine Lügen und auch nicht auf deine dämlichen Dienstzeiten. Ich habe Lukas in seiner Buchhandlung kennengelernt, wir sind ins Gespräch gekommen und haben uns hin und wieder getroffen, um uns über Bücher auszutauschen. Es ist erst sehr viel später ein Paar aus uns geworden.« Sie sah Sander an. »Ich war eine verheiratete Frau und nicht dazu bereit, dich zu betrügen. Irgendwann habe ich dann also beschlossen, dich zu verlassen, ich habe meinen Weggang geplant und vorbereitet. An diesem Abend hattest du gekocht, dich selbst übertroffen, mich umgarnt und hofiert, und ich bin ziemlich ins Wanken geraten.«


  Sie ließ ihnen Zeit, die Nachricht zu verdauen. Keiner von ihnen hatte bisher Gelegenheit gehabt, ihre letzten Gedanken vor dem Unfall zu teilen. »Ich habe an die guten Momente in unserer Ehe gedacht, wie schön wir es hatten, wie glücklich und zufrieden wir einmal waren und eigentlich noch hätten sein können.«


  Bei diesen Worten sah sie Sander an, der eben ein Stück Bienenstich in den Mund stecken wollte und jetzt die volle Gabel auf den Teller legte.


  »Und ich habe an dich gedacht, Lukas. An unser angenehmes Zusammensein, deine Ruhe und Gelassenheit, die schönen Gespräche über Literatur und Kunst, deine Zuverlässigkeit.«


  Sander schob seinen Teller weg. Alles Talente eines Langweilers. Lukas war wahrscheinlich ein ausgezeichneter Lebensgefährte, wenn man unter Schlafstörungen litt.


  »Kurz, ich war durcheinander. Ich habe meinen gepackten Koffer unter dem Bett hervorgezogen, bin aus dem Haus und zu meinem Auto gelaufen, habe den Koffer auf den Rücksitz geworfen und mich hinters Steuer gesetzt.« Sie stellte ihren Kaffeebecher ab und verbarg kurz das Gesicht in ihren Händen. »Und dann kam der Moment, über den ich immerzu nachdenke. Der Moment, den es im Leben gibt, der alles verändert. Ich habe mich nicht angeschnallt. Es hätte ungefähr fünf Sekunden gedauert, um den Gurt einrasten zu lassen. Ich habe es nicht vergessen. Ich habe es absichtlich nicht getan, weil ich so durcheinander war und wegwollte. Einfach nur weg, ehe ich es mir anders überlege. Also bin ich schnell losgefahren, ohne Zeit zu verlieren. Und dann habe ich im Auto gesessen und darüber nachgedacht, was ich mache? Fahre ich zurück, fahre ich zu dir, Lukas? Tatsache ist, dass ich eigentlich ins nächstbeste Hotel fahren wollte.«


  Sander atmete auf. Das war endlich mal eine gute Nachricht. Ganz so einfach war es also nicht gewesen, ihn zu verlassen und direkt zu diesem Schnulli zu düsen, der seine vergötterte Maren jetzt ansah wie ein Hund, dem man das Leckerli verweigerte. Tja, das hast du auch noch nicht gewusst, Lukas Blume! Besser hätte Sander ihn auch nicht k. o. schlagen können, als Maren es eben getan hatte.


  »Was danach passiert ist, wisst ihr besser als ich«, fuhr Maren fort. »Ich kann euch nur sagen, ich bin, was meine Gefühle angeht, auf dem Stand von vor einem halben Jahr, also vor dem Unfall. Mir ist bewusst, dass ihr mehr als ein halbes Jahr lang Angst um mich gehabt habt, euch Gedanken gemacht und euch weiterentwickelt habt. Ich nicht. Zu all dem Gefühlschaos kommt bei mir noch meine körperliche Versehrtheit dazu. Ich arbeite daran und bin fest entschlossen, eines Tages wieder laufen und meinen rechten Arm bewegen zu können.«


  Als sie sich Kaffee nachschenkte, zitterte ihre Hand, aber keiner der beiden Männer wagte es, sich zu bewegen.


  »Ich habe genug mit mir zu tun. Deshalb bin ich hierhergezogen, weil ich Zeit brauche, um wieder auf die Füße zu kommen. In jeder Hinsicht. Ich liebe euch beide, und ich möchte gern, dass wir regelmäßigen Kontakt haben. Aber ich würde es auch verstehen, wenn ihr sagt, dass ihr das nicht könnt oder nicht wollt.«


  Die beiden Männer wechselten Blicke. So weit kam es noch, dass er diesem Knilch kampflos das Feld überließ, dachte Sander.


  »Ach, und ich weiß, dass Hilde euch beiden gern auf die Füße tritt. Sie meint es nicht böse, und sie ist der Auffassung, dass sie damit ihre hilflose Tochter beschützt. Ich bin aber auf einem guten Weg, sie allmählich davon abzubringen, mich weiter zu bevormunden.«


  Sander zog seinen Teller wieder zu sich heran und steckte sich die Gabel mit dem Stück Kuchen in den Mund. Er vertilgte das ganze Kuchenstück, trank seinen Kaffee aus und stand auf. »Okay«, sagte er. »Ist angekommen.« Er nahm seine Jacke vom Stuhl und nickte Lukas zu.


  »Ich bring dich raus«, sagte Maren.


  Sie war schneller als er und öffnete die Wohnungstür. »Diese Frau, mit der du bei mir in der Reha warst, bevor ich nach Frankreich kam …«


  Er riss die Augen auf. »Hast du das mitgekriegt?«


  »Ehrlich gesagt weiß ich das nicht. Alle haben mir später viel darüber erzählt, was alles gewesen ist, deshalb weiß ich nicht, was Einbildung und was Erzählung ist. Aber ich bilde mir ein, dass ich Stimmen durch den Raum habe schwirren hören, und ich glaube, sie hat meine Hand genommen und etwas zu mir gesagt. Ich verbinde gute Gefühle mit dieser vagen Erinnerung. Wenn es diese Frau noch gibt, würde ich sie gern kennenlernen. Und wissen, was du für sie empfindest.« Eine Weile sah sie ihn an. »Tschüss Nicolas.«


  »Tschüss.« Er schaffte es nicht, sich vorzubeugen und ihr einen Kuss auf die Wange oder auf die Stirn zu geben. Er ging zum Fahrstuhl, und die Wohnungstür schloss sich hinter ihm. Er lehnte die Stirn gegen das kalte Metall der Einfassung. Die Kabine kam, die Tür öffnete sich. Nach einer Weile schloss sie sich wieder, und die Kabine fuhr weiter nach oben. Er stand immer noch dort.


  Es schien eine Ewigkeit vergangenen zu sein, bis er sich endlich wieder bewegen konnte. Statt den Fahrstuhl zu nehmen, lief er die Treppe hinunter, ging mit großen Schritten zu seinem Wagen und stieg ein. Und da saß er dann und starrte aus der Windschutzscheibe. Alles war so verrückt. So lange hatte er gehofft und darauf gewartet, dass Maren wieder gesund würde und er mit ihr sprechen könnte. Und jetzt? Sie war ihm so selbstbewusst und stark erschienen. Und dann hatte sich ein schrecklicher Gedanke in seinem Hinterkopf eingenistet: Was wäre gewesen, wenn er die Zeichen erkannt hätte? Wenn er nicht so blind gewesen wäre und verstanden hätte, dass Maren ins Wanken geraten war. Vielleicht hätte ein einziges Wort genügt. Das Läuten seines Handys riss ihn aus seinen Gedanken.


  »Sander.«


  »Tag, Herr Kommissar. Haben Sie meinen Obduktionsbericht nicht gelesen? Ich habe doch um Rückruf gebeten.« Der Gerichtsmediziner klang enttäuscht.


  »Doch.«


  »Schön, scheint Sie ja nicht sehr zu interessieren, was wir in mühevoller Kleinarbeit herausgefunden haben.«


  »Doch, sehr.«


  »Und gesprächig wie ein Wasserfall.« Dr. Hornecker schnaufte. »Schön. Soll ich es Ihnen am Telefon verraten oder wollen Sie sich herbemühen?«


  »Ist das denn nötig?«


  »Ich gebe zu, dass die Gerichtsmedizin kein sehr kuscheliger Treffpunkt ist, aber ich tu ja auch nur meine Pflicht.«


  »Also, was gibt’s denn nun so Dringendes.«


  Dr. Hornecker ließ ein langes genervtes Seufzen hören. »Schön. Zum Obduktionsergebnis selbst muss ich Ihnen ja nichts erzählen, meinen Bericht haben Sie sicher ausführlich studiert. Ihr Kollege sagte nur, dass Sie in Ihrem Fall auch nach einem kleinen Mädchen suchen. Deshalb hab ich mich mit dem Schlafmittel befasst, dass wir im Magen der Kindergärtnerin gefunden haben.«


  »Ja und?«, fragte Sander nach einer Weile.


  »Sie machen es einem nicht leicht. Der Wirkstoff in dem Schlafmittel ist Diphenhydramin. Bei Erwachsenen wird er als Schlafmittel eingesetzt. Bei Kindern wird es, natürlich in geringerer Dosis, gegen Übelkeit und Erbrechen eingesetzt.«


  »Versteh ich nicht. Die Kinder schlafen davon nicht ein oder wie?«


  »Doch. Man muss nur sehr gut dosieren. Bei Kindern wird es gegen Übelkeit eingesetzt. Wenn man es nicht anständig dosiert, kann es wie ein Schlafmittel wirken.«


  »Okay, danke.« Sander legte auf. So richtig konnte er die Information nicht einordnen. Wer sagte denn, dass Mia Belitz überhaupt von diesem Zeug etwas verabreicht bekommen hatte? Darüber konnte er im Augenblick nicht nachdenken. Ihm schwirrte ohnehin schon der Kopf.

  



  ***

  



  Nachmittags tauchte Julia Belitz immer noch nicht bei Friedelinde auf, und Sander hatte sich wegen ihrer Nachricht auch nicht gemeldet. Schön. Dann brauchten beide künftig auch nicht auf ihre Unterstützung zu hoffen. Dummerweise war Friedelindes Wäschetonne voll, und weil sie bereits das dritte Lieblingskleidungsstück in den Tiefen der Schmutzwäsche wähnte, blieb ihr nichts anderes übrig, als zu Elvira in den Waschsalon zu gehen. Früher oder später würde sie sich ohnehin eine Gardinenpredigt anhören müssen. Dann lieber früher. Bewaffnet mit einer Tasche dunkler Wäsche und einer mit Kochwäsche ging sie hinüber und strebte schnurstracks auf zwei freie Waschmaschinen zu. Aus dem Augenwinkel hatte sie gesehen, dass Marie ebenfalls da war, so dass Elviras Predigt noch mit weiteren Einwürfen geschmückt werden würde.


  »Was gibt’s?«, fragte sie, nachdem sie beide Maschinen in Gang gesetzt und betont lässig zu den beiden hinübergeschlendert war.


  »Gute Frage, die ich gleich wieder zurückgebe.« Elvira bückte sich und stellte eine Flasche Weißwein auf den Tresen. Marie war bereits mit einem ihrer Tees versorgt. »Wenn ich es richtig sehe, war dieser Arzt gestern Abend da und heute Mittag schon wieder.«


  »Ich bin ja auch an zwei Stellen krank. Hier und hier«, erklärte Friedelinde und deutete auf ihren Hintern und die Stirn.


  »So genau wollten wir es gar nicht wissen.« Marie hatte den Kopf abgestützt und sah ziemlich müde aus.


  »Da gibt es auch nichts zu wissen. Wenn es euch nicht interessiert, fragt eben nicht.«


  Elvira schenkte Wein ein. »Uns interessiert es natürlich auch, aber ich denke, dass dem Hauptkommissar die vielen Hausbesuche auch nicht egal sind.«


  »Prost.« Friedelinde hob ihr Glas. »Der weiß das ja nicht. Und ihr sagt es ihm einfach auch nicht.«


  »Also, dass du gestern Abend Besuch hattest, weiß er schon. Und zwar nicht von mir. Das hat er selbst durchs Fenster gesehen.«


  »Ach, du …« Dann war es vielleicht auch kein Wunder, dass er sich heute nicht gerührt hatte. Na ja, eigentlich schon. So viel Professionalität sollte schon sein, dass sie sich mit einem anderen Mann treffen konnte, auch wenn der Arzt war, und dass Sander sich trotzdem für ihre sachdienlichen Hinweise interessierte. »Durchs Fenster? Dann kann der doch klingeln.«


  »Ehrlich, Friedelinde! Abends, du sitzt da im Dunkeln mit dem Arzt, und der Kommissar soll klingeln?«


  »Der soll sich nicht so haben. Bin ich verheiratet oder er?« Friedelinde leerte ihr Weinglas. Sie wäre gern gegangen, aber ihre beiden Maschinen befanden sich noch mitten im Hauptwaschgang.


  »Du bist ziemlich ungerecht. Er kann nichts dafür, dass er verheiratet ist. Und er kann auch nichts für ihren Unfall.« Elvira ignorierte das leere Glas, das Friedelinde ihr hinschob. »Und er kann auch nichts dafür, dass er dich kennengelernt hat.«


  Er hat mich nicht nur kennengelernt, dachte sie. Er hat sich in mich verliebt, aber eher würde sie sich die Zunge abbeißen, als es Elvira zu verraten.


  »So wie ich es sehe, kann er auch nichts dafür, dass er sich in dich verliebt hat.« Marie spielte mit dem Bändchen des Teebeutels in ihrem Becher und ließ mit keiner Geste erkennen, dass sie soeben eine Bombe gezündet hatte.


  »Madre de Dios!«


  »Hast du das nicht gewusst?«, fragte Marie Elvira mit unschuldiger Miene.


  »Woher denn?«, empörte sich die Spanierin. »Mir sagt ja nie jemand was.«


  Friedelinde rutschte von ihrem Barhocker. »Dir muss auch niemand etwas sagen. Du weißt die Dinge immer schon, bevor sie überhaupt geschehen sind.«


  Sie ging zu den beiden Maschinen hinüber und setzte sich auf die Bank davor. Es hatte ihr schon immer geholfen, einer Waschmaschine bei der Arbeit zuzusehen. Was allerdings nicht beim Denken half, war, wenn Marie sich neben sie setzte.


  »Was?«, fragte Friedelinde in ziemlich rüdem Ton.


  »Ich wollte dich fragen, was du von Gabriel und Raphaela hältst.«


  »Kenn ich nicht.«


  Marie strich sich über den Bauch. »Du wirst sie bald kennenlernen.«


  »Klingt hübsch.«


  »Hübsch. Na ja.«


  »Welche Vorschläge hat Pablo denn gemacht?«


  »Er findet Emilia und Alejandro schön.«


  »Ich auch.«


  »Echt jetzt?«


  »Du nicht?«


  »Doch.«


  Sie schwiegen beide und sahen den Waschmaschinen bei der Arbeit zu.


  »Guck mal.« Marie deutete zum Tresen hinüber, wo Elvira heftige Verrenkungen vollführte.


  »Vielleicht hat sie zu viel von deinem Tee erwischt«, mutmaßte Friedelinde.


  Marie stand auf und sah mit zusammengekniffenen Augen durch das Schaufenster auf die Straße. »Nee, das ist nicht ihr Problem. Da sitzt drüben einer auf deiner Stufe. Ich glaub, ich hab ein Déjà-vu.«


  Tatsächlich hatte Kriminalhauptkommissar Nicolas Sander schon bei ihrer ersten gemeinsamen Zusammenarbeit betrunken vor ihrer Tür gehockt. Und damals hatten sich die Dinge ziemlich verselbstständigt. Friedelinde warf einen Blick auf die beiden Waschmaschinen, die noch eine Weile laufen würden.


  »Ich kümmere mich um deine Wäsche, und du gehst jetzt rüber. Er braucht Hilfe.«


  Seufzend fügte sich Friedelinde in ihr Schicksal. Es war bereits dunkel, und die Temperaturen lagen unter null. Immerhin hatte der Kommissar sie kürzlich aus einem kalten Versteck gerettet. Sie überquerte die Straße in dem Bewusstsein, dass Elvira und Marie jeden ihrer Schritte beobachteten. Und dann hatte sie noch ein klitzekleines bisschen ein schlechtes Gewissen, weil sie mit Julia Belitz gesprochen und ihn erst so spät unterrichtet hatte.


  »Hallo.« Sie wollte eben an ihm vorbeigehen und die Bürotür aufschließen, als ihr Blick auf sein Gesicht fiel, das schwach von einer Straßenlampe beleuchtet wurde. »Ist alles okay?«


  Sie öffnete die Tür und machte Licht im Büro. Schwerfällig erhob sich Sander und folgte ihr. Er sah tatsächlich schlecht aus. Blass und hohlwangig, sein Blick war traurig.


  »Ist was passiert?«, fragte Friedelinde und berührte seinen Arm. »Ist was mit Maren?«


  Er räusperte sich. »Ja, aber nicht, was Sie vielleicht denken.«


  Sander blieb unschlüssig stehen, während Friedelinde die Bürotür schloss und in die Küche hinüberging. »Wollen Sie ein Bier? Oder Wein?«, rief sie.


  »Ich weiß nicht. Nein, ich glaube lieber keins von beidem.« Er lehnte in der Küchentür.


  »Ich mach uns mal Tee.« Friedelinde setzte Wasser auf und bereitete eine Teekanne vor. »Und Schokolade. Das hilft immer. Das weiß ich genau.«


  Sie zerbrach eine Tafel und legte die Stücke auf einen Teller. Sander zog den Reißverschluss seiner Jacke auf und setzte sich. Als Friedelinde den Tee aufgoss, hatte er die Hälfte der Schokoladenstücke verputzt. Vorsorglich nahm sie sich ein Stück, ehe auch der Rest weg war.


  »Frau Belling wurde jetzt obduziert. Sie hatte Orangensaft und Schlafmittel im Magen.«


  »Sag ich doch. Jemand hat sie betäubt und dann auf das Eis geschickt.«


  Sander schüttelte den Kopf. »Es gibt keine Hinweise auf Fremdverschulden. Sie hätte Druckmarken an den Armen oder am Rumpf haben müssen, aber die gibt es nicht.«


  Sie ging in ihr Büro und kehrte mit der Capri-Sonne und den Überraschungseiern zurück. »Das hier habe ich in ihrem Wagen gefunden. Das ist doch keine Ausrüstung, um sich umzubringen. Das braucht man, wenn man ein Kind anlocken will.«


  Sander nahm die Capri-Sonne. »Das ist Orangensaft. Jedenfalls im weitesten Sinne. Wenn man den Zucker abzieht.«


  Friedelinde zündete ein Teelicht an und stellte die Kanne aufs Stövchen. »Charlotte Belling fährt den weiten Weg raus nach Mözen, um Orangensaft zu trinken, Schlafmittel zu nehmen und dann im Eis einzubrechen?«


  »Der Gerichtsmediziner geht davon aus, dass sie das Schlafmittel kurz vor ihrem Tod eingenommen hat.«


  Friedelinde stellte ihm einen Becher hin. »Sie ist im Windschiefhäuschen gewesen, wo man ihr Orangensaft angeboten hat, in den man heimlich dieses Schlafmittel gegeben hat.«


  »Ich kann die Capri-Sonne ja mal mitnehmen und untersuchen lassen. Vielleicht ist diese Tüte auch mit Schlafmittel versetzt.«


  Friedelinde setzte sich auf die andere Seite des Küchentisches. »Die Polizei hat doch bestimmt inzwischen das Häuschen auf Spuren untersucht. Da müssen doch Fingerabdrücke von Mia und diesem Neffen von der Frau Grün sein, und auch von Charlotte Belling.«


  Sander schenkte ihr einen müden Blick. »Ich hab schon hundertmal gesagt, dass ich keine Ermittlungsergebnisse preisgeben kann.«


  Friedelinde grinste. »Und es doch schon hundertmal getan.«


  Tatsächlich konnte sie ihm damit ein müdes Lächeln entlocken. »Es kann ein Unfall oder Selbstmord gewesen sein. Für einen Mord spricht noch am wenigsten. Wir bräuchten noch mehr Beweise.«


  »Ich denke, Mia ist dreimal aus dem Kindergarten verschwunden und ausgerechnet dort, wo sie gewesen ist, stirbt Charlotte Belling. Und ich werde dort niedergeschlagen.«


  »Ich verstehe das, es ist nur so, dass wir uns an einem toten Punkt der Ermittlungen befinden. Etwas stimmt nicht, aber alle mauern.« Sander rieb sich über das Gesicht. »Vielleicht lügen sie auch.«


  »Der Wagen!«, rief Friedelinde. »Er steht noch im Auktionshaus ganz hinten in der Ecke der Lagerhalle. Und kann auf Spuren untersucht werden.«


  »Gut. Werde ich gleich morgen veranlassen. Was ist mit der Wohnung?«


  »Ach du Scheiße!«, Friedelinde schlug sich die Hand vor den Mund. »Die ist schon geräumt.«


  »Und verkauft. An Ihren neuen Freund. Verstehe.«


  »Ja, wenn man mich von Anfang an ernst genommen hätte, wäre das nicht passiert.«


  Diesmal grinste Sander. »Das stimmt. Mea culpa.« Sander schenkte sich noch einen Becher Tee ein. »Tee gehört nicht zu meinen Lieblingsgetränken. Aber ich mache mal eine Ausnahme.« Er nahm sich noch ein Stück Schokolade. »Gernot hat heute Nachmittag eine andere Kindergärtnerin vernommen. Aber sie konnte uns auch nicht mehr sagen, als wir schon von der Leiterin des Kindergartens, Frau Sommer, erfahren haben. Danach hat sich Charlotte Belling sehr bemüht, die Wogen zu glätten, als die anderen Eltern auf Mias Eltern losgegangen sind.«


  »Vielleicht hatte sie berufsbedingt einen ausgleichenden Charakter.«


  »Vielleicht hat sie selbst Mia versteckt, um Geld von den Eltern zu erpressen.«


  Friedelinde machte große Augen. »Charlotte Belling eine Erpresserin?«


  Sander hob die Schultern. »Warum nicht? Sie hat sich die Nummer von Lars Belitz abgeguckt, der schon zweimal als der Täter galt.«


  »Aber dann wäre Mia seit Charlotte Bellings Verschwinden …« Friedelinde suchte nach den richtigen Worten.


  »Genau. Das wäre überhaupt kein schöner Gedanke. Das Mädchen wäre seit mehr als drei Wochen an einem unbekannten Ort, ohne dass jemand sie versorgt. Aber das Mysteriöse ist eben, dass Mias Eltern Stein und Bein schwören, dass Mia sich bei einer Freundin der Familie aufhält. Mit ihrem Wissen und ihrem Einverständnis. Sie wollen uns allerdings den Namen der Freundin nicht verraten, und der Staatsanwalt tut uns nicht den Gefallen, einen Durchsuchungsbeschluss für das Haus der Belitz’ zu erlassen.«


  »Was würde das auch nützen. Glaubt ihr vielleicht, dass sie Mia im Haus versteckt halten?«


  »Ich hab keine Ahnung.«


  Friedelinde nahm sich ein Stück Schokolade. »Ich hab übrigens heute Morgen eine SMS geschickt«, sagte sie mit vollem Mund.


  »Echt?«, Sander zog sein Smartphone aus der Tasche. »Muss ich übersehen haben.« Er drückte ein paar Tasten und sah dann auf. »Julia Belitz war hier?«


  »Hab ich doch geschrieben.«


  »Und sie sucht ihre Tochter?«


  Friedelinde legte den Kopf schief. »Hat sie gesagt. Sie hat mich gefragt, was ich herausgefunden habe und welche Hinweise ich auf Mias Aufenthalt habe.«


  Sander sprang auf. »Das nehmen wir morgen früh sofort zu Protokoll, und dann steh ich sofort beim Staatsanwalt auf der Matte.«


  »Sie wollte heute noch mal wiederkommen, aber das hat sie nicht gemacht. Sie wollte mir weitere Zeichnungen von Mia bringen, weil man darauf vielleicht einen Hinweis entdecken kann. So wie auf dem Bild mit den goldenen Punkten.«


  »Ist das ein neuer Job als Kunstsachverständige? Ich verstehe nicht, was dieser Auftritt sollte. Was für einen Eindruck machte sie?«


  »Sie war nervös und unruhig. Sie hat nicht mal ihren Mantel ausgezogen.« Friedelinde fasste sich an die Stirn. »Und sie hat sich nach meiner Verletzung erkundigt.«


  »Hat sie den Eindruck einer verängstigten Mutter gemacht, die in Panik wegen ihres Kindes ist?«


  Friedelinde überlegte einen Augenblick. »Nein, Panik war es eher nicht. Unruhe und vielleicht Angst, aber sie war auch so klar, dass sie die Sache mit Mias Bildern weiterverfolgen wollte. Wohingegen sie nicht zur Polizei gehen wollte. Sie hat gesagt, dann würden die Mia etwas antun.«


  »Und wer sollten die sein?«


  Friedelinde hob die Schultern. »Das hat sie nicht gesagt. Und vielleicht auch nicht gewusst.«


  »Ich muss los. Ich werde Julia Belitz noch einen Besuch abstatten.« Sander ging in den Flur. »Gott sei Dank habe ich hier keinen Alkohol bekommen.«


  Er blieb abrupt stehen, so dass Friedelinde gegen ihn prallte. »Tschuldigung.«


  Sie standen im dunklen Flur. »Also, was Maren angeht …«, sagte er.


  »Ja?« Friedelinde spürte, dass sie ängstlich klang.


  »Sie ist aus dem Koma aufgewacht.«


  Natürlich hätte sie sich freuen müssen, oder wenigstens so tun, aber das fiel ihr schwer. Zumal Sander selbst eher einen verstörten Eindruck machte.


  »Sie hat gesagt, dass sie Sie gern kennenlernen möchte.«


  Und das war keine Nachricht, die ihre Verfassung verbesserte.


  Kapitel 9


  Sander fuhr, so schnell es die Straßenverhältnisse zuließen, nach Nienstedten. Gernot würde ihn morgen früh zur Minna machen, aber er hatte wirklich genug von diesem Theater. Der Polizei erzählten die Eheleute Belitz, dass ihre Tochter gut bei einer Freundin untergebracht war, tatsächlich bat Julia Belitz aber eine völlig Unbeteiligte um Hilfe bei der Suche nach ihrer Tochter.


  Der Wagen schlidderte leicht über die glatte Fahrbahn, als er in den Rupertiweg einbog und vor dem Haus mit den Säulen zum Stehen kam. Das Küchenfenster war erleuchtet, im Obergeschoss war alles dunkel.


  Sander ließ den Finger lange auf dem Klingelknopf liegen. Er war genau in der richtigen Verfassung dafür, einen Streit anzufangen. Mit wem auch immer. Michael Belitz riss die Tür auf und starrte ihn wütend an. Er trug Jeans und einen grauen Pullover über einem weißen T-Shirt, und er war nur in Socken.


  »Geht’s noch?«, blaffte er.


  Sander drängte sich an ihm vorbei ins Haus. »Wo ist Ihre Frau?«


  »Sagen Sie mal, geht das schon wieder los?« Belitz knallte die Haustür zu. »Ich ruf morgen in Ihrem Präsidium an, damit man mich in Zukunft vor Ihnen schützt.«


  »Gut, aber jetzt will ich mit Ihrer Frau sprechen.«


  Sander hatte im Vorbeigehen einen Blick in die Küche geworfen, jetzt ging er schnurstracks ins Wohnzimmer durch, in dem nur eine kleine Stehlampe brannte. Dort war niemand. »Wo ist sie?«


  Belitz steckte die Hände in die Hosentaschen und machte ein missmutiges Gesicht.


  Sander hatte schon eine Hand auf dem Treppenpfosten. »Ist sie oben?« Er lief die Treppe hinauf, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Aber oben war niemand. Es war dunkel, und auch Mias Kinderzimmer war leer. Er fand den Lichtschalter an der Wand und ging zu dem kleinen Schreibtisch unter dem Fenster, auf dem Malbücher, Stifte, Bücher und Zeichnungen lagen. Er raffte alle Zeichnungen zusammen, die er finden konnte, darunter auch zwei, die mit Stecknadeln an der Tapete befestigt waren. Als er die Treppe hinunterlief, stand Belitz immer noch an derselben Stelle.


  »Kommen Sie doch morgen früh zusammen mit Ihrer Frau ins Präsidium«, rief er Belitz zu. »Dann können Sie sich beschweren, nachdem wir Sie beide vernommen haben.« Er hielt die Blätter in die Höhe. »Die nehm ich mal mit.« Er schlug die Haustür hinter sich zu und lief zu seinem Wagen.

  



  ***

  



  Marianne Belitz war nicht erfreut über das Dauerklingeln, das er an ihrer Haustür veranstaltete. Sie erwartete ihn mit einer Zigarette im Mundwinkel in der Wohnungstür. »Ich glaube, es hackt! Wissen Sie eigentlich, wie spät es ist?«


  Sander warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Kurz nach halb Elf. Ist Lars zu Hause?«


  »Nee.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und stieß den Rauch aus, ohne die Zigarette aus dem Mund zu nehmen. Das fand Sander ziemlich geschickt.


  »Sondern wo?«


  »Sondern im Timeshift. Ich denk, Sie haben den gerade freigelassen.« Jetzt musste sie doch die Augen zusammenkneifen, weil ihr der Rauch direkt in die Augen stieg.


  »Ich will mir ja auch seine Musik anhören.«


  Sie nickte, dann wandte sie sich um. »Dann mal viel Spaß.«

  



  ***

  



  Es war stockduster und furchtbar laut, die Bässe dröhnten in den Ohren und schlugen ihm in den Magen. Für einen Augenblick schloss er die Augen und versuchte, den Angriff von außen nicht abzuwehren. Er lauschte dem Beat, der vom Schlagzeuger in einem knackigen regelmäßigen Rhythmus geschlagen wurde, unterlegt von einem tiefen ruhigen Bass, darüber ein angenehm satter Gitarrensound. Er gestand es sich ungern ein, aber die Band war gut.


  Nachdem er die Augen wieder geöffnet hatte, gewöhnten sie sich allmählich an die Finsternis. Sander wechselte ein paar Worte mit dem Typen, der so etwas wie der Türsteher und Ticketverkäufer in Personalunion zu sein schien und berufsbedingt einen Blick für die Polizei zu haben schien. Der Kerl war bereit, ihn umsonst reinzulassen, aber Sander fand, dass die Jungs eine angemessene Bezahlung verdient hatten, auch wenn er eigentlich nicht wegen der Musik gekommen war. Kopfschüttelnd nahm der Türsteher seinen Schein entgegen und verpasste ihm im Gegenzug einen Stempelabdruck auf die Innenseite des Handgelenks.


  Sander war abends ewig nicht unterwegs gewesen, und schon gar nicht auf dem Kiez. Allenfalls in seiner Zeit bei der organisierten Kriminalität oder wenn er bei den Kollegen vom Drogendezernat ausgeholfen hatte. Vielleicht war dieser Ausflug in die Vergangenheit der richtige Abschluss für einen Tag wie diesen.


  Er steuerte die Bar an, machte dem jungen Mann hinter dem Tresen mit aufwendiger Gestik klar, dass er ein frisch gezapftes Bier wollte, und ging dann dichter an die Bühne heran.


  Lars Belitz wirkte als Frontmann seiner Drei-Mann-Band ganz anders als der Junge, der sich im Vernehmungsraum wie ein Honk aufgeführt hatte. Nach zwei weiteren Stücken gab er den beiden anderen ein Zeichen und kündigte über das Mikrophon eine kurze Pause an. Er stellte seine Gitarre in einen Ständer und sprang mit einem Satz von der Bühne.


  »Hey Mann. Verirrt?«, Er blieb grinsend vor Sander stehen.


  »Nein, gefunden.« Sander hielt sein leeres Bierglas in die Höhe. »Auch eins?«


  Lars nickte. »Ist das nicht Beamtenbestechung?«


  »Nur, wenn Sie mir eines ausgeben. Ich dachte eher daran, Ihnen eines auszugeben.«


  »Cool, Mann. Kein schlechter Plan.«


  Sie zwängten sich zwischen andere Gäste an den Tresen und nahmen ihre Biere in Empfang.


  »Weiß Ihr Vater, dass Sie und Ihre Kumpels gut sind?« Jetzt in der Pause war das Licht etwas heller und es lief nur eine leise Hintergrundmusik, die eine Unterhaltung ermöglichte.


  »Klingt wie ein verstecktes Kompliment.« Lars grinste. »Er war noch nie hier, falls Sie das meinen. Dad hat mir zu Weihnachten mal eine akustische Gitarre geschenkt, da war ich fünf. Seitdem ich Strom zum Musikmachen benötige, war es ihm zu laut.«


  »Aber er hat Ihnen das Geld für die elektrischen Gitarren gegeben.« Sander dachte an die Fender Stratocaster und die Gibson in Lars’ Zimmer.


  »Jedenfalls für einige«, ergänzte Lars. »Aber nicht für die Jackson.« Er deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Und den Bass. Seans Eltern haben’s nicht so dicke.«


  Sander betrachtete sein Glas. »Ihr Vater hat also die Ausrüstung für Ihre Band finanziert?«


  »Notgedrungen. Wir brauchten noch ein paar Frösche.«


  »Frösche?«


  »Soundgeräte«, erklärte Lars. »Und Verstärker gibt’s auch nicht umsonst. Wir haben eine ganze Menge Ausgaben gehabt.«


  »Ihr Vater auch.«


  »War für einen guten Zweck.«


  »Sieht er das auch so?«


  »Tja, nachdem ich ihn davon überzeugt hatte, hat er es eingesehen.«


  Sander deutete auf Lars’ leeres Glas. »Noch eins?«


  »Könnte ich vertragen.«


  »Was war mit dieser Sache im Dezember, als Mia das zweite Mal verschwunden ist?«


  Lars legte die Hände auf die Brust und streckte sie dann von sich. »Ich war das nicht. Ehrlich.«


  Sander nahm die beiden Gläser entgegen und schob einen Geldschein über den Tresen. »Ihr Vater sagt, dass er sich in Taiwan aufgehalten hat, als Ihre Stiefmutter ihn anrief, weil Mia verschwunden war. Er ist sofort zurückgekehrt und den ganzen Tag lang haben sich Ihr Vater und seine Frau und die Kindergärtnerinnen totgesucht. Und als sie am Abend zurückkehrten, fanden Ihr Vater und Julia Mia auf der Stufe vor der Haustür vor.«


  Lars Belitz sah in sein leeres Glas und nickte, aber ehe er etwas sagen konnte, stand der Bassist neben ihm. »Geht weiter.«


  »Alles klar.« Lars rutschte vom Barhocker. »Bleiben Sie noch ’ne Weile? Wir können nach dem nächsten Set weiterquatschen.«


  »Ich bleib hier. Spielen Sie ruhig.« Sander bestellte noch ein Bier und drehte sich mit dem Rücken zum Tresen. Ihn zog es nicht nach Hause. Alles war besser, als allein zu Hause in seiner Wohnung zu hocken, in einer Wohnung, die einmal die gemeinsame Wohnung von Maren und ihm gewesen war. Und im Augenblick sah es nicht so aus, als ob sie das jemals wieder sein würde. Er wusste nicht, ob ihn dieser Gedanke nicht vielleicht beruhigte.


  Die Jungs hauten noch einmal ordentlich in die Saiten. Allmählich gewöhnte Sander sich an den Sound. Es war zwar wieder stockduster und ziemlich laut, aber gar nicht schlecht. Soweit er es beurteilen konnte, waren die Jungs gute Musiker. Vielleicht sollte er die jungen Talente unterstützen und eine ihrer CDs kaufen. Dann mussten sie keine kleinen Mädchen entführen, um Taschengeld zu erpressen.


  Nach einer guten halben Stunde gab es die nächste Pause, Lars Belitz winkte ihm auf dem Weg zu den Toiletten kurz zu und kam wenig später zurück zu ihm an den Tresen.


  »Ohren noch dran?«, fragte er grinsend.


  »In meinem Alter hört man schon ein bisschen schlecht. Das kann manchmal von Vorteil sein.«


  »Tja, das sind die Segnungen des Alters.« Lars Belitz nahm das Bier in Empfang, das Sander für ihn bestellt hatte. »Wo waren wir stehen geblieben?«


  »Bei dem zweiten Mal, als Mia verschwunden ist.«


  Lars Belitz verzog schmerzlich das Gesicht. »Das ist ein Thema, über das ich eigentlich nicht so gern sprechen würde.«


  »Warum? Weil Sie mich angelogen haben? Weil Sie es doch waren, der Mia beim zweiten Mal entführt hat?«


  »Weil ich mich der Mittäterschaft schuldig gemacht hab. So sagt ihr doch, oder?«


  »Und wer war der Haupttäter?«


  Lars Belitz umschloss mit beiden Händen sein Bierglas. »Das ist jetzt echt nicht leicht für mich. Eigentlich ist sie ganz in Ordnung, wissen Sie?«


  »Wer? Wer ist in Ordnung?«


  »Julia. Die Frau meines Vaters.«

  



  ***

  



  Friedelinde schlug die Augen auf und schloss sie gleich wieder. Woran lag es bloß, dass sie sich morgens wünschte, der bevorstehende Tag wäre schon zu Ende, oder sie könnte ihn im Bett verbringen. Mit der Decke über dem Kopf und von aller Welt unerkannt und unbemerkt. Eigentlich ganz einfach, beantwortete sie sich ihre Frage gleich selbst. Zwei unentschlossene Männer, na ja, einer weniger unentschlossen, als es gut wäre. Dann die an sich erfreuliche Nachricht, dass Sanders Frau aus dem Koma erwacht war, und die weniger erfreuliche Nachricht, dass sie Friedelinde kennenlernen wollte. Das war ein ziemlich ungewöhnliches Ansinnen, und Friedelinde wusste noch nicht, ob sie sich dem gewachsen fühlte. Vermutlich sah man nach einem halben Jahr im Koma die Dinge ganz anders. Dagegen waren Maries Schwangerschaftsprobleme ein Klacks. Und wenn ihr Vater nichts mit ihr zu tun haben wollte, sollte er doch.


  Friedelinde schlug die Decke beiseite, ignorierte die kühle Raumluft und schwang die Beine aus dem Bett. Sie hatte genug eigene Sorgen und genug Arbeit. Davon war viel zu viel liegen geblieben, während sie auf der Suche nach einem Mörder gewesen war, den es möglicherweise gar nicht gab. Vielleicht hatte Charlotte Belling irgendeinen Mist gebaut, was Mia anging, und war nach Mözen gefahren, um sich das Leben zu nehmen, dachte sie auf dem Weg ins Bad. Vielleicht hatte sie Schuld auf sich geladen oder irgendeinen anderen Grund, nicht weiterleben zu wollen. Das gab es schließlich.


  Sie stellte die Dusche an und prüfte die Wassertemperatur. Wenn sie kein Weichei wäre, würde sie jetzt eiskalt duschen. Sie war eines und stellte die Temperatur mollig warm ein.


  Der erste Anrufer hatte ihr die Zeit gelassen, sich anzuziehen und in Ruhe zu frühstücken. Friedelinde klappte die Akte vor sich auf dem Schreibtisch zu und ging ans Telefon.


  »Friedelinde? Hier ist dein Vater.«


  »Papa!« Friedelinde hätte gern ein »Endlich meldest du dich mal! Schön, dass du dich an mich erinnerst!« hinterhergeschickt oder eine andere Bemerkung in dieser Richtung gemacht, aber sie bremste sich rechtzeitig.


  »Ich würde dich gern zum Kaffee einladen.«


  Die Einladung wiederum verschlug ihr die Sprache. Erst hatte ihr Vater ewig keine Zeit für sie gefunden und jetzt überraschte er sie mit einer derart kurzfristigen Einladung.


  »Äh …« Ganz kurz war sie abgelenkt, weil sie im Hintergrund Stimmen zu hören glaubte, aber ihr Vater lebte seit dem Tod ihrer Mutter allein. Vermutlich hörte er Radio, oder der Fernseher lief. »Wann denn?«


  »Na ja, zur Kaffeezeit eben. Vielleicht so um drei, halb vier.«


  »Ja, klar. Ich komm gern.«


  »Schön.« Ihr Vater machte eine kleine Pause. »Gut. Dann bis nachher.«


  »Ja, tschüss, Papi, bis später.«


  Friedelinde legte den Hörer auf. Dass ihr Vater sie zum Kaffee einlud, war eigentlich keine unnormale Sache, trotzdem kam es ihr merkwürdig vor. Dummerweise versetzte sie der Anruf in Grübelstimmung.


  Sie ließ die Akte zugeschlagen. Sie hatte keine Lust, wertvolle Arbeitszeit damit zu verschwenden, so zu tun, als würde sie sich auf die Nachlasssache zu konzentrieren, während ihre Gedanken ein Eigenleben führten.


  Ihr Handy gab ein Pling von sich und kündigte den Eingang einer SMS an. Sie nahm das Handy und öffnete die Nachricht. Heute 20 Uhr ein Glas Wein? SK. Dieser Tag hatte gute Chancen, chaotisch zu werden. Und wenn das so war, konnte sie das Ihre dazu beisteuern. Dann hatte der Tag vielleicht weniger Chancen, Macht über sie auszuüben.


  Sie packte sich warm ein und stellte den Anrufbeantworter an. Glücklicherweise schneite es seit ein paar Tagen nicht mehr, was dem Zustand der Straßen und Wege zugutekam. Es war einfach nicht so beschwerlich, sich fortzubewegen. Allerdings sah der Schneemann vor ihrem Schaufenster etwas traurig aus.


  Sie fand direkt vor dem Haus einen Parkplatz. Vielleicht war das wieder ein dummer Gedanke von ihr, aber ihre morgendliche Erklärung unter der Dusche für Charlotte Bellings Tod hatte sie selbst keinen Augenblick geglaubt. Sie suchte die Namensschilder ab und drückte den Klingelknopf.


  »Ja bitte?«


  »Frau Grün? Mein Name ist Friedelinde Engel. Ich bin Nachlasspflegerin der Kinder…«


  Der Türsummer erklang, und Friedelinde drückte die Tür auf. Vermutlich war Frau Grün nicht scharf darauf, sich eine ewige Erklärung durch die Gegensprechanlage anzuhören.


  Friedelinde stieg die Treppe hinauf, in der offenen Wohnungstür stand eine elegante ältere Dame.


  »Frau Grün?« Friedelinde gab ihr die Hand. »Friedelinde Engel. Ich bin …«


  Die alte Dame trat einen Schritt beiseite. »Bitte kommen Sie doch herein. Ich weiß, wer Sie sind.«


  Friedelinde putzte sich die Stiefel ordentlich auf der Fußmatte ab und betrat dann die gut geheizte Wohnung.


  »Bitte hängen Sie doch Ihren Mantel an die Garderobe und dann kommen Sie mit ins Warme«, sagte Frau Grün. »Und die Stiefel lassen Sie an«, fügte sie hinzu, als Friedelinde Anstalten machte, die Stiefel auszuziehen. In einem cremefarbenen Esszimmer saß ein älterer Mann am gedeckten Tisch, der eben die Tageszeitung zusammenfaltete und weglegte, um sich zu erheben.


  »Bitte, bleiben Sie sitzen.« Friedelinde gab ihm auch die Hand.


  »Guten Tag, Herbert Kraft.«


  Frau Grün nahm eine Teetasse mit Goldrand aus der Vitrine. »Nehmen Sie Zitrone oder Milch?«


  »Nein, vielen Dank.« Friedelinde hielt ihre Tasse hoch, damit ihre Gastgeberin einschenken konnte. »Es tut mir leid, dass ich Sie so unangemeldet überfalle.«


  »Wir freuen uns über Ihren Besuch, meine Liebe. Machen Sie sich keine Gedanken.« Sie stellte einen Teller mit Pralinen auf den Tisch, was ziemlich gemein war. Es blieb einem ja gar nichts anderes übrig, als zuzugreifen.


  »Ich möchte Ihnen zuerst mein Beileid aussprechen. Es tut mir leid, was mit Ihrem Sohn und Neffen geschehen ist.« Friedelinde liebäugelte mit einer Praline, die mit einer Nuss verziert war. »Darf ich fragen, woher Sie mich kennen?«


  »Na ja, wir kennen Sie natürlich nicht, aber wir wissen von der Polizei, was mit Ihnen im Windschiefhäuschen geschehen ist. Das ist ganz furchtbar.« Frau Grün fasste sich an die Stirn. »Stammt diese Verletzung von dem Überfall?«


  »Ja, aber ist nicht so schlimm.« Und auch nichts im Vergleich zu ihrer Steißbeinprellung, die immer noch sehr viel unangenehmer war. Aber das gehörte nicht hierher. »Und es tut mir auch leid, Frau Grün. So ganz unschuldig bin ich an dem Vorfall ja nicht. Schließlich habe ich unbefugt Ihr Grundstück betreten und in Ihren Schuppen geguckt. Ging mich ja nichts an.«


  Frau Grün strich über die weiße Tischdecke mit Lochstickerei. »Sie werden schon Ihre Gründe gehabt haben, in den Schuppen hineinzusehen.«


  »Das ist sehr nett, wie Sie das formulieren. Natürlich habe ich nicht nur so hineingesehen, aber das entschuldigt eigentlich nichts.«


  Herr Kraft hatte sich bisher im Hintergrund gehalten. »Was haben Sie denn gesucht?«


  Friedelinde wand sich etwas. »Nicht was, sondern wen. Ich habe gehört, dass Ihr Sohn bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen ist.«


  »Ja, das stimmt.«


  »Vielleicht haben Sie gelesen, dass ich Nachlasspflegerin für Charlotte Belling bin. Sie ist Kindergärtnerin in Nienstedten gewesen. Und dort ist vor ihrem Tod ein kleines Mädchen verschwunden.«


  Herr Kraft sah Friedelinde verständnislos an, aber Frau Grün bekam plötzlich so einen merkwürdigen Blick. Sie erhob sich und ging zu einem Sideboard hinüber. Sie setzte eine Lesebrille auf und öffnete eine Schranktür.


  »Sie haben, im Gegensatz zu mir, möglicherweise Informationen der Polizei über die näheren Lebensumstände Ihres Sohnes erhalten. Ich weiß über Ihren Sohn nichts, Herr Kraft. Ich habe mir nur zusammengereimt, dass sich Ihr Sohn mit diesem Mädchen und einer Frau im Windschiefhäuschen aufgehalten hat. Im vergangenen Sommer. Eventuell. Vielleicht.«


  Herr Kraft seufzte. »Ich weiß nicht, um welches Kind es sich handelt.« Er sah Friedelinde fast ein bisschen verzweifelt an. »Er hat doch eine Freundin. Und die hat kein Kind.«


  Während Friedelinde noch an einer Formulierung herumkaute, mit der sie den armen Mann dazu befragte, ob es nicht sein könnte, dass sein Sohn eine Geliebte mit Kind hatte, stieß Frau Grün einen spitzen Schrei aus. »Ha! Hab ich’s doch gewusst.« Mit etwas Mühe stemmte sie sich in die Höhe und trug ein Fotoalbum zum Tisch. Friedelinde stellte ihre Teetasse beiseite, und Frau Grün legte das Album auf den Tisch. »Ob wir darin etwas finden, weiß ich nicht. Wir müssen einfach mal gucken.« Sie zog ihren Stuhl heran und setzte sich direkt neben Friedelinde. »Komm mal dichter ran, Herbert.«


  Herr Kraft sah nicht so aus, als sei er daran interessiert, Fotos seines eben verstorbenen Sohnes anzusehen, aber er rückte trotzdem an seine Schwägerin heran. Friedelinde nutzte die allgemeine Unruhe am Tisch, um sich eine Marzipanpraline zu nehmen.


  »Ach.« Frau Grün schlug das Album auf. »Das ist irgendwie auch ganz schön, wenn wir uns jetzt die Bilder ansehen. Vielleicht finden wir ein schönes Bild von Sebastian, das wir für die Erinnerungskärtchen nehmen können. Wissen Sie, wir wollen den Trauergästen eine kleine Karte in die Hand geben, damit …« Sie warf ihrem Schwager einen kurzen Blick zu und blätterte weiter. »Das hier ist Sebastian bei der Einschulung. Meine Schwester und Herbert wollten, dass ich Pate werde.« Frau Grün deutete auf ein Bild, auf dem sie in deutlich jüngeren Jahren neben einem kleinen Jungen mit ziemlich großer Schultüte zu sehen war. »Das war noch in Süddeutschland. Herbert lebt immer noch dort.« Sie blätterte weiter und deutete auf ein Foto, auf dem der junge Herr Kraft mit einer hübschen Frau zu sehen war, die Frau Grün ähnlich sah. »Das ist meine Schwester. Sie ist im vergangenen Jahr gestorben.« Sie legte ihrem Schwager eine Hand auf den Unterarm.


  Der arme Herr Kraft musste offenbar innerhalb eines Jahres den Verlust von Ehefrau und Sohn verkraften. »Mein verstorbener Mann und ich haben Sebastian häufig mit nach Mözen in das Windschiefhäuschen genommen. Wissen Sie, ich habe ihm immer vertraut.« Frau Grün warf ihrem Schwager einen entschuldigenden Blick zu. »Genau genommen denke ich immer noch, dass er ein guter Junge gewesen ist. Nun, was ich eigentlich sagen will, ist, dass er sich in dem Häuschen und in Mözen sehr gut ausgekannt hat. Natürlich ist er irgendwann nicht mehr mit uns zusammen nach Mözen gefahren, aber er durfte das Häuschen nutzen, wenn er wollte, und es nicht zufällig vermietet war.« Frau Grün lehnte sich zurück und sah gedankenverloren aus dem Fenster. »Er hat auch im vergangenen Sommer im Windschiefhäuschen gewohnt. Ich hatte ihm den Schlüssel für drei Wochen im Juli gegeben. Eine Familie aus Berlin hatte kurzfristig die Buchung abgesagt.« Sie sah Friedelinde nachdenklich an.


  »Ist es möglich, dass Sebastian diesen Aufenthalt nicht zusammen mit seiner Freundin Anke verbracht hat, sondern mit einer anderen Frau und ihrer Tochter?« Friedelinde wölbte die Hand um ihre warme Teetasse. »Diese Frau war vielleicht seine Chefin. Und das kleine Mädchen ist ihre Tochter, die in den Kindergarten geht, in dem Frau Belling gearbeitet hat.«


  »Möglich ist es. Sebastian hat mir nicht gesagt, mit wem er dort sein würde. Ich habe einfach angenommen, dass er mit Anke dort Ferien machen würde.«


  »Es ist aber auch so, Anneliese«, meldete sich Herr Kraft zu Wort, »dass Sebastian offenbar Dinge unternommen und geplant hat, von denen wir nichts wussten. Dass er beispielsweise nicht mit Anke in den Urlaub fliegen, sondern sich nach Argentinien absetzen wollte. Mein eigener Sohn! Ohne mir etwas davon zu sagen.«


  »Dann erübrigt sich wohl die Frage, ob Sie eine Idee haben, was Sebastian vorhatte und mit wem?«, fragte Friedelinde.


  Herr Kraft schüttelte betrübt den Kopf. »Das ist eine ganz schreckliche Situation, in die mich der Junge gebracht hat. Sie müssen ja denken, dass wir kein gutes Verhältnis hatten und dass er mir nichts erzählt hat, aber so war es gar nicht. Wir haben jede Woche telefoniert, und er hat von seiner Arbeit und von Anke erzählt. Er hat mir auch von ihrer bevorstehenden Reise in die Dominikanische Republik erzählt.«


  Friedelinde schwieg. Genau genommen war es viel schlimmer, dass Sebastian Kraft seinen Vater mit Alltäglichem beruhigt hatte, während er tatsächlich irgendetwas geplant hatte. Bei einem Streit wären die Fronten geklärt gewesen, so aber ließ er einen Vater zurück, der die Welt nicht mehr verstand.


  Frau Grün und Herr Kraft hingen eigenen Gedanken nach, Frau Grün hatte das Fotoalbum gedankenverloren in ihren Schoß sinken lassen.


  »Hat Sebastian noch nie Argentinien erwähnt?«, fragte Friedelinde.


  Herr Kraft schüttelte den Kopf. »Nein, nie. Jedenfalls erinnere ich mich nicht.«


  »Und hatte er im Dezember letzten Jahres eine Reise vor?«


  »Er ist nicht verreist«, stellte Herr Kraft fest.


  »Ja, aber hat er vielleicht etwas davon erzählt, dass er eigentlich eine Reise geplant hatte?«, wiederholte Friedelinde.


  »Nicht vor Weihnachten. Da hätten sie immer viel zu tun, hat er oft gesagt. Am Jahresanfang war es dann etwas ruhiger, und zu den Osterfeiertagen, Jahrmärkten und so weiter, da ging es dann wieder los.«


  Frau Grün war wieder in die Realität zurückgekehrt und blätterte sich weiter durch das Album. Friedelinde reckte den Hals, um hineinsehen zu können.


  »Das sind die beiden.« Frau Grün zeigte auf ein junges Paar, der Mann war Sebastian Kraft. »Das ist Sebastian mit der Anke.«


  Das Bild war in einer Wohnung aufgenommen worden, hinter den beiden stand ein ziemlich hoher Kratzbaum, auf dem ein dicker schwarzer Kater thronte. Es sah aus, als habe er mit aufs Bild gewollt.


  »Witzige Katze«, bemerkte Friedelinde.


  »Das ist Fino. Woher haben sie den noch mal?«, fragte Frau Grün ihren Schwager.


  Der hob die schmalen Schultern. »Ich hab keine Ahnung. Die Anke schleppt doch alle naslang ein Tier an, das Hilfe braucht. Eichhörnchen, Vögel, die aus dem Nest gefallen sind, Katzen, Hunde.«


  »Na ja«, wiegelte Frau Grün ab. »Kleine Tiere päppelt sie wohl in der Wohnung auf, aber die Katzen und Hunde pflegt sie in diesem Verein.«


  »Was ist das für ein Verein?«


  »Ich weiß nicht so genau. Ein Tierschutzverein eben«, antwortete Frau Grün. »Aber ich weiß nicht, wie er heißt.«


  »Und wo er sich befindet?«


  »Da draußen bei den beiden«, warf Herr Kraft ein. »Sie hat mal gesagt, dass sie es nicht weit hat dorthin. Und irgendwo da in der Nähe gibt es auch einen Tierfriedhof, wo sie die armen Kreaturen wohl umsonst beerdigen können.«


  Friedelinde nickte. Dem würde sie mal nachgehen. Vielleicht gab es dort eine Gelegenheit, ein kleines Mädchen unterzubringen.


  Frau Grün blätterte weiter, und eine Postkarte fiel zwischen zwei Seiten heraus und segelte zu Boden. Friedelinde bückte sich und reichte sie ihr.


  »Danke.« Frau Grün studierte den Text. »Die ist von Sebastian. Von Fehmarn. Hm. Haben die beiden wohl mal Urlaub gemacht.«


  »Darf ich die mal sehen?«, fragte Friedelinde.


  »Natürlich.«


  Friedelinde betrachtete die Karte, die Frau Grün ihr reichte. Darauf war ein Dünensaum mit Sandstrand an der Ostsee zu sehen. Sebastian Kraft schrieb von schönem Wetter, faulen Tagen am Strand und davon, dass es Ankes Großmutter wieder besser ging. Nicht sehr ergiebig. Sie gab die Karte zurück. »Ich weiß nicht, ich glaube, ich finde so nichts heraus.«


  Frau Grün klappte das Album energisch zu. »Wir wissen zu wenig über den Jungen. Das merke ich jetzt auch.«


  »So war das nicht gemeint. Ich denke nur, dass es Sebastian offenbar gelungen ist, all das vor Ihnen zu verbergen, was uns jetzt helfen würde.«


  Wie immer fiel ihr zu spät ein, dass man erst denken und dann reden sollte, aber Herr Kraft nahm den Faden auf und sprach aus, was Friedelinde dachte: »Und dafür wird er gute Gründe gehabt haben. Er hatte irgendetwas Kriminelles vor.«


  Friedelinde lehnte sich zurück. »Möglicherweise tun wir ihm auch unrecht. Er hatte vielleicht etwas vor, das nicht ganz in Ordnung war, aber vielleicht war es nicht kriminell, sondern ist aus dem Ruder gelaufen.«


  Frau Grün nickte traurig. »Und deshalb musste er sterben.«


  Friedelinde hob ihre Tasche vom Boden auf und nahm ihre Visitenkarte heraus. »Tut mir leid, dass ich Ihnen jetzt den Tag verdorben habe.«


  »Das haben Sie nicht. Möglicherweise gehen Sie etwas objektiver an die Sache heran als die Polizei. Für die gilt er zwar als Opfer dieses Verkehrsunfalls, aber zugleich auch als Täter.« Herr Kraft erhob sich und gab Friedelinde die Hand. »Vielleicht finden Sie ja etwas heraus.«


  »Vielleicht. Und wenn Ihnen doch noch etwas einfällt, rufen Sie mich bitte an.«


  Frau Grün legte das Album auf ihren Stuhl und brachte Friedelinde zur Tür. »Ihr Besuch hat meinem Schwager gutgetan. Er leidet sehr, wissen Sie. Dass Sebastian so große Geheimnisse vor ihm hatte, belastet ihn sehr.«


  »Das verstehe ich. Machen Sie es gut.«


  »Auf Wiedersehen.« Frau Grün blieb in der Tür stehen, bis Friedelinde die Treppe hinuntergestiegen war.

  



  ***

  



  Sander war spät dran. Auf dem Weg zum Dienstzimmer zog er sich eine Cola aus dem Automaten und fingerte die Packung Aspirin aus der Jackentasche, die er sich auf dem Weg in der Apotheke besorgt hatte.


  Gernot sah von seinem Schreibtisch auf, als er eintrat, und Sander hätte wetten können, welche fünf Worte er sagen würden.


  »Moin, Sander. Mühle will dich sehen. Sofort.«


  Okay. Sieben einschließlich Begrüßung. Gernot war so. Der bewahrte die Form auch dann, wenn er schlechte Nachrichten hatte. »Gleich. Muss mal eben ’ne Aspirin einwerfen.«


  »Was hast du gestern gemacht?«, fragte Gernot. »Den Bürgermeister erdrosselt? Einen Bankautomaten geknackt? Mühle hat eine dermaßen schlechte Laune heute Morgen. Und er hat mich schon drei Mal angerufen und gefragt, ob du endlich da bist.«


  Sander nahm zwei Aspirin und spülte mit Cola nach. Dieses neumodische Zeug musste man nicht mal mehr auflösen. »Erzähl ich dir alles nachher. Jetzt hol ich mir erst mal einen Anschiss ab.«


  »Toll.« Gernot guckte beleidigt. »Ich hab dir schon mal gesagt, dass ich es bedauern würde, wenn unsere Zusammenarbeit beendet wird, weil du ins Archiv versetzt wirst.«


  »Sorry.« Sander hängte seine Jacke über die Stuhllehne. »Bis gleich.«


  Als er mit dem Fahrstuhl nach oben fuhr, hatte er ein Déjà-vu. Damals, nach Marens Unfall, hatte der Polizeipräsident ihn nach seiner einmonatigen Pause auch erst mal in sein Dienstzimmer zitiert und ihn anschließend zur Polizeipsychologin geschickt, weil er sich angeblich nicht unter Kontrolle hatte und unangemessen reagierte. Schnickschnack. Wenn man ihm nicht dumm kam, passierte auch nichts.


  Der Polizeipräsident Dr. Mühlenbeck sah nur kurz auf, als Sander sein Büro betrat, und ließ ihn dann eine Weile schmoren, während er sich durch seine Unterschriftenmappe arbeitete. Sander trat ans Fenster und bewunderte die Aussicht auf den Stadtpark. Er wandte sich um, als Mühle die Mappe zuklappte.


  »So, mein Lieber. Ich bin ja froh, dass Sie wiederaufgetaucht sind. Ihr Partner wusste ja nicht, wo Sie stecken.«


  »Nein, aber das ist nicht seine Schuld. Ich hab es ihm einfach nicht gesagt.«


  »Setzen Sie sich.« Mühle deutete auf einen der beiden Besucherstühle. »Ich habe auch nicht geglaubt, dass Herr Hagemann das vergessen hätte.«


  Sander zog einen Stuhl vom Tisch zurück. »So war das nicht gemeint. Ich hab einfach vergessen, es ihm zu sagen.«


  »Was? Dass Sie in der Gegend rumlaufen und Leute verdächtigen? Ich bin ja schon froh, dass es aus Ihrer Familie keine Hiobsbotschaften gibt.«


  Aha. Er stand also immer noch unter Beobachtung. Dass er es geschafft hatte, Lukas Blume keine reinzuhauen, wurde allerdings nicht positiv bewertet. Nur wenn er ihn vermöbelt hätte, so wie er es verdient hatte, dann hätte er die nächste Abmahnung kassiert.


  »Herr Belitz hat sich über Sie beschwert. Er meint, dass Sie, anstatt Ihrer Arbeit nachzugehen, seine Familie belästigen würden. Insbesondere würden sie seine Frau verfolgen und sie verdächtigen, die gemeinsame Tochter entführt zu haben, obwohl die sich bei einer Freundin der Familie aufhält.«


  Sander nickte. »Richtig.«


  Dr. Mühlenbeck war irritiert. »Sie geben es also zu?«


  »Was?«


  »Sie verdächtigen seine Ehefrau?«


  Sander blickte zu Boden. Es war jetzt kein guter Zeitpunkt, dem Polizeipräsidenten mitzuteilen, dass er mit seinem Antrag auf einen Durchsuchungsbeschluss bei der Familie Belitz abgeblitzt war.


  »Selbst beim Staatsanwalt hat die Idee nicht überzeugt«, fuhr der Polizeipräsident fort. Natürlich hatte er sich vorher informiert. »Es stellt sich also wirklich die Frage, warum Sie die Eheleute Belitz belästigen.«


  Sander atmete tief ein. Sehr tief. »Ich ermittle. Wenn ich jemanden belästige, sieht das anders aus.«


  »Sie sind gestern Abend zu nachtschlafender Zeit bei Herrn Belitz aufgetaucht, haben sein Haus betreten und sogar aus dem ersten Stock Sachen entwendet.« Dr. Mühlenbeck verschränkte die Finger vor seinem beachtlichen Bauch.


  »Ich habe Zeichnungen seiner Tochter mitgenommen, um darauf eventuelle Hinweise zu entdecken.«


  Dr. Mühlenbeck hob eine Augenbraue. »Hinweise worauf?«


  »Darauf, wo Mia Belitz festgehalten wird.«


  Sander zuckte zusammen, als sein Gegenüber mit beiden Händen auf die Tischplatte schlug. »Verdammt, Sander! Außerdem habe ich eine Beschwerde aus der Verkehrsabteilung bekommen, weil sie eine Beamtin für Arbeiten in der Mordkommission einsetzen. Warum kann das bei Ihnen nicht einmal so ablaufen, dass Sie das über die Personalabteilung regeln?« Er schob den Stuhl zurück und stand auf.


  Sander wusste, dass der Präsident es nicht schaffte, ihm in die Augen zu sehen, wenn es ernst wurde. Dazu war er einfach zu weich.


  Mit hinter dem Rücken verschränkten Händen sah Dr. Mühlenbeck aus dem Fenster. »Wir haben so ein ähnliches Gespräch vor etwas mehr als einem halben Jahr geführt.« Er deutete auf die dicke Personalakte auf seinem Schreibtisch. »Da hab ich jetzt eine weitere Abmahnung abgeheftet. Sie steuern direkt auf eine Suspendierung zu, Mann. Überlassen Sie dem Hagemann die Leitung. Der Mann ist klug und bedächtig. Nicht so …« Der Polizeipräsident atmete schwer aus. »Impulsiv will ich es mal nennen.«


  »Okay.« Sander erhob sich. »War es das?«


  »Ich möchte, dass Sie wieder zu Frau Dr. Berg gehen. Einmal die Woche. Alles mal so richtig rauslassen.«


  Sander war froh, dass Mühle seinen Gesichtsausdruck nicht sehen konnte. Wenn er etwas nicht tat, dann war das, bei der Polizeipsychologin irgendetwas rauszulassen. Die war nett, aber er war nicht gewillt, ihr sein Inneres zu präsentieren. Das kriegte niemand zu sehen. Darin kannte sich ja nicht mal er selbst aus.


  Dr. Mühlenbeck wandte sich um. »Ich habe jetzt nichts gehört? Hatten Sie gerade gesagt, dass Sie die Termine regelmäßig wahrnehmen werden?«


  »Ja, genau. So ähnlich habe ich es formuliert.« Sander grinste schief.


  »Schön.« Der Polizeipräsident setzte sich wieder hinter seinen Schreibtisch. Ohne den Blick zu heben, sagte er: »Es wäre schade, wenn wir Sie in der Mordkommission verlieren würden.«


  Sander blieb eine andächtige Sekunde stehen und nickte dann. »Okay, danke.«


  Er war ja ganz in Ordnung, der Präsi, dachte er, als er wieder auf dem Flur stand. Aber ihm war es am liebsten, wenn die Dinge geordnet und regelmäßig abliefen. Und das taten sie nun einmal nicht. Nicht in Sanders Leben.


  »Und?«, fragte Gernot, als Sander zurückkehrte.


  »Kopfschmerzen sind fast weg.« Er setzte sich und fuhr seinen PC hoch. »Und ich soll dir das Sagen überlassen, weil du der Ältere, Klügere und Schönere von uns beiden bist.«


  Gernot lächelte erleichtert. »Ist noch mal gut gegangen?«


  »Bin sozusagen auf Bewährung. Der Kahn hat gepetzt, und der Belitz auch. Der versucht die Ermittlungen zu verhindern, indem er mich anschwärzt. Ich war gestern Abend bei ihm zu Hause. Zugegebenermaßen war es schon ziemlich spät. Aber weder seine Gattin noch Mia waren da.«


  Nachdenklich nahm Gernot eine Müslischale von seinem Tisch und löffelte irgendetwas Undefinierbares in seinen Mund. »Kannst du dich daran erinnern, wie nervös der war, als wir das erste Mal zu More Marketing gegangen sind und gesagt haben, wir sind die Mordkommission? Der hat die Kaffeelöffel sortiert. Eine Übersprunghandlung, wenn du mich fragst. Der hat sich nach der ersten Meldung der Kollegen über den Verkehrsunfall gefragt, warum die Mordkommission auftaucht.«


  »Oder er hat Schiss gekriegt, weil er selbst was damit zu tun hat«, sagte Sander, ohne die Augen vom Bildschirm zu nehmen, während er seine eMails checkte.


  »Ängstlich hat er auf mich eher nicht gewirkt«, entgegnete Gernot. »Vielleicht hatte er seine Frau in Verdacht und deshalb haben die sich auch gestritten. Und deshalb ist sie vielleicht auch – irgendwo.« Versonnen löffelte er weiter.


  »Julia Belitz war vorgestern bei Frau Engel und hat sie um Hilfe gebeten bei der Suche nach Mia. Die sei weg, und die Polizei könne sie nicht einschalten, weil die ihr dann was tun würden. Wobei die völlig unbekannt sind. Die Engel hat ihr dringend angeraten, zu uns zu gehen. Und als das nicht gefruchtet hat, hat sie ihr gesagt, sie soll ihr Bilder bringen, die Mia gemalt hat. Vielleicht würden sich daraus Hinweise auf ihren Aufenthalt ergeben. So wie auch schon diese komische Zeichnung, die die Belling nach Mözen geführt hat. Aber die Belitz ist nicht wieder bei ihr aufgetaucht.«


  »Und deshalb warst du gestern Abend dort.«


  »Klar. Ich hab sämtliche Zeichnungen aus dem Kinderzimmer von Mia mitgenommen.« Sander stellte den PC aus. »Und die sind jetzt alle in meinem Wagen, und damit fahre ich jetzt zu unserer neuen Sachverständigen für Kinderkunst.« Er nahm seine Daunenjacke vom Stuhl.


  Gernot stellte seine Müslischale ab. »Und ich gehe zu More Marketing. Ich will mal mit der Dörfel allein sprechen. Ich glaub das einfach nicht, dass die nicht mitgekriegt haben, dass der Kraft ein Verhältnis hatte. Und ich fress einen Besen, wenn er das nicht mit der Frau vom Chef hatte. Und der redet nur deshalb nicht, weil seine Frau irgendetwas in der Hand hat.« Gernot hob eine Hand. »Und frag mich jetzt bloß nicht, was das sein könnte.«


  Es dauerte eine Weile, bis Gernot sich so eingepackt hatte, dass er zu einer Antarktisexpedition aufbrechen konnte.


  »Gestern Abend war ich übrigens im Timeshift auf dem Kiez. Lars Belitz hatte dort einen Auftritt mit seiner Band«, sagte Sander, als sie im Fahrstuhl standen. »Er behauptet, Julia Belitz hätte Mias zweite Entführung vor Weihnachten gefakt und dabei sozusagen ihn kopiert.«


  »Ich sag doch die ganze Zeit, dass Julia Belitz schon Ende letzten Jahres mit Kraft abhauen wollte. Das ist schiefgegangen, und sie hat Lars als Komplizen mit ins Boot genommen.« Gernot krönte sein Outfit mit einer Zipfelmütze.


  »Aber dann hätte Kraft dieselben Vorbereitungen schon vor Weihnachten treffen müssen.«


  »Er wird kaum Urlaub genommen haben dafür«, wandte Gernot ein.


  »Du kannst die Dörfel ja mal mit deinem Charme einlullen. Mal sehen, was sie dir verrät«, sagte Sander, als sie auf ihren Dienstwagen zusteuerten. »Soll ich dich da vorbeifahren? Liegt ja sozusagen auf dem Weg zur Engel.«


  »Okay.« Gernot stieg auf der Beifahrerseite ein.


  »Wenn es dir recht ist, dass ich diese Einteilung vornehme«, ergänzte Sander und startete den Wagen. »Immerhin leitest du ab jetzt die Ermittlungen.«


  »Ist schon recht.« Gernot schnallte sich an. »Wir sagen Mühle einfach, dass ab jetzt alle Ideen von mir sind.«

  



  ***

  



  Noch im Auto hatte sie auf ihrem Smartphone gegoogelt, wo sich im Osten Hamburgs ein Tierschutzverein in der Nähe eines Tierfriedhofs befand. Eine Konstellation, über die man auch geteilter Meinung sein konnte. Das war so ähnlich wie ein Altersheim neben einem Friedhof, dachte Friedelinde.


  Sie fand den Verein Tiere in Not in Jenfeld. Die Fahrt dorthin bedeutete, einmal quer durch Hamburg zu fahren, aber Friedelinde wollte keine Möglichkeit, Mia zu finden, außer Acht lassen. Sie schaltete das Autoradio ein und gleich wieder aus. Sie musste nachdenken, das Gequatsche der Moderatoren störte sie dabei.


  Was war denn, wenn Sebastian Kraft vorgehabt hatte, mit Julia Belitz und deren Tochter Mia nach Argentinien abzuhauen? Anke Niemann war dahintergekommen, hatte Kraft überfahren und Mia in ihre Gewalt gebracht? Dann wüsste Julia Belitz, wer ihre Tochter hat, aber nicht, wo sie festgehalten wurde. Vielleicht war sie Anke Niemann in Mözen dicht auf den Fersen gewesen, und die hatte sie niedergeschlagen und Mia an einen anderen Ort gebracht? Aber dann hätte es ihr vorher gelingen müssen, Mia im Windschiefhäuschen festzuhalten, ohne dass die Nachbarn etwas bemerken, insbesondere Frau Schröder. Und Mia musste jetzt seit fast einem Monat irgendwo festgehalten werden. Schaffte Anke Niemann das, ohne dass das Kind hysterisch wurde, von Ängsten geschüttelt? Aber würde sie ein kleines Mädchen umbringen? Eine schreckliche Vorstellung, und irgendwie glaubte Friedelinde nicht daran.


  Jetzt am späten Vormittag war der Verkehr nicht mehr so stark. Nach einer knappen Stunde erreichte sie die Adresse in Jenfeld. Tiere in Not war auf einem offenbar weitläufigen Grundstück untergebracht, das von einem hohen Zaun umgeben war. Eigentlich kein schlechter Ort, um ein kleines Kind festzuhalten.


  Sie stellte ihren Wagen auf dem Parkstreifen neben der Fahrbahn ab und ging zu dem Tor, an dem man läuten musste. Kurz darauf erklang ein Summer, und die Pforte sprang auf. Das nächstgelegene Gebäude war ein weißer Flachdachbungalow, über dessen Tür ein Schild mit dem Wort Empfang prangte, und auf das der Weg direkt zuführte. Auf dem parkähnlichen Gelände konnte Friedelinde weitere Gebäude unterschiedlicher Bauweise entdecken.


  Sie trat ihre Füße auf dem Rost ab und betrat den kleinen Raum.


  Hinter dem Tresen saß ein junger Mann an einem Schreibtisch. »Hallo, was kann ich für Sie tun?« Er lächelte ihr freundlich entgegen.


  Eigentlich eine einfache Frage, aber für Friedelinde schwer zu beantworten. Die Antwort Mir eines Ihrer Gebäude zeigen, in dem ein kleines Mädchen festgehalten wird kam jedenfalls nicht in Frage. »Ich würde mich gern mal bei Ihnen umsehen. Was Sie so für Tiere haben und wie sie untergebracht sind und so.« Sie schickte ein nettes Lächeln hinterher.


  Der junge Mann erhob sich und kam an den Tresen. »Klar, ich zeig Ihnen gern alles. Interessieren Sie sich eher für den Verein oder wollen Sie ein Tier aufnehmen?«


  »Äh, kein Tier«, wehrte Friedelinde ab. Sie war ein ausgesprochener Hunde- und Katzenfan. Oder Hasen. Igel waren auch niedlich. Oder Mäuse. Aber sie hatte genug mit sich und ihrer Arbeit zu tun. »Erst mal würde ich gern nur gucken.«


  »Kein Problem. Heute ist nicht viel los. Ich bin Mike.« Er streckte ihr die Hand entgegen.


  »Friedelinde.«


  »Schöner Name.«


  Huch? Das hatte noch niemand gesagt. Und sie selbst hatte schon häufig darüber nachgedacht, was ihre Eltern damals veranlasst hatte, ihr den Start ins Leben derart zu erschweren. »Danke.«


  Sie verließen den Bungalow auf der Rückseite des Gebäudes, wo Hundebellen zu vernehmen war. Die armen Tiere waren in den üblichen Zwingern untergebracht und begrüßten sie aufgeregt bellend und am Gitter hochspringend. Mike sprach ein paar beruhigende Worte, aber das half ihnen über ihr Schicksal nicht hinweg, und Friedelinde spürte, dass ihre Haltung, kein Tier mitzunehmen, schwer aufrechtzuerhalten war. Der Beagle, der Terrier, der Schäferhund, alle hatten es verdient, dass man sie mit nach Hause nahm und ihnen ein Zuhause gab.


  Mike kam gegen die Lautstärke kaum an. »Wir haben unsere Hundezwinger gerade nach den neuesten Erkenntnissen umgestaltet. Hat eine ganze Stange Geld gekostet, aber wir hatten gerade eine Erbschaft gemacht, die uns gelegen kam.«


  Er führte sie weiter, so dass Friedelinde dem traurigen Blick eines Golden Retriever entging, der allein in einem Zwinger saß. So ein Tierheimbesuch war überhaupt nichts für sie.


  Auf dem Weg zum nächsten Gebäude warf sie noch einmal einen Blick zurück. Die Hunde hatten sich wieder beruhigt und sich hingelegt. Im nächsten Gebäude waren Kleintiere untergebracht, Hasen, Meerschweinchen und Mäuse.


  »Willst du auch die Katzen sehen?«


  »Ja, gern.« Friedelinde hielt auf dem Weg zwischen den einzelnen Gebäuden Ausschau nach links und rechts, aber sie sah eigentlich kein geeignetes Haus, in dem man unbemerkt ein Kind festhalten konnte. »Kennst du eine Anke Niemann?«, fragte sie.


  »Klar. Die geht mit den Hunden Gassi. Sie hat auch selbst eine Katze von uns. Eine unserer ehrenamtlichen Mitarbeiterinnen, die uns helfen, wenn Not am Mann ist.«


  Diesen Mike schien nicht zu interessieren, warum Friedelinde das wissen wollte. Er stapfte über den Weg auf ein Rotklinkergebäude zu.


  »Was war denn das früher mal?«, fragte Friedelinde. »Die Gebäude sind alle unterschiedlich.«


  »Das war mal eine Wohnsiedlung mit unterschiedlicher Bebauung. Unser Gründer hat ein Grundstück nach dem anderen aufgekauft, die Gebäude stehen lassen, und wir haben uns hier eingerichtet.« Er öffnete die Tür zum Katzenhaus. »Muss bei den Leuten, die verkaufen sollten, einen guten Eindruck gemacht haben, dass ihm das gelungen ist, ohne dass sie möglichst viel rausschlagen wollten.«


  »Und aus wie vielen Gebäuden besteht das Grundstück?«


  »Insgesamt zehn. Ein Häuschen bauen wir gerade als Tierpension aus. Die Leute sind ja so krank, dass sie ihre Katzen und Hunde aussetzen, ehe sie in den Urlaub fahren. Wir wollen möglichst günstig eine Ferienunterbringung anbieten. Ist für uns immer noch günstiger als die armen Seelen alle vor den Ferien dauerhaft unterbringen zu müssen. Und für die Tiere auch.«


  »Verstehe.« Friedelinde nahm sich fest vor, etwas zu spenden. Dann war ihr Aufenthalt hier wenigstens zu etwas nutze. Im Katzenhaus war es warm, und sie zog sich die Mütze vom Kopf. Mike grinste sie an, was sie dazu veranlasste, sich die Haare glatt zu streichen. »Solche Leute wie die Anke könnt ihr hier vermutlich gut gebrauchen.«


  »Sie sind lebensnotwendig. Ohne Spenden und Erbschaften geht nichts, aber ohne helfende Hände auch nicht. Allein wenn jemand mit den Hunden ausgeht, ist das schon eine große Hilfe für uns.«


  »Deshalb bin ich dir auch dankbar, dass du mir alles zeigst. Du hast bestimmt etwas anderes zu tun.«


  Ihr Begleiter lächelte wieder jungenhaft. »Das Wichtigste ist nicht die Verwaltung der Tiere, sondern die Vermittlung.« Er öffnete eine weitere Tür, hinter der ein Flur lag. Abgetrennt durch eine Glasscheibe gab es einen großen mit Teppich ausgeschlagenen Raum, in dem sich unzählige Katzen tummelten. »Tja, das gefällt dir, was?«


  Es war wirklich beeindruckend. Wie ein richtiges Zuhause. Und es schien den Katzen gut zu gehen. Wie auf einem Suchbild entdeckte Friedelinde überall Katzen. Auf den Kratzbäumen, dem großen Ast, der in zwei Metern Höhe durch den Raum führte, den Fensterbänken, in Plüschhöhlen. »Das ist wirklich toll. Ich schätze, die wollen hier gar nicht mehr weg, wenn sie einer mitnehmen will.«


  Mike schob die Hände in die Hosentaschen. »Das denkt man, aber Katzen lieben nichts mehr, als dass ein Mensch in ihrer Nähe ist. Einfach so. Der muss noch nicht mal was machen. Hauptsache er ist da. Und natürlich hat dieser Mensch auch einige Aufgaben. Für angemessenes Futter sorgen, und zwar zu den Katzen genehmen Zeiten, für eine saubere Toilette. Und Unterhaltung ist auch wichtig.«


  »Anspruchsvolle Tiere.« Sie musste hier weg. Ihre Haltung schwand zunehmend. »Ich glaube, ich will deine Zeit nicht länger in Anspruch nehmen.«


  »Schade. Ich führe dich gern noch ein wenig herum.«


  »Vielleicht können wir uns noch die Tierpension ansehen?«


  Sie waren den Flur bis zum Ende gegangen, und Mike kehrte um. »Klaro.«


  Friedelindes Blick fiel auf einen abgetrennten Raum. Darin lag auf einem alten Sessel ein pechschwarzer Kater, die Pfoten untergezogen, den Kopf gesenkt, die Augen geschlossen. »Und was ist mit dem?«


  »Das ist Cäsar.« Mike kam ein paar Schritte zurück. »Er hat bei einem alten Herrn gelebt, der vor einigen Wochen gestorben ist. Cäsar versteht sich nicht mit den anderen. Er ist ein Einzelgänger.« Mike öffnete die Tür zu dem Raum. Der Kater hob den Kopf und sah ihnen entgegen. Der Tierpfleger kraulte ihn unter dem Kinn. »Dabei ist er der schmusigste Kater, den ich kenne. Er duldet nur keine Katzen neben sich.«


  Der Kater erhob sich, machte einen Katzenbuckel und sprang vom Sessel. Er steuerte direkt auf Friedelinde zu und schmiegte sich an ihr Bein.


  »He, Cäsar, das ist nicht in Ordnung. Das ist ein direkter Angriff auf meine Integrität.« Sie kniete sich auf den Boden, und Cäsar versetzte ihrer Hand einen Stups mit der Stirn. Friedelinde kraulte den Kater und setzte sich im Schneidersitz hin. Cäsar stieg über ihre Unterschenkel und machte es sich auf ihrem Schoß bequem.


  »Tja, Friedelinde. Ich schätze, der Kater hat eine ganz klare Wahl getroffen.«


  Friedelinde sah ihn erschrocken an. »Ich kann keine Katze aufnehmen.«


  »Warum nicht?«


  »Ja, warum nicht. Ich arbeite den ganzen Tag.«


  »Der kann den Tag über allein bleiben. Das macht ihm gar nichts.«


  »Genau genommen arbeite ich zu Hause.«


  Mike kraulte Cäsar hinter den Ohren. »Tja, Cäsar. Ich würde sagen, dass Friedelinde gerade ein sehr gutes Argument dafür gefunden hat, dich mitzunehmen.«


  »Das geht nicht.« Friedelinde suchte verzweifelt nach einer Begründung, die sie selbst überzeugte. »Meine Freundin kriegt Zwillinge.«


  Seine Mundwinkel wanderten zu den Ohren. »Ihr fällt nichts ein. Merkst du das?«


  »Und wenn ich mal verreisen muss?«


  »Dann kommt Cäsar in unsere neue Tierpension.« Mike machte sich gerade. »Die gucken wir uns jetzt mal an, und dann leih ich dir einen Transportkorb. Kommst du heute noch dazu, Futter und ein Katzenklo zu besorgen?«


  Friedelinde sah zu ihm auf. »Äh, müsst ihr nicht eigentlich die Leute erst mal überprüfen, denen ihr ein Tier anvertraut? Also, die finanziellen Verhältnisse, charakterliche Eignung, polizeiliches Führungszeugnis. So was?«


  »Hab ich schon. Du bist in Ordnung.« Mike strich sich über den Bauch. »Bauchgefühl.«


  Cäsar schnurrte.


  »Prüft ihr so auch die Eignung der Leute, die die Hunde Gassi führen und so?«


  »Unterschiedlich. Jeder hat da so seine Methoden. Aber meine hat mich noch nie getrogen.«


  »Und wer hat Anke Niemanns Eignung geprüft?«


  Mike stutzte nur ganz kurz. »Ich. Und da lag ich auch richtig.«


  »Tja.« Friedelinde sah auf den Kater hinunter, der keine Anstalten machte, seinen bequemen Platz aufzugeben.


  »Bleibt ihr nur hier. Ich hole eben den Transportkorb.«


  Friedelinde diskutierte noch eine Weile mit Cäsar darüber, was dagegensprach, ihn einfach mitzunehmen, aber eigentlich wusste sie, dass sie schon verloren hatte. Und irgendwie war dieser Mike nicht ganz unschuldig daran. Er gehörte ganz zu der Kategorie Verkäufer, der einem Eskimo einen Kühlschrank verkaufen konnte.


  Mike kehrte kurz darauf mit einem Katzenkorb und einer Frau zurück.


  »Das hier ist Sonja Meyer. Sie ist unsere Leiterin und will einen kurzen Blick auf dich werfen.«


  Das tat Sonja Meyer. Von der Tür aus sah sie auf Friedelinde hinunter, deren Beine im Schneidersitz bereits eingeschlafen waren, aber sie wollte den Kater in seiner bequemen Lage auch nicht stören.


  Frau Meyer nickte. »Sieht gut aus. Kennen Sie sich mit Katzen aus?«


  »Eigentlich nicht. Wir konnten früher keine haben, wegen der Hauptstraße vor unserem Haus.«


  »Macht nichts. Ich hab noch niemanden kennengelernt, der den Instruktionen einer Katze nicht gewachsen war. Ausgenommen natürlich echte Tierquäler, aber so sehen Sie nicht aus.«


  Friedelinde lächelte schwach. »Danke.«


  Frau Meyer reichte ihr eine Hand und half ihr beim Aufstehen, während Mike den Kater in den Korb verfrachtete. »Außerdem kommen Sie auf Empfehlung von Anke. Dann können Sie kein schlechter Mensch sein.«


  Ihre Beine waren völlig taub, und erst allmählich setzte ein kribbelnder Blutfluss ein, so dass Friedelinde ihre erste Reaktion, dass das ein Irrtum sei, verschluckte und eine bessere Antwort gab. »Ja, allerdings habe ich sie lange nicht mehr gesehen.«


  »Ich auch nicht.« Mike drehte die Haken vor dem Gitter des Korbes zur Seite. Cäsar ließ sich das Einsperren recht bereitwillig gefallen.


  »Ich schon.« Frau Meyer trat ans Fenster und sah hinaus. »Sie hat sich eine Weile mit den Plänen für unsere Tierpension befasst.«


  »Ah, tatsächlich?«, fragte Friedelinde hellhörig geworden.


  »Wir hatten hier furchtbar viel zu tun, weil durch Krankheit einige Mitarbeiter ausgefallen waren, und da hat sie die Arbeiten überwacht.«


  Friedelinde trat neben die Vereinsvorsitzende. »Kann ich vielleicht mal einen Blick reinwerfen?«


  »Können Sie, auch wenn dort noch nicht viel zu sehen ist. Mike kann inzwischen Cäsars Entlassungspapiere fertig machen.«


  »Kann ich vielleicht deinen Perso haben, wegen der Daten?«


  »Natürlich.« Friedelinde gab ihm ihren Personalausweis und folgte dann Frau Meyer über eine matschige Rasenfläche zu einem ziemlich großen Gebäude, das offenbar neu gedeckt worden war. Frau Meyer schloss die Tür auf. »Ich hoffe wirklich sehr, dass das die Leute davon abhält, ihre Tiere, die sie zu Weihnachten bekommen haben, im Januar wieder auszusetzen, wenn sie in den Skiurlaub wollen. Ich geh mal vor.«


  Friedelinde folgte ihr in einen mit Holzfußboden ausgestatteten Flur, von dem auf beiden Seiten gemütliche Abteile abgingen, einige offenkundig für Hunde, andere für Katzen gedacht. »Sieht gemütlich aus. Ich würde Cäsar hierherbringen.«


  Frau Meyer grinste. »Jetzt sollen Sie ihn erst mal mitnehmen. Wir sehen es lieber, wenn die Tiere uns verlassen, als wenn sie herkommen.«


  »Verstehe.«


  Frau Meyer war im Begriff umzukehren, aber Friedelinde ging weiter. Sie wollte in alle Abteile hineinsehen. Das hier war doch perfekt dafür, nicht nur ein Tier, sondern ein kleines Kind einzusperren. Ein Kind, dem das vermutlich nicht besonders gut gefallen würde, und dass ziemlich laut schreien und weinen würde. Aber die Pension lag so weit abseits von den übrigen Gebäuden, dass eine gute Chance bestand, dass niemand es hören würde. »Sieht eigentlich ziemlich fertig aus. Was fehlt denn noch?«


  »Die Elektrik ist noch nicht ganz in Ordnung. Aber das ist bald gemacht. Dummerweise ist Anke gerade im Urlaub, und ich werde mich wohl selbst drum kümmern müssen.«


  »Wann war das denn genau, als Sie sie zuletzt gesehen haben?« Damit die Frage nicht wie eine Polizeifrage klang (Was haben Sie zur Tatzeit gemacht?), schob sie hinterher: »Ich hab schon ewig nichts mehr von ihr gehört.«


  »Ja, das stimmt.« Frau Meyer nickte nachdenklich. »Ich dachte, dass sie jetzt erst in den Urlaub wollte, aber sie war schon eine Woche vorher nicht mehr zu erreichen.«


  Sie hatten das Ende des Flurs erreicht, und Friedelinde folgte Frau Meyer zum Ausgang. Die Tierpension mochte für das Einsperren eines Kindes geeignet sein, aber es gab keinen Hinweis darauf, dass das auch geschehen war.


  »Kommen Sie dann?«


  »Natürlich.« Friedelinde schloss die Tür hinter sich und folgte Frau Meyer in den Empfangsbungalow, wo sie die von Mike vorbereitete Erklärung unterschrieb und eine Gebühr bezahlte. Denselben Betrag legte sie noch einmal als Spende obendrauf, schließlich hatte sie die Gutmütigkeit dieser Menschen mit unlauteren Gedanken ausgenutzt.


  Frau Meyer hatte sich schon von ihr verabschiedet, und Mike kündigte an, sich in Kürze selbst von der artgerechten Unterbringung des Katers zu überzeugen. Die Ankündigung begleitete er mit einem jungenhaften Grinsen.


  Friedelinde stellte den Katzenkorb auf den Beifahrersitz. »Toll, ich wollte eigentlich was rausfinden, stattdessen fahre ich mit einer Katze nach Hause. Was haben die da drin mit mir gemacht?«, fragte sie den Kater.

  



  ***

  



  Vor ihrem Büro parkte ein bekanntes Fahrzeug, daneben stand ein bekannter Mann, die Schultern hochgezogen, dazu ein missmutiges Gesicht. Friedelinde stellte ihren Wagen in eine Lücke ein Stück weiter. Der Kater schien eine Tonne zu wiegen, jedenfalls war ihr rechter Arm zehn Zentimeter länger als der andere, als sie endlich beim Büro ankam.


  »Sie hätten zu Elvira rübergehen sollen. Sie hätte Ihre Socken waschen und einen Tee kochen können.«


  Sander sah auf seine Schuhe hinunter. »Meine Socken müssen nicht gewaschen werden.«


  Friedelinde schloss auf und stellte ächzend den Katzenkorb ab. »Machen Sie mal die Tür zu.«


  Sie beugte sich hinunter und warf einen Blick durch das Gitter. »Sieht nicht mehr ganz so zuversichtlich aus.«


  »Wer?«


  »Cäsar.« Friedelinde schob die Riegel beiseite. »Komm raus, Cäsar, und sieh dir dein neues Zuhause an. Soweit ich es verstanden habe, wolltest du das so.«


  »Ist alles in Ordnung mit Ihnen? Sprechen Sie mit einem Tier?«


  »Mit einem Kater. Kommen Sie, wir gehen in die Küche und lassen Cäsar mal allein. Dann kann er sich in Ruhe umsehen.«


  »Ich hab Hunger.« Sander ging schon in die Küche, Friedelinde hängte noch ihren Mantel auf.


  »Bedienen Sie sich. Ich will nichts essen. Ich hatte schon Pralinen und will nachher noch Kuchen essen.«


  Sander öffnete den Kühlschrank. »Sie haben sich schon immer durch eine gesunde Ernährungsweise hervorgetan. Hier ist überhaupt nichts drin.«


  »Wenn Sie einen Augenblick auf den Kater aufpassen, besorge ich Ihnen was. Ich muss sowieso noch was für Cäsar einkaufen.« Friedelinde zog ihren Mantel wieder an, unterrichtete den Kater darüber, dass sie gleich zurück wäre, und ging zu Fuß zu dem Zooladen.


  Als sie eine halbe Stunde später schwer bepackt zurückkehrte, saß Sander hinter ihrem Schreibtisch im Büro, hatte eine Menge Zeichnungen auf ihrem Schreibtisch ausgebreitet, und darauf ruhte ein schwarzer Kater. Sander hielt den Katzenschwanz fest, damit der nicht mehr hin und her schlagen und die Blätter durcheinanderbringen konnte. »Dem müssen noch Manieren beigebracht werden.«


  Friedelinde stellte ihre Tüten und das Katzenklo ab. »Nur zu, ich werde das nicht verhindern. Mein Weg hat mich nur am Imbiss vorbeigeführt. Deshalb gibt’s Currywurst mit Pommes.«


  »Ist auch was zu essen.« Sander stand auf und schnappte sich sein Mittagessen. »Sie wollten doch die Zeichnungen von Mia sehen. Die liegen drüben.«


  »Sofort. Muss erst noch was installieren.«


  Sander folgte ihr ins Bad, wo sie das Katzenklo unter dem Waschbecken aufstellte und mit Streu befüllte. Er blieb in der Tür stehen und futterte Pommes. »Wieso haben Sie eigentlich einen Kater?«


  »Eine lange Geschichte. Ich hab ein mögliches Versteck für Mia gefunden. Wir brauchen die Spurensicherung.«


  Sander grinste. »Wie bitte?«


  Friedelinde drückte sich an ihm vorbei in den Flur. In der Küche stellte sie Näpfe auf und verstaute das Katzenfutter im Schrank. »Wie ging es denn mit Cäsar?«


  »Der nervt. Ich hab drüben die Zeichnungen ausgebreitet, und ehe ich noch einen Blick draufwerfen konnte, hat er sich mitten draufgepflanzt.«


  »Woher haben Sie die Zeichnungen? Hat Frau Belitz sie Ihnen gegeben?«


  »Das ist auch eine lange Geschichte. Also, können Sie sich die mal ansehen?«


  »Ja, ganz kurz. Ich muss gleich weg.«


  »Kuchenfuttern können Sie noch den ganzen Tag. Hier geht es um etwas Wichtigeres.«


  »Seit wann fordert mich die Polizei auf, mich an den Ermittlungen zu beteiligen? Vor Kurzem sollte ich mich noch um meine eigenen Angelegenheiten kümmern.«


  »Nun seien Sie mal nicht so kleinlich.«


  Cäsar hatte sich kein Stück bewegt und sah erwartungsfroh zu ihnen hinauf.


  »Sie sollten das sofort unterbinden, damit er sich das abgewöhnt.«


  Friedelinde kraulte den Kater unter dem Kinn. »Sie haben keine Ahnung von Katzen, wie? Das ist kein Hund. Mit Erziehung und Dressur werden wir da nichts erreichen. Höchstens mit Bestechung. Komm mit, Cäsar.« Friedelinde klapperte in der Küche mit den Näpfen, und Cäsar machte sich erwartungsgemäß ans Fressen. Sie holte eine Gabel aus der Küchenschublade und nahm sie mit ins Büro. »Hier, für die Currywurst.«


  »Danke. Und?« Sander deutete auf die Zeichnungen.


  Friedelinde setzte sich auf einen der Besucherstühle und beugte sich über den Tisch. »Hm. Bei dem hier habe ich eine Ahnung, was es sein könnte.« Sie hielt ein Bild in die Höhe, auf dem Vierbeiner hinter einer Art Gitterstäben zu sehen waren.


  »Tiere im Zoo«, stellte Sander fachmännisch fest.


  »Tiere im Heim«, berichtigte Friedelinde. »Tiere im Verein Tiere in Not in Jenfeld. Die haben ein Gebäude, in dem Anke Niemann in den letzten Wochen den Ausbau einer Tierpension beaufsichtigt hat. Und dort gibt es abschließbare Abteile, in denen man ein Kind unterbringen kann.«


  Sander stellte die Schale mit den Currywurststückchen ab. »Sie haben sich einen Kater angeschafft, weil das in Ihre Ermittlungen passte?«


  »Ich habe mir einen Kater angeschafft, weil er ein Zuhause braucht. Im Tierheim bin ich gewesen, weil ich rausfinden wollte, ob Anke Niemann Mia dort versteckt halten konnte.«


  »Okay, angenommen, Anke Niemann hat Mia dort versteckt. Wann hat sie das getan? Und zu welchem Zweck?«


  »Erpressung. Entweder wollte sie Geld von Michael Belitz erpressen, oder sie und Sebastian Kraft wollten Belitz erpressen. Oder Julia Belitz und Sebastian Kraft wollten Belitz erpressen.«


  »Julia Belitz entführt ihr eigenes Kind und lässt es einsam und allein in einem Tierheim einsperren? So grausam kann sie doch nicht sein«, empörte sich Sander. »Ich kann die Spurensicherung nicht in dieses Tierheim schicken, nur, weil Sie finden, dass man da auch Kinder verstecken kann.« Er zog sein Handy aus der Tasche. »Frau Klaws? Die Niemann soll sofort aufs Präsidium gebracht werden. Am besten machen Sie das selbst zusammen mit Gabler.« Er beendete das Gespräch.


  »Und kein Wort darüber, von wem Sie das mit dem Tierheim haben. Tun Sie einfach so, als wären Sie selbst darauf gekommen«, sagte Friedelinde. »Die werden von selbst merken, dass ich ihnen die Polizei auf den Hals gehetzt habe. Vermutlich werden sie an meiner charakterlichen Eigenschaft zweifeln und mir Cäsar wegnehmen.«


  Sander klappte die leere Currywurstpackung zu. »Ihre Sorgen möchte ich haben.«


  »Sie sind grausam. Der Kater wäre vollkommen traumatisiert, wenn er zurück ins Heim müsste.«


  Sander stand auf und ging zur Tür. »Wenn der Kater das hier bei Ihnen übersteht, sehnt er sich nach dem Heim.« Er wies auf den Schreibtisch. »Und Sie studieren jetzt alle Zeichnungen, vielleicht finden Sie weitere Hinweise darauf, wo Mia festgehalten wurde oder wird.«


  Cäsar tauchte in der Tür zum Flur auf, wo er eine ausgiebige Katzenwäsche betrieb.


  »Wenn es Ihnen nützt, darf ich der Polizei helfen, aber wehe ich will mal was von denen.« Ihr Handy piepte. Ich warte noch auf eine Antwort. Und die lautet Ja. SK.

  



  ***

  



  Friedelinde hatte keine Geschwister, und nach dem Tod ihrer Mutter vor fast sechs Jahren war die Verbindung zu ihrem Vater ziemlich eng geworden. Sie hatten zusammen Ausflüge unternommen und regelmäßig telefoniert. Dass ihr Vater keine Zeit für sie hatte, war eigentlich nie vorgekommen. Als sie ihren Wagen vor seinem Haus in Duvenstedt parkte, war sie deshalb vielleicht nicht direkt beunruhigt, aber doch neugierig. Irgendetwas hatte er ihr in der letzten Zeit verheimlicht.


  Auf ihr Klingeln öffnete ihr ein nervös wirkender Johannes Engel.


  »Hallo, Papi.«


  »Hallo. Komm rein.« Ihr Vater half ihr aus dem Mantel. Aus der Küche war Geschirrklappern zu hören. Sie folgte ihrem Vater ins Wohnzimmer, wo eine Kaffeetafel mit Tischdecke und dem Goldrandgeschirr gedeckt war. In der Mitte thronte eine Schwarzwälder Kirschtorte.


  »Ah, das ist ja schön, dass wir uns mal kennenlernen.« Eine ältere Frau stand in der Tür zum Flur, in der Hand hielt sie die Kaffeekanne, die zum Goldrandservice gehörte. Die stellte sie ab und gab Friedelinde die Hand. »Ich bin Roswitha.«


  Sie warf ihrem Vater einen fragenden Blick zu. »Und ich bin Friedelinde.«


  »Ja, ich hab schon so viel von Ihnen gehört. Ich war ehrlich gesagt ziemlich neugierig. Setzen wir uns doch. Ein Stück Torte?«


  Kapitel 10


  »Wo ist Mia Belitz?«


  »Wer?« Anke Niemann sah tatsächlich verwirrt aus, und Sander grübelte wieder darüber nach, ob sie eine gute Schauspielerin oder ihre Verwirrung echt war.


  »Mia Belitz. Die Tochter Ihres ehemaligen Chefs.« Gernot sah sein Gegenüber freundlich an.


  »Das weiß ich nicht. Warum fragen Sie mich das?«


  Sie saßen im Verhörraum, Gernot und Sander auf der einen Seite des Tisches, Anke Niemann auf der anderen. Sie hatte es abgelehnt, sich anwaltlich verteidigen zu lassen. Mit stumpfem Haar und ungewaschener Optik erwiderte sie Gernots Blick sehr viel weniger freundlich.


  Sander sah zur Decke. »Tja, warum fragen wir Sie das?« Er senkte den Blick. »Vielleicht, weil Mia verschwunden ist?«


  »Das mag ja sein, aber was soll ich damit zu tun haben?« Sie zog die Nase hoch und schlug die Beine übereinander. Sie trug einen braunen Cordrock und eine beigefarbene Strickstrumpfhose mit Loch.


  »Sie haben eine Zeit lang ehrenamtlich im Tierheim Tiere in Not in Jenfeld gearbeitet. Zuletzt waren Sie für die Umgestaltung eines der Gebäude in eine Tierpension zuständig.« Sander schwieg einen Augenblick und beobachtete ihre Reaktion.


  Sie schwieg ebenfalls und bemühte sich sichtlich, keine Miene zu verziehen. Ob ihre früheren Reaktionen gespielt oder echt waren; sie hatte ihre Mimik außerordentlich gut unter Kontrolle, wenn sie es wollte, denn jeder Befragte hätte vielleicht gesagt: Ja, genau oder Das hab ich.


  »Ein geeigneter Ort, um ein kleines Mädchen zu verstecken. Und man kann ihm eine Katze zur Gesellschaft geben.«


  »Ich bin ewig nicht dort gewesen.«


  »Sie haben schon seit Längerem die Aufsicht über die Arbeiten nicht mehr innegehabt. Das stimmt. Aber Sie haben Gelegenheit gehabt, in dem ungenutzten Gebäude ein Kind zu verstecken.«


  »Schön. Habe ich verstanden. Und warum hätte ich das tun sollen?«


  »Um Geld von Mias Eltern zu erpressen.«


  Anke Niemann atmete schwer aus. »Ich hab Mia nicht entführt, und ich hab auch niemanden erpresst.«


  »Wo haben Sie im vergangenen Sommer Urlaub gemacht, Frau Niemann.«


  Diesmal blinzelte sie doch kurz. »Sebastian und ich waren in Mözen im Ferienhaus seiner Tante.«


  »Der Tante, von der Sie nicht mehr wussten, wo sie wohnt.«


  »Wir haben nicht Urlaub in ihrer Wohnung in Hamburg gemacht, sondern in Mözen!«, motzte sie Sander an.


  »Gut. Zusammen mit Mia Belitz.«


  »Was? Nein. Wir waren zu zweit. Wieso sollten wir mit der Tochter unseres Chefs Urlaub machen?«


  »Haben Sie noch woanders Urlaub gemacht?«, fragte Gernot. »Sie allein?«


  Sie hob den Kopf, senkte aber den Blick, was ihr etwas Hochnäsiges gab. »Ich war zwei Wochen mit einer Freundin auf Malle.«


  »Was hat Sebastian in der Zeit gemacht?«


  »Gearbeitet.«


  Gernot blätterte in seiner Akte herum. Sander war sich sicher, dass er das, was er suchte, auch aus der Erinnerung hätte sagen können. »Das stimmt nicht. Er hatte ebenfalls frei. Er hatte eine Menge Überstunden angesammelt und noch Urlaub, und da hat er sich im Anschluss daran noch im Windschiefhäuschen in Mözen aufgehalten.«


  Sander grinste. »Richtig. Mit Julia Belitz und deren Tochter Mia.«


  »Das ist gelogen. Warum sollte er das tun?«


  »Weil er ein Verhältnis mit ihr hatte.« Gernot war so geistesgegenwärtig gewesen, bei seinem letzten Besuch bei More Marketing den Kalender von Julia Belitz mitzunehmen. Die Fingerabdrücke darauf hatten eine Übereinstimmung mit einigen der zahlreichen Abdrücke aus dem Windschiefhäuschen erbracht. Gernot war eben ein Fieselfritze, der mit Beweisen arbeitete, auch wenn die meisten nicht gerichtsverwertbar waren, weil sie auf sehr spezielle Weise darangekommen waren. Aber immerhin hatte es sie endlich mal ein Stück weitergebracht.


  »Das ist doch alles Schwachsinn.«


  »Kann man so nicht sagen«, erwiderte Gernot ruhig. »Sebastian und Julia Belitz hatten spätestens seit dem letzten Sommer ein Verhältnis. Und das wussten Sie. Danach hat es in Ihrer Beziehung zu Sebastian geknirscht.«


  »Woher wollen Sie das wissen?«


  »Ihre Kolleginnen haben feine Antennen. Vielleicht nicht so fein, dass sie das Verhältnis zwischen Sebastian und der Frau des Chefs bemerkt hätten – die beiden haben sich offenbar sehr geschickt angestellt –, aber doch dafür, dass Sie beide sich ständig in den Haaren hatten. Das Betriebsklima hat darunter gelitten. Und die beiden haben einen Plan geschmiedet. Sie wollten weg von hier. Sebastian, Julia Belitz und Mia. Das kleine Mädchen sollte mit. Als Belitz’ Sohn Lars Mia, sagen wir mal, entführt hat, um Geld von seinem Vater zu erpressen, hat er die beiden auf eine Idee gebracht. Aber irgendetwas ist schiefgegangen. Julia Belitz musste den Plan abbrechen, und Michael Belitz ist früher als geplant von seiner Auslandsreise zurückgekehrt.«


  Jetzt schwieg auch Gernot, nur Sanders Magenknurren war zu hören.


  »Sie sind dahintergekommen«, sagte Sander. »Sie wussten von dem Verhältnis der beiden, und als Sie ihren Plan spitzgekriegt haben, haben Sie Sebastian vor die Wahl gestellt: Entweder er bläst alles ab und bleibt bei Ihnen, oder Sie gehen zu Michael Belitz und sagen ihm alles.«


  Anke Niemann machte wieder ein unbeteiligtes Gesicht.


  »Aber die Dinge sind aus dem Ruder gelaufen«, fuhr Sander fort. »Nämlich dann, als er es ein weiteres Mal versucht hat.« Sander beugte sich vor. »Sebastian muss Sie für dämlich gehalten haben.«


  Sie schoss einen bösen Blick auf ihn ab.


  Sander hob entschuldigend die Hände. »Ja, Entschuldigung. Ich hätte das kein zweites Mal getan. Ich hätte es überhaupt nicht getan. Während sie dem nasskalten Wetter entfliehen wollen, hat er schon wieder Pläne geschmiedet, um sich mit seiner Geliebten abzusetzen. Da kann man schon mal ungehalten werden.«


  »Wie sind Sie darauf gekommen, dass er ein weiteres Mal versucht, Sie zu verlassen. Gemeinsam mit seiner Geliebten?«, fragte Gernot sanft. »Der Mietwagen. Habe ich recht? Irgendjemand von der Mietwagenfirma hat bei Ihnen angerufen, hat gesagt, dass der Wagen woanders zur Abholung bereitsteht, oder dass nur ein Wagen einer anderen Klasse zur Verfügung gestellt werden kann.«


  »Ist auch egal«, kam Sander einem möglichen Einwand zuvor. »Sebastian schmeißt Sie am Dienstagabend am Hauptbahnhof unter dem Vorwand aus dem Auto, dass er noch schnell was erledigen muss. Da wussten Sie, dass es jetzt losgeht. Sie sind nicht mit der Bahn nach Hause gefahren. Sie sind in ein Taxi gestiegen und ihm gefolgt. Sebastian hat sein Auto vor der Wohnung seiner Tante in der Luruper Hauptstraße abgestellt, dann ist er in ihre Wohnung hochgelaufen. Er hat den Schlüssel zum Windschiefhäuschen zurückgebracht, wo Mia bis dahin versteckt gewesen war. Seinen Wagen wollte er stehen lassen und in den Mietwagen umsteigen, den er vorbereitet dort abgestellt hat. Sebastian hatte einen neuen Koffer gekauft, etwas Kleidung, alles was er so brauchte, aber nicht von zu Hause mitnehmen konnte, damit es Ihnen nicht auffällt, wenn etwas fehlt. Beim Rausgehen stellt er fest, dass er den Schlüssel zum Mietwagen nicht finden kann. Er denkt, dass er ihn in seinem Auto verloren hat. Vielleicht ist er ihm aus der Tasche gerutscht. Sebastian konnte nicht wissen, dass Sie die Schlüssel an sich genommen haben.« Sander machte eine Kunstpause. »Und dass Sie schon im Mietwagen saßen. Und als er eilig auf die Straße läuft, überfahren Sie ihn.« Sander sah Gernot zufrieden an.


  Anke Niemann schwieg.


  »Tja, und dann ging das Gezerre um Mia los. Oder eher weiter. Denn Sebastian hat einen Fehler gemacht. Er hat Sie mitmachen lassen. Mit Ihnen zusammen hat er einen anderen Plan verfolgt. Ihr Plan war, Mia zu entführen und ein Lösegeld von ihren Eltern zu erpressen. Gemeinsam haben Sie das kleine Mädchen im Windschiefhäuschen versteckt.«


  »Das ist Schwachsinn!«


  »Was haben Sie in der Mittagspause am Tag von Sebastians Tod gemacht? Nicht nur beim Italiener Essen für die ganze Belegschaft geholt. Sie haben Mia versteckt.«


  Anke Niemann schob ihren Stuhl zurück. »Ich möchte jetzt gehen.«


  »Nur zwei Fragen noch: Wer hat Charlotte Belling umgebracht? Und wo ist Mia?«


  Anke Niemann stand auf. »Sie haben mir jetzt eine lange Geschichte erzählt. Beweise haben Sie offenbar nicht. Oder bin ich verhaftet?«


  Sander stand ebenfalls auf. »Können Sie die Fragen nur beantworten, wenn wir Sie verhaften? Dann verhaften wir Sie.«


  »Sie können mich mal.« Sie verließ den Raum und knallte die Tür hinter sich zu.


  Sander griff zum Telefon. »Henriette? Es geht los. Ich bin in einer Minute unten.«

  



  ***

  



  Nach der Kaffeestunde verließ Friedelinde etwas verwirrt ihr Elternhaus. Diese Roswitha war ziemlich nett. Ein bisschen neugierig vielleicht, aber auch ganz witzig. Sie hatte viel von sich erzählt, und weil in ihrer Erzählung so viele Namen vorgekommen waren, hatte Friedelinde den Überblick darüber verloren, wie viele Kinder, Schwiegerkinder und Enkel sie hatte. Es mussten aber ziemlich viele sein. Vielleicht sollte sie sich das nächste Mal Notizen machen. Ihr Vater hatte ziemlich schweigsam daneben gesessen und Friedelinde hin und wieder einen scheuen Blick zugeworfen. Es war ein bisschen verkehrte Welt gewesen, so als handele es sich um den Antrittsbesuch der Freundin ihres Sohnes und nicht ihres Vaters.


  Roswitha war nicht besonders groß und ziemlich korpulent und schien ein Faible fürs Kochen und Backen zu haben. Sie hatte offenbar schon einen Wochenplan für ihre Mahlzeiten erarbeitet. Friedelinde fragte sich, ob Roswitha bereits eingezogen war oder das in Kürze tun würde, als Roswitha berichtet hatte, dass ihr heimischer Kühlschrank sehr viel besser bestückt war. Davon, dass sie bei Johannes Engel die Vorräte aufstocken wollte, war keine Rede gewesen.


  Wenn es nach Roswitha gegangen wäre, hätte Friedelinde gleich noch das Abendessen anhängen könnten, aber es zog sie nach Hause zu Cäsar. Immerhin war der Kater in seiner neuen Umgebung gleich einige Stunden allein gewesen. Und man wusste ja nicht, ob sich ein Kater fragte, was der ganze Aufstand sollte, wenn sich nur die Örtlichkeit änderte, an der man allein war.


  Sie schloss vorsichtig die Bürotür auf, aber natürlich bimmelte die alte Ladenglocke, als sie die Tür aufschob. Damit, den Kater zu überraschen, würde es also nichts werden. Noch ehe sie Licht machen konnte, hörte sie ein leises Tapsen auf dem Holzfußboden im Flur, dann erschien eine kleine Fellgestalt im Türrahmen und schubberte sich daran.


  »Hallo, Cäsar. Da bin ich wieder. Ich hoffe nicht, dass du dachtest, ich würde dich hier allein lassen.« Friedelinde ließ die Tür zufallen und ging auf den Kater zu. Sie beugte sich hinunter und kraulte ihn unter dem Kinn. Er war tatsächlich fast vollkommen schwarz und hatte nur eine winzige weiße Stelle oberhalb der Brust. Er schmiegte seinen Kopf in ihre Hand, und Friedelinde fragte sich, wie es angehen konnte, dass ausgerechnet sie beide sich in dieser wirren Geschichte gefunden hatten. Es war offensichtlich einfacher, einen Kater zu finden, den man nicht gesucht hatte, als einen Mann, nach dem man die Augen offen hielt. Ächzend richtete sie sich auf. Vermutlich wäre es sinnvoll, sich mal Gedanken darüber zu machen, woran das lag.


  Die Türglocke kündigte einen weiteren Besucher an.


  »Huch? Warum ist es denn hier stockduster?« Marie tastete nach dem Lichtschalter, und sofort war das Büro hell erleuchtet. »Und wo kommt diese Katze her?«


  Friedelinde hängte ihren Mantel im Flur an die Garderobe und ging, gefolgt von dem Kater und Marie, in die Küche. »Das ist Cäsar. Ich habe ihn aus dem Tierheim geholt. Und dunkel war es, weil ich das Licht noch nicht eingeschaltet hatte.« Sie schüttelte die Packung mit dem Trockenfutter, in der die Brekkies verheißungsvolle Geräusche machen. Cäsar reckte sich und klebte förmlich an Friedelindes Beinen.


  »Aus dem Tierheim?« Marie hatte die Hände in den Rücken gestemmt und sah auf den Kater hinunter. »Ich wusste gar nicht, dass du eine Katze haben willst.«


  »Ich auch nicht.« Friedelinde hatte einen Napf befüllt und die Aufmerksamkeit des Katers verloren. »Ich war dort wegen der Sache mit der toten Kindergärtnerin.«


  »Aha. Und da haben Sie gesagt, wir antworten Ihnen nur, wenn Sie diese Katze mitnehmen.«


  »Genau. Oder so ähnlich.«


  »Kannst du mir einen Tee kochen. Frisch aufgekochtes Wasser und acht Minuten ziehen lassen?«


  »Kann ich.« Friedelinde setzte Wasser auf. »Der ist doch niedlich, oder?«


  »Der ist sehr niedlich. Ein sehr schöner Kater. Ich hoffe nur, dass er sich mit den Zwillingen verträgt.«


  Friedelinde rollte mit den Augen. »Das wird er schon. Sonst schicken wir sie alle zusammen zur Wurmkur.«


  »Also ehrlich, Friedelinde.«


  Das Telefon im Büro läutete. »Gieß mal selbst das Teewasser auf, ich geh mal eben ran.« Friedelinde nahm den Hörer ab. »Engel.«


  »Hallo, mein Engel. Hier ist Mike.«


  »Witzig. Hallo Mike.« Friedelinde hoffte, dass die Polizei nicht zwischenzeitlich mit dem SEK im Tierheim eingefallen war und alle Tierpfleger verhaftet hatte, aber ihre Sorge war unbegründet.


  »Ich wollte gern Cäsar sprechen.«


  »Das geht im Moment nicht. Er frisst.«


  »Dann klappt es also mit deiner Erziehung.«


  »Klappt ganz gut. Ich glaube, er fühlt sich hier wohl.«


  »Schön. Ich hoffe, dir geht es auch gut?«


  »Danke.«


  Es trat eine kleine Pause ein.


  »Tja, natürlich muss ich mich in den nächsten Tagen auch noch persönlich davon überzeugen, dass das Tier untergebracht ist. So viel Tierschutz muss sein«, behauptete Mike.


  »Bitte, gern. Aber ruf vorher an, damit wir auch da sind.«


  »Wir?« Die Rückfrage klang leicht verunsichert.


  »Der Kater und ich.«


  »Das ist gut. Also, dass der Kater eine Bezugsperson hat und nicht der ganze Laden voller Leute ist, die um ihn herumwuseln.«


  »Mag sein.« Friedelinde hörte Marie in der Küche mit dem Geschirr hantieren und gleichzeitig plappern. Vermutlich unterhielt sie sich mit Cäsar. »Komm gern vorbei.«


  »Das werde ich auf alle Fälle machen. Ich will dann mal nachsehen, ob es euch gut geht. Dir und dem Kater.«


  »Okay, dann tschüss.«


  »Tschüss.«


  Friedelinde behielt den Hörer noch einen Augenblick am Ohr, aber der Tierpfleger hatte noch nicht aufgelegt. Ehe er noch etwas Unbedachtes sagen konnte, legte sie lieber selbst den Hörer auf.


  Marie saß am Küchentisch, auf dem gegenüberliegenden Stuhl saß der Kater, und weil Marie immer noch sprach, sah es aus, als unterhielten sich die beiden.


  »Ich hab ihm ein bisschen von dir erzählt«, sagte sie. »Damit er weiß, worauf er sich einlässt.«


  Friedelinde hob den Kater hoch und setzte sich, nahm Cäsar auf den Schoss, wo er sich nach einigem Hin und Her einrollte.


  »Wer war das am Telefon?«


  »Neugierig bist du gar nicht.« Friedelinde legte die Hand auf den warmen Katzenkörper, der vom Schnurren leicht vibrierte.


  Dieser Mike war doch ein aufmerksamer Mensch, der sich für seine Mitmenschen interessierte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er Veränderungen in Anke Niemanns Verhalten nicht bemerkt hätte. Eine andere Frage war vielleicht, ob er solche Feststellungen gleich der nächstbesten Fremden auf die Nase gebunden hätte.


  »Das ist zwar keine Antwort, aber ich will mal nicht so sein.« Marie warf einen Blick auf den Teebecher, der auf der Arbeitsfläche stand. »Ich glaube, der kann jetzt raus.«


  »Ich hab einen Kater auf dem Schoß. Ich kann nicht aufstehen.«


  »Und ich hab zwei Babys im Bauch. Ich kann auch nicht aufstehen.«


  Die Türglocke bimmelte, und gleich darauf hörten sie ein vertrautes »Hallo?«.


  »Wir sind in der Küche, Herr Doktor.«


  Friedelinde rollte mit den Augen.


  Tatsächlich erschien Sven Keller gleich darauf in der Küchentür. »Ach, da bin ich aber froh, dass es allen gut geht.« Er warf Friedelinde einen Blick zu, der nichts von einem behandelnden Arzt an sich hatte.


  »Ich bin auch froh, dass Sie da sind.« Marie deutete auf den Becher. »Wir waren eben dabei auszudiskutieren, wer den Tee rausnehmen soll. Die acht Minuten sind seit mehr als einer Minute um.«


  Mit eiligen Schritten war Sven Keller in der Küche, nahm den Teebeutel heraus, warf ihn in die Spüle und stellte Marie den Becher hin, den Henkel auf der rechten Seite. Das war Fürsorge in Reinkultur.


  »Du hast einen Kater?« Er warf einen überraschten Blick auf Cäsar, und ganz plötzlich kam Friedelinde der Gedanke, dass sich die Dinge vielleicht ganz elegant von selbst erledigen würden, wenn dieser Mann eine Katzenhaarallergie hatte. »Der ist ja süß.«


  Er hatte keine Katzenhaarallergie. Er hockte sich vor Friedelinde und kraulte den Kater hinter den Ohren und am Bauch, was der zu genießen schien.


  »Hach!«, sagte Marie. »Mir fällt gerade ein, dass ich noch was Dringendes zu erledigen habe.« Sie erhob sich. »Den Tee nehme ich am besten mal mit. Den Becher bringe ich dir morgen wieder.«


  Genau, dachte Friedelinde. Und erkundigst dich, was nach deinem Abgang alles so passiert ist. »Schön, dann bis morgen.«


  Tschühüss!«, flötete Marie, und Sven nahm auf ihrem Stuhl Platz. »Hast du meine SMS bekommen? Wegen heute Abend?«


  »Hab ich. Es war nur so viel los, dass ich gar nicht dazu gekommen bin zu antworten. Ich würde gern heute hierbleiben und dem Kater beim Eingewöhnen zusehen.«


  Natürlich guckte Sven enttäuscht. »Ich hab morgen einen freien Tag. Vielleicht hast du Lust, dass wir gemeinsam etwas unternehmen?«


  Er schien nicht mit einer positiven Antwort gerechnet zu haben, aber als Friedelinde sagte: »Ja, gern. Können wir vielleicht einen Ausflug machen?«, hob sich seine Laune wieder.


  Er würde sie am nächsten Morgen um neun Uhr abholen, und er machte auch keine Anstalten, den Abend über zu bleiben. Marie hatte also viel zu früh das Feld geräumt.


  Friedelinde machte sich etwas zu essen, wickelte sich in eine Decke und setzte sich aufs Sofa, wo sich Cäsar neben ihr zusammenrollte. Es gab kaum etwas Gemütlicheres als einen kuscheligen Abend mit Kater auf der Couch.

  



  ***

  



  »Mann, ich bin echt froh, dass wir einen Wagen mit Standheizung haben.« Sander ließ die Rückenlehne des Fahrersitzes ein wenig nach hinten fahren und kuschelte sich behaglich in den Sitz.


  »Tja, ich hab denen gesagt, dass der Ausfall einer Beamtin wegen Blasenentzündung sie teurer zu stehen kommt als uns den Wagen zu geben.« Henriette warf ihm einen koketten Seitenblick zu. Sie hatte für ausreichend Verpflegung gesorgt. In einer Kühltasche hatte sie Sandwiches, Obst und Schokolade mitgebracht, außerdem eine Kanne Kaffee und eine Kanne Tee. »Eine Tasse Tee?«


  »Lieber Kaffee. Sonst halt ich die Nacht nicht durch.«


  Während Henriette mit der Thermoskanne und einem Becher hantierte, sah er sich um. Es war inzwischen 21 Uhr, und auf der Straße war nicht viel los. Hin und wieder huschte eine eingemummelte Gestalt über den Gehweg und verschwand in einem der Hauseingänge. Bisher hatte er noch niemanden gesehen, der das Haus um diese Uhrzeit wieder verließ. Nicht einmal Anke Niemann.


  Nach dem Tauwetter waren die Temperaturen wieder gefallen und sanken nachts unter null Grad.


  »Hier, bitte.« Ihre Finger berührten sich kurz, als er den heißen Becher entgegennahm, und Henriette zuckte erschrocken zurück. Für einen kurzen Augenblick schloss Sander die Augen. Er war so dämlich, so dämlich! Dieses Mädel war natürlich nicht in Gabler, diese Pussy, verknallt. Sie hatte sich in ihn verguckt, der bald doppelt so alt war wie sie. Eigentlich hatte er gehofft, dass diese Zeit, in der er als Womanizer des Präsidiums galt, vorbei war, aber warum sollte das so sein? Es hatte sich nichts verändert. Er hatte sich nicht verändert.


  In Anke Niemanns Wohnung wurde ein weiteres Fenster erleuchtet. In der Küche war die ganze Zeit über Licht gewesen, jetzt hatte sie es auch im Schlafzimmer eingeschaltet. Aber man konnte nicht einmal ihren Schatten hinter den Vorhängen sehen. Sander, der sich kurz aufgerichtet hatte, rutschte in seinem Sitz zurück. Fehlalarm. Seine Kollegin fummelte die ganze Zeit mit ihrer Küchenausrüstung herum, vermutlich, um den Augenblick der Peinlichkeit zu überbrücken. Aber dieses Geknister und Geraschel hatte nur zur Folge, dass sie ihn nervte. Wie jemand, der ewig lange geräuschvoll einen Bonbon in der Oper auspackte, weil er meinte, das würde am wenigsten stören.


  Die Autositze waren zwar einigermaßen warm, aber die Luft im Wagen war kühl, die Scheiben beschlugen. Wenn er den Becher aushatte, würde er draußen ein paar Schritte laufen.


  Seine Idee war offenbar nicht so gut, wie er zunächst gedacht hatte. Oder die Idee war gut, aber die kleine Klaws der falsche Partner.


  »Glauben Sie wirklich, dass sie uns zu Mias Versteck führt?«, fragte Henriette mit sehr leiser Stimme.


  Was wusste er denn? Er wusste nur, dass das Mädchen weg war. Er glaubte nicht, dass sie bei einer Freundin untergebracht war, und er hatte Beweise oder wenigstens Hinweise darauf, wo sie sich befand. Genau genommen fühlte er sich vom Gesetz allein gelassen. Wenn Eltern behaupteten, sie wüssten, wo sich ihr minderjähriges Kind aufhielt, musste man das glauben. Fälle von Kindesmissbrauch oder -misshandlung schienen dann gar nicht erst in Betracht zu kommen. Deshalb hatte er sich dazu entschlossen, die Personen, die er mit Mia in Verbindung brachte, zu beobachten. Es musste eine der beiden Frauen sein, Julia Belitz oder Anke Niemann. Wenn Julia Belitz bei der Engel keine Show abgezogen hatte, wusste sie wirklich nicht, wo Mia festgehalten wurde. Deshalb hatte er sich für Anke Niemann entschieden. Gernot hatte seine Idee zwar nur für mittelmäßig gut gehalten, aber etwas Besseres war ihm auch nicht eingefallen. Es sei denn, dass er aus Hanna Dörfel irgendetwas Nützliches herausbekam.


  »Ich hab keine Ahnung«, antwortete er nach einer Zeitspanne, in der Henriette ihre Frage bestimmt schon längst vergessen hatte.


  Hatte sie aber nicht. Sie war gespannt wie ein Flitzebogen und machte sich offenbar etwas daraus, der Kripo zu helfen. Gernot, der Gute, hatte natürlich längst einen Antrag darauf gestellt, dass ihnen die Klaws bis zum Abschluss der Ermittlungen zugeteilt wurde. Damit wenigstens das seine Richtigkeit hatte.


  »In der Wohnung ist das Kind nicht, im Tierheim auch nicht. Wir müssen noch mehr über Anke Niemann herausfinden«, stellte Henriette fest.


  Sander setzte den Becher ab. »Nur zu. Ich steh Ihnen nicht im Wege.«

  



  ***

  



  Friedelinde befand sich seit einer geschlagenen halben Stunde mit Cäsar in einer Diskussion darüber, ob es besser für ihn wäre, den ganzen Tag allein in der Wohnung zu bleiben oder den Tag drüben bei Elvira zu verbringen. Für Elvira sprach, dass sie ihn mästen, knuddeln und wuddeln würde, und dass er ständig Gesellschaft hatte. Für die Wohnung sprach, dass er nur in Maßen fressen, seine Ruhe haben und die ganze Zeit schlafen würde. Das Kraulen würde Friedelinde am Abend nachholen. Sie war eben zu dem Schluss gekommen, dass das die eindeutig bessere Alternative für einen Kater war, die die Ruhe liebte, als die Türglocke läutete.


  »Morgen!« Sven rief die Begrüßung derart fröhlich in das leere Büro, dass Friedelinde schon befürchtete, dass er sie gleich mit einer Sangeseinlage untermalen würde. Sie nahm ihren Mantel vom Haken und wickelte sich den Schal um, während sie ins Büro ging. »Hallo.«


  »Es kann losgehen. Auch wenn ich keinen blassen Schimmer habe, wohin die Reise geht.« Er zwinkerte Friedelinde zu. »Aber soll ich dir mal was sagen? Wenn ich den Tag mit dir verbringen kann, ist mir das auch herzlich egal.«


  Die erste halbe Stunde über grübelte Friedelinde. Themen gab es genug. Beispielsweise die Frage, warum sie sich ausgerechnet zu dem Zeitpunkt einen Kater angeschafft hatte, in der Marie im Begriff stand, Zwillinge zur Welt zu bringen. Oder was vielleicht noch bedeutsamer war, dass sie es vorher getan hatte. Marie würde also nicht die Erste sein, die eine Neuigkeit zu verkünden hatte. Das Gegenargument, dass ausgerechnet sie, ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt ausgerechnet diesen Kater hatte aufnehmen müssen, erschien dagegen eher schwach. Also ganz klar ein nicht ausgelebtes Muttersyndrom. Dann diese Sache mit ihrem Vater und Roswitha, bei der Roswitha den Eindruck vermittelte, Johannes Engel hätte gar nichts Besseres passieren können, als ihr zu begegnen, und Johannes hätte das einfach nur noch nicht verstanden, aber das würde noch kommen. Wenn Friedelinde sich an die Blicke erinnerte, die er ihr zugeworfen hatte, würde er sich damit noch Zeit lassen. Konnten sie doch auch. Friedelinde jedenfalls hatte nichts dagegen, dass ihr Vater eine neue Begleiterin für sein weiteres Leben gesucht hatte. Und da sie sich über den Heimatverein kennengelernt hatten, war das doch schon eine Gemeinsamkeit. Wenn sie allerdings darüber nachdachte, was Roswitha sonst so geplappert hatte, bisher auch die einzige. So richtig viele ähnliche Ansichten über das Leben hatten sie nicht. Das fing schon mit dem Essen an, dem Johannes Engel nicht so viel Wert beimaß und das seinetwegen auch gern mal ausfallen konnte. Bei Roswitha wäre ein Tag ohne eine anständige Mahlzeit eher ein verlorener Tag.


  Und zu guter Letzt sie selbst. Eine Geschichte mit einem Kommissar, die nicht richtig losging, und eine Geschichte mit einem Arzt, die für ihre Begriffe viel zu schnell Fahrt aufnahm. Sven machte den Eindruck, dass er nicht einmal Nein sagen würde, wenn sie ihn bitten würde, bei ihm einziehen zu können.


  »So nachdenklich heute?«


  »Ich hoffe du denkst nicht, dass ich deine Gutmütigkeit ausnutze.«


  Sie hatten das Schweigen zur selben Zeit durchbrochen. Sven lachte, Friedelinde sah betreten aus dem Seitenfenster.


  »Darüber hast du nachgedacht?«, fragte Sven. »Ob ich mir ausgenutzt vorkomme, weil du ein Anliegen mit meinem Wunsch nach einem Ausflug verbindest.«


  »Grund dazu hättest du.«


  »Warum? Ich helfe dir gern. Das weißt du doch. Und nachdem ich Charlotte Belling schon nicht obduzieren durfte, kann ich mich eben anderweitig nützlich machen.«


  »Und musst du nicht irgendwie deine neue Wohnung einrichten?«


  Sven konzentrierte sich eine Weile auf den Verkehr, ehe er antwortete. »Irgendwie ist gut. Ich habe das generalstabsmäßig geplant. Meinen Teil der Möbel holt der Umzugsservice heute bei Martina, das ist meine Frau, ab. Die neuen Möbel werden mit viel Glück morgen geliefert, und danach richte ich dann alles ein. Ich hab mir den Rest der Woche freigenommen.«


  Diesmal schwieg Friedelinde eine Weile. Sven Keller hatte sich bislang trotz einer schwierigen Lebenssituation stets gut gelaunt und verständnisvoll gezeigt. Eine derart entspannte Haltung erschien ihr grundsätzlich schon einmal verdächtig. Dieser Mann musste doch auch mal schlechte Laune haben, insbesondere, weil er zugleich mit zwei Frauen zu tun hatte. »Tja, da war heute also nichts zu tun.«


  »Alles eine Frage der Priorität. Zugegebenermaßen gäbe es was zu tun, aber ich wollte gern mit dir wegfahren. Wenn natürlich ein komplizierter Herzinfarkt reingekommen wäre und alle Kollegen mit einem Magen-Darm-Virus darniederlägen, hätte die Sache schon anders ausgesehen.«


  »Also komme ich gleich nach einem Magen-Darm-Virus.« Sie grinste ihn an.


  Er grinste zurück. »Ich sehe, wir verstehen uns.«


  Die Navigationsstimme unterbrach sie, und Sven war kurzfristig mit der Route befasst. Es hatte nachts gefroren, aber am Morgen hatte eine starke Sonne von einem klaren Himmel geschienen und wenigstens die Autobahnen von Eis befreit. Er hatte nicht einmal nachgefragt, warum sie mitten im Winter nach Fehmarn mussten, stattdessen hatte er den Wagen vollgetankt und pünktlich vor Friedelindes Tür gestanden. Kriminalhauptkommissar Nicolas Sander hätte ihr erst mal gesagt, dass sie sich aus seinen Ermittlungen heraushalten und sich nicht ständig in Gefahr bringen sollte, und dass das Ganze sowieso eine völlig beknackte Idee war. Zwei Männer, zwei Wesensarten. Sie war immer noch damit beschäftigt herauszufinden, welches Wesen angenehmer war. Daran, dass sie – wenn tatsächlich Gefahr drohte – heute nicht nur sich, sondern auch Sven in Gefahr bringen konnte, wollte sie lieber nicht denken.


  Friedelinde richtete sich in ihrem Sitz auf, lächelte Sven freundlich an und sagte: »Okay, fertig mit Grübeln. Jetzt können wir unseren Ausflug fortsetzen.«

  



  ***

  



  Sander hatte zwei Stunden geschlafen und zwei Tassen starken Kaffee getrunken. Trotzdem konnte er kaum die Augen aufhalten, als er das Dienstzimmer betrat. Gernot saß ausgeschlafen und freudig erregt an seinem Schreibtisch.


  »Guten Morgen, mein Lieber!«, begrüßte ihn sein Kollege. »Wie sieht’s aus mit einer Tasse Kaffee?«


  Sander ließ sich erschöpft auf seinen Bürostuhl fallen. »Das hilft nicht. Ich hab schon zwei intus.«


  Gernot tauchte hinter seinem Schreibtisch ab und kramte in seinen Schubladen herum. »Ich hab doch neulich mal einem Zeugen eine Dose von diesem Zeugs abgenommen. Ah hier.« Er tauchte wieder auf. »Red Bull. Hilft dir über den Tag.«


  Sander fing die Dose auf.


  »Soll ich dir auch was aus der Kantine holen?«


  »Mach ich gleich selbst. Nur einen Moment sitzen.«


  »Dafür ist keine Zeit.« Gernot sah auf seine Armbanduhr. »In einer halben Stunde ist Dienstbesprechung, wobei das ein hochtrabendes Wort ist für einen kleinen Plausch zwischen uns beiden und der Kollegin Klaws.«


  »Die ist schon da?«


  »Seit einer Stunde. Hat wohl nur geduscht. Sie wollte was über die Niemann herausfinden. Sie sagt, dass die das Haus gestern nicht verlassen hat?«


  Sander schüttelte den Kopf. »Seit sie hier weg ist bis zum Wachwechsel mit Gabler nicht. Die hat die ganze Zeit in ihrer Bude gehockt. Da hab ich mich schon wieder gefragt, ob die nicht mal einkaufen gehen oder sich einen neuen Job suchen muss.«


  »Und wenn sie im Haus doch eine Möglichkeit hat, das Mädchen zu verstecken?«


  Sander streckte sich. »Ich wüsste wirklich nicht wo. Es sei denn, einer ihrer Nachbarn ist ihr Komplize, aber die haben doch alle gesagt, sie hätten nie ein kleines Mädchen gesehen, das dort nicht hingehört.« Sander hielt die ungeöffnete Dose immer noch in der Hand. »Und warum bist du so gut drauf? Hast du schon eine Dose von dem Zeug verputzt?«


  »Nein, die Techniker konnten inzwischen die Verbindungsdaten von Sebastian Krafts Zweithandy wiederherstellen.« Gernot grinste breit.


  »Sag es mir. Jetzt.«


  »Er hat mit Julia Belitz telefoniert. Regelmäßig. Sie hat mit ihrem eigenen Handy telefoniert. Offenbar musste sie nicht befürchten, dass ihr Mann ihr nachspioniert.«


  Aus zusammengekniffenen Augen sah Sander seinen Kollegen an. »Der soll seine Gattin niemals in Verdacht gehabt haben? Nicht mal nach dieser Nummer im Dezember, als Mia das zweite Mal entführt wurde?«


  »Tja, vielleicht doch. Dann hat er rausgefunden, dass sie was mit dem Kraft hat und hat ihn selbst übergenagelt.«


  »Der hat ein Alibi.« Sander erhob sich. »Ich hol mal kurz was zum Frühstück. Bin gleich wieder da.«


  Als er eine Viertelstunde später mit einer Menge Brötchen zurückkehrte, war Henriette Klaws noch nicht da. Sie traf kurz nach ihm ein und schmetterte ein fröhliches »Guten Morgen« in den Raum, das von Gernot ebenso fröhlich erwidert wurde.


  Sander grummelte etwas und verspeiste das erste Brötchen, während der PC hochfuhr. Gernot bot Henriette den Besucherstuhl vor seinem Schreibtisch und eine von Sanders Semmeln an, die sie bereitwillig entgegennahm. Gernot selbst hatte sich wieder eine Art Müsli zubereitet.


  »Haben Sie was herausgefunden?«


  »Hab ich.« Die Frage war auch überflüssig gewesen. Sie wirkte so elektrisiert wie eine Stehlampe unter Starkstrom. »Ich hab ihre Lebensstationen nach dem Aspekt abgeklopft, wo es Unterbringungsmöglichkeiten für ein kleines Mädchen gibt.«


  Sanders eMail-Postfach zeigte 195 neue Nachrichten an. Die ganze Welt war doch völlig verrückt. Früher brauchte man diesen ganzen Scheiß auch nicht. Heute wurde jeder Pups mitgeteilt, egal ob er wichtig war oder nicht. Er war kurz davor, den gesamten Eingang zu löschen.


  »Sander? Du hörst doch zu?«, wurde er von Gernot ermahnt.


  »Klar. Ich tu nichts anderes.«


  »Also«, hob Henriette an. »Anke Niemann wurde 1984 in Augsburg geboren. Nach der Scheidung hat sie bei ihrer Mutter in Hamburg gelebt. Aus irgendwelchen Gründen hat sie sehr viel Zeit bei ihrer Großmutter verbracht. Die lebt auf Fehmarn. Ihre Mutter hat ein kleines Häuschen in Bergedorf. Im Grundbuch ist die Mutter immer noch eingetragen, aber sie wohnt dort wohl nicht immer. Ich habe rausgefunden, dass sie hin und wieder in der Psychiatrie gelebt hat, weil sie manisch-depressiv ist. Das dürfte auch der Grund dafür gewesen sein, dass Anke Niemann als Kind viel Zeit bei ihrer Großmutter verbracht hat.«


  »Und dieses Häuschen der Mutter steht zurzeit wieder mal leer?«, fragte Gernot.


  »Seit Herbst. Hatte wohl wieder einen Schub, die Frau …« Henriette blätterte in ihren Unterlagen. »Gisela Niemann.«


  »Gut, dann fahrt ihr beiden da wohl gleich mal hin.« Gernot warf einen Blick zu Sander.


  »Was? Ja, klar.« Mühle, der Wadenbeißer, hatte doch tatsächlich die Polizeipsychologin Dr. Sybille Berg dazu gebracht, ihm per eMail ein paar Terminvorschläge für Therapiesitzungen zu machen. Keine Zeit, schrieb er zurück. Wichtige Ermittlungen mit Dauerobservation. Er schickte die Nachricht ab und grinste zufrieden.


  Maren hatte sich noch nicht wieder gemeldet. Hatte sie ja auch nicht vorgehabt, weil sie sich erst mal wieder im Leben zurechtfinden und mit sich selbst klarkommen wollte. Es gab da allerdings einen Aspekt, der Sander beunruhigte. Lukas Blume, dieser Hammer-auf-den-Daumen-Klopper, würde sich keine Gelegenheit entgehen lassen, sich bei Maren einzuschleimen, um Bonuspunkte zu sammeln. Selbst wenn er sich dafür jeden Tag auf den Finger hauen musste. Hauptsache, er hatte mehr Punkte auf seinem Sammelkärtchen als Sander, der dann weit abgeschlagen auf der Strecke bleiben würde.


  »Was ist mit der Großmutter?«


  »Wie?«


  Er hatte Henriette unterbrochen, die schon weitergesprochen hatte. »Die Großmutter von dieser Niemann«, fragte Sander nach.


  »Die hat eine kleine Pension auf Fehmarn, ich glaube erst mal nicht, dass das ein geeigneter Ort ist, um Mia dort unterzubringen.«


  »Soso, glauben Sie nicht.« Sander fing einen mahnenden Blick von Gernot auf. »Vielleicht spricht auch erst mal mehr für das Haus der Mutter.«


  Eine weitere eMail von der Berg ging ein. Therapie ist für Sie so wichtig wie schlafen und essen. Dafür werden Sie zehn Minuten erübrigen können. Sander stopfte sich ein Brötchen in den Mund und löschte die Mail. Diese Psychologin konnte ihn mal. Essen und Schlafen standen sehr viel weiter oben auf seiner To-do-Liste als ein Gespräch mit ihr.


  »Schön. Wollen wir dann?« Sander stellte den PC ab und nahm seine Jacke von der Rückenlehne.


  »Macht das mal. Ich ess nur schnell mein Müsli auf.«


  »Und dann nimmst du dir die Belitz vor. Jetzt steht doch fest, dass die uns angelogen hat.«


  Gernot nickte. »Es dürfte feststehen, dass sie ein Verhältnis mit Sebastian Kraft gehabt hat. Aber außer dass sie mit ihm nicht über sein reguläres Handy telefoniert hat, können wir ihr im Moment nichts nachweisen. Das ist nicht strafbar.« Gernot sah versonnen in die Gegend, so als hätten sie keine Probleme zu lösen und würden nicht unter Zeitdruck stehen.


  »Gut, du hast jetzt gesagt, was du nicht machst«, maulte Sander. »Und was wirst du tun?«


  »In einer Dreiviertelstunde bin ich mit Hanna Dörfel verabredet. Die wollte gestern Abend als Letzte gehen und ein bisschen herumstöbern, um herauszufinden, ob irgendwo Geld fehlt.«


  »Gernot, du Schlimmer.«


  Gernot klimperte mit den Augenlidern und brachte Henriette zum Kichern.


  »Außerdem habe ich darüber nachgedacht, Julia Belitz’ Handy in der Vergangenheit orten zu lassen. Wäre doch beispielsweise interessant zu erfahren, wo sie sich aufgehalten hat, als sie mit Sebastian Kraft telefoniert hat, etwa zehn Minuten bevor der auf der Luruper Hauptstraße überfahren wurde.« Als er Sanders Blick auffing, fragte Gernot: »Was denn? Mühle will, dass ich die Ermittlungen leite, und da sich deine Methoden bewährt haben, bediene ich mich an deinem Ideenreichtum.«


  »Ist in Ordnung. Und wenn es einen Anschiss gibt, kannst du den gleich auf mich umleiten. Bei mir ist sowieso Hopfen und Malz verloren.« Sander war sich bewusst, dass Henriette Klaws ihr Geplänkel aufmerksam verfolgt hatte. Für sie war es vermutlich ein großes Abenteuer, bei der Mordkommission aushelfen zu dürfen, anstatt Verkehrssünder aufzuschreiben.


  Er folgte ihr auf den Flur, kehrte dort noch einmal um und nahm den Energydrink mit. Man wusste schließlich nie, was kommen würde.

  



  ***

  



  Die Fahrt über die Fehmarnsundbrücke war beeindruckend, aber Friedelinde war froh, als sie wieder festen Boden unter den Reifen hatten. Man wusste ja nie, ob so eine Brücke nicht vereist war und man in der eiskalten Ostsee landete.


  Sie leitete Sven durch ein Labyrinth schmaler Straßen in Burg. Plötzlich sagte sie: »Halt mal an. Das da ist es.« Sie zeigte auf ein weißes großes Gebäude mit zwei Stockwerken und einem grauen Walmdach. Haus Ilse stand auf einem Schild neben der Pforte im Jägerzaun.


  »Eine Pension«, stellte Sven scharfsinnig fest, und Friedelinde stellte erschrocken fest, dass er aus diesem Ziel durchaus die falschen Schlüsse ziehen konnte.


  »Eine Pension, in der möglicherweise ein kleines Mädchen festgehalten wird.«


  Svens Verwirrung schien eher zuzunehmen.


  »Wurde«, ergänzte sie.


  Sven rieb sich das Kinn. »Da drin? Welches Mädchen? Das, nach dem du schon meine Mutter gefragt hast? Das vielleicht bei Charlotte Belling zu Besuch gewesen sein soll?«


  Er hatte wohl ein Anrecht darauf zu erfahren, weshalb er Friedelinde quer durch Schleswig-Holstein kutschieren sollte. Und warum sie ihn gleich mit in Gefahr brachte. Friedelinde wollte eben zu einer Erklärung ansetzen, als er sie unterbrach.


  »Erzähl mir das in dem Café dort drüben. Ich muss erst mal was essen und für kleine Chirurgen.«


  Friedelinde hatte ihre drängelnde Blase bisher ignoriert, jetzt erschien ihr der Vorschlag gut.


  Eine Viertelstunde später saßen sie vor einem üppigen Frühstück für zwei, das allerdings Sven in erster Linie allein vertilgte, während Friedelinde ihm die ganze Geschichte von vorn bis hinten erzählte.


  »In Anbetracht der Tatsache, dass du schon einmal niedergeschlagen wurdest, ist diese Sache eventuell nicht ganz ungefährlich«, stellte Sven fest und köpfte ein Ei.


  »Wenn dir die Sache zu heiß ist, machen wir das natürlich nicht. Und das Frühstück geht auf mich.«


  »Das Frühstück geht sowieso auf dich, Miss Marple«, sagte Sven grinsend. »Und was machen wir nicht?«


  »In die Pension gehen und gucken, ob dort ein Kind versteckt ist.«


  Sven streute Salz auf sein Ei. »Also, ich stell mir eigentlich nichts leichter vor, als da reinzugehen, in alle Räume zu gucken und der Inhaberin anschließend zu versichern, dass alles sauber ist. Also so polizeijargonmäßig.«


  »Ich dachte, wir geben uns als Paar aus, das das nächste Mal mit seinen Kindern wiederkommen will. Du könntest die Inhaberin ein wenig in ein Gespräch verwickeln, während ich mich umsehe.«


  »Gut, so machen wir’s.«


  »Echt?«


  »Echt. Oder was sollen wir sonst tun? Ich könnte noch sagen, dass ich vom Gesundheitsamt komme und mich nach Mäusen und Ratten umsehe, aber vermutlich ruft das eher Unbehagen bei der Inhaberin hervor. Und so wie ich es verstanden habe, wollen wir uns ja eher bei ihr einschmeicheln.«


  Friedelinde wartete ungeduldig ab, bis Sven seine Mahlzeit beendet hatte, dann setzten sie sich wieder in seinen Wagen und fuhren zum Haus Ilse zurück. Diesmal empfahl es sich nicht, eine Verbindung mit Anke Niemann zu behaupten. Schließlich wusste Friedelinde nicht, wie eng ihr Verhältnis zur Großmutter war, die sie dann womöglich darüber ausfragen würde, woher sie sich kannten. Außerdem wollte sie keine Rückfragen der alten Dame bei ihrer Enkelin provozieren.


  Am Empfang trafen sie auf eine dunkelhaarige schöne Frau, bei der es sich ganz sicher nicht um Ilse Niemann handelte. Sie hörte sich geduldig an, was Sven alles über das kleine Hotel wissen wollte. Man konnte beinahe den Eindruck gewinnen, er habe vor, seine – nicht vorhandenen – Kinder bis zur Volljährigkeit dort unterzubringen. Friedelinde lächelte freundlich dazu, während sie in die langen Gänge links und rechts der kleinen Eingangshalle blickte. Auf den ersten Blick gab es eine Million Möglichkeiten, in diesem Gebäude ein Kind zu verstecken. Ewig lange Flure, unzählige Zimmer und das auf mehreren Stockwerken.


  »Ah«, machte Sven gerade. »Das ist natürlich schade.« Er wandte sich zu Friedelinde um. »Nicht Schatz?«


  »Hm. Ich war unaufmerksam. Was sagtest du?«


  Sven zog eine Grimasse in ihre Richtung. »Nicht ich, sondern Frau Wendler sagte etwas, und zwar, dass sie momentan nur sehr eingeschränkt über Räume verfügen. Den ganzen Winter über wurde das Obergeschoss renoviert. Das ist jetzt fertig, und jetzt kommt das Erdgeschoss dran.«


  »Sie haben den Winter über also nicht vermietet?«


  Frau Wendler blieb freundlich. »Nein, wir haben nach der Saison im letzten Jahr geschlossen und beginnen jetzt erst wieder mit der Vermietung. Es gibt einige Gäste, die Fehmarn in dieser Jahreszeit lieben. Die Einsamkeit und die Ruhe.«


  Friedelinde nickte. »Kann ich mal sehen, wie Ihre renovierten Räume geworden sind?«


  »Ja, natürlich, gern.«


  Friedelinde machte Sven einige Zeichen, während sie Frau Wendler, die mit einladender Geste vorausging, die Treppe hinauf folgte. Jetzt würde sich erweisen, ob Sven als Hilfsdetektiv geeignet war. Sie hatte keine Ahnung, wie der Zustand des Obergeschosses vor der Renovierung gewesen war, aber der skandinavische Stil, der jetzt Einzug gehalten hatte, machte direkt Lust, Urlaub auf Fehmarn zu verbringen, obwohl Friedelinde daran bisher nie einen Gedanken verloren hatte. Das Zimmer, das Frau Wendler ihr zeigte, war mit Mobiliar im modernen Shabby Chic eingerichtet: Bett, Kommode und Tisch waren weiß gestrichen und wiesen wie zufällig angeordnete Abnutzungserscheinungen auf. Die Wände waren bis auf Schulterhöhe weiß-blau tapeziert, darüber weiß gestrichen. Friedelinde lobte die Einrichtung und bat darum, auch den nächsten Raum sehen zu dürfen. Frau Wendler war von diesem Ansinnen nicht sehr erbaut, zumal doch alle Räume gleich ausgestattet seien. Friedelinde war durchaus bewusst, dass sie die Geduld der armen Frau strapazierte, aber sie schaffte es, dass sie in alle Zimmer hineinsehen durfte.


  In den letzten Räumen verlegte sie sich darauf, die Aussicht zu loben. Und eine Schaukel und eine kleine Rutsche, die sie im Garten entdeckte, gaben ihr einen Anlass, eine weitere Frage anzubringen.


  »Gehören denn auch Kinder zum Haus?«


  Vermutlich war Frau Wendler nur deshalb so entspannt, weil noch kein Betrieb herrschte. »Die Pension wird von einer alten Dame geführt. Ilse Niemann.« Frau Wendler lächelte nachsichtig. »Sie hat keine kleinen Kinder.«


  »Ach, das ist aber traurig, dass sie so gar keine Familie hat.« Friedelinde senkte den Blick zu Boden, weil sie damit rechnete, dass Frau Wendler ihr das Mitgefühl nicht abnahm.


  Frau Wendler schloss die Tür des letzten Zimmers. »Sie hat Familie, aber eben keine kleinen Kinder.«


  »Vielleicht hat sie ja Aussicht auf eine kleine Enkelin. Oder einen Enkel.«


  Frau Wendler sah sie einen Moment misstrauisch an, ehe sie vor Friedelinde die Treppe hinunterstieg. »Falls Sie befürchten, von Kindern belästigt zu werden, kann ich Sie beruhigen. Es gab bisher noch nie Schwierigkeiten mit Kindern.«


  »Nein, nein, so war das auch nicht gemeint.« Glücklicherweise erwartete Sven sie am Fuß der Treppe. »Wir würden ja selbst gern unsere Kinder später mal mitbringen.« Friedelinde warf Sven einen aufmunternden Blick zu.


  Der legte Frau Wendler leicht die Hand auf den Rücken und bat sie, ihm auch das Restaurant und die übrigen Räume zu zeigen. Friedelinde nutzte die Gelegenheit, die übrigen Räume auf der anderen Seite des Hauses in Augenschein zu nehmen. Sie fand einige Wirtschaftsräume und einen Raum mit der Aufschrift Privat, der leider verschlossen war. Alle diese Räume waren für die heimliche Unterbringung eines Kindes ungeeignet, selbst wenn kein Hotelbetrieb war.


  Die Küche war beeindruckend. Groß und mit einer gelungenen Mischung aus altem Mobiliar und neuen Geräten eingerichtet. Und auf der Seitenwand gab es eine weitere Tür, die Friedelindes Neugier schürte. Sie lauschte kurz zurück in den Flur, aber von Sven und Frau Wendler war nichts zu sehen und zu hören.


  Sie öffnete die Tür, die in eine Art Wirtschaftsraum führte. Daran angeschlossen war ein weiterer Raum. Und der sah aus, als ob er dem Koch als Notunterkunft diente, falls es mal später werden sollte. Abgesehen davon, dass der Koch vermutlich keine Kinderbücher lesen, mit Filzstiften malen und Barbiepuppen spielen würde.


  Juhu! Sie hatte den Raum gefunden, in dem Mia festgehalten worden war. Allerdings war das Mädchen nicht da, und es war nicht zu erkennen, ob sie zurückgebracht werden würde oder für immer weggebracht worden war. Sie machte schnell einige Fotos mit ihrem Handy und wollte zurück zu den anderen, als ihr Blick auf etwas fiel, das unter dem Klappbett auf dem Boden lag. Als sie sich danach bückte, hatte sie ein Déjà-vu. Sie hatte sich schon einmal nach etwas gebückt, das sie auf dem Fußboden gefunden hatte. Im Gartenhäuschen des Windschiefhäuschens. Und damals hatte ihr jemand auf den Kopf geschlagen. Erschrocken wandte sie sich um, aber sie war allein. Hastig nahm sie das zerknüllte Papier vom Boden und kehrte durch die Küche in den Flur zurück.


  Sie erreichte die Eingangshalle rechtzeitig, bevor Frau Wendler mit Sven zurückkehrte. Der bedankte sich überschwänglich bei Frau Wendler. Vor dem Haus packte er Friedelinde am Ellenbogen und führte sie zum Auto.


  »Was hast du mit der Frau gemacht?«, fragte er.


  »Wieso? Ich habe ein paar Sachen gefragt.« Friedelinde befreite sich von seinem Griff.


  »Welche Sachen? Sie hat anklingen lassen, dass sie dich für überspannt hält. Frau Wendler ist der Meinung, dass du dringend Urlaub machen solltest. Am besten im Haus Ilse.« Er grinste. »Und am besten mit mir.«


  »Ph«, machte Friedelinde, als sie auf dem Beifahrersitz saß. Sie nahm das Papier aus der Manteltasche, faltete es auseinander und strich es auf dem Armaturenbrett glatt.


  »Was ist das?«


  »Ein weiterer Beweis.« Friedelinde betrachtete zufrieden das Rudiment des Schriftzuges. Ein blaues N und ein rotes G, schwarz umrandet auf weißem Grund.


  »Ein Beweis wofür?«


  »Dafür, dass jemand Mia Belitz mit ihrer Lieblingsspeise versorgt hat. Dieselbe, die Charlotte Belling besorgt hatte, um Mia in Mözen anzulocken.«


  Sven schien seine gute Laune verloren zu haben und sah sie besorgt an. »Soll das heißen, dass du Mia gefunden hast?«


  »Das leider nicht. Aber einen der Orte, an dem sie festgehalten wurde.« Sie machte ein Foto von dem Stück Stanniolpapier auf dem Armaturenbrett und schickte es zusammen mit den Bildern vom Raum hinter der Küche an Sander. Überraschung schrieb sie dazu.


  Kapitel 11


  Sander gähnte immer noch, als er und Henriette mittags ins Präsidium zurückkehrten. Gegen die Müdigkeit half auch der Ärger nicht.


  »So eine verdammte Scheiße!« Er machte sich nicht einmal die Mühe, seine Jacke auszuziehen. »Ich geh jetzt zum Staatsanwalt und hol mir einen Durchsuchungsbeschluss. Wir rennen hier wie die Blinden durch die Gegend und jedes Mal mit voller Wucht gegen die Wand! Sollen wir jetzt das Mädchen finden oder nicht!«


  Da sich nur Henriette im Dienstzimmer befand, und sie sich Sander ohnehin in jeder Hinsicht unterlegen fühlte, zuckte sie zusammen und lief rot an. Er legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter. »Alles okay. Ich meine nicht Sie.«


  »Da seid ihr zwei ja wieder.«


  Es kam Sander so vor, als unterstellte Gernot ihm in Beziehung zu Henriette unlautere Absichten, aber vielleicht bildete er sich das auch nur ein, und Gernot hatte nur einen Augenblick länger zu ihnen hingesehen als nötig.


  »Sind wir!«, motzte Sander. »Und wir waren nicht erfolgreich! Diese Hütte ist kurz vorm Zusammenstürzen, und wenn man durch die Fenster reinguckt, gibt’s nichts zu sehen. Wir brauchen einen verdammten Beschluss! Von den Nachbarn war …«


  Gernot hob beschwichtigend die Hand. »Nimm dir mal einen Kaffee, dann erzähle ich dir des Rätsels Lösung.«


  »Was?« Sander sah irritiert von Gernot zu Henriette.


  »Setz dich, hör zu.« Gernot wickelte in aller Ruhe seinen Schal ab und zog mit enervierender Gelassenheit den Reißverschluss seiner Jacke auf.


  Sander rechnete damit, dass er sich noch in aller Ruhe einen Tee aufsetzen würde, aber er fing endlich an zu erzählen. »Frau Dörfel hat sich gestern Abend nach Dienstschluss wie verabredet im Büro noch einmal umgesehen.« Er grinste für seine Verhältnisse ungewöhnlich breit. »Unsere Behauptungen, dass mit den Finanzen von More Marketing nicht alles in Ordnung ist, haben gefruchtet. Allerdings stehen die Dinge anders als gedacht. Nicht Sebastian Kraft hat Geld unterschlagen, auch kein anderer hat das getan. Unser Freund Michael Belitz hat Schwarzgeld eingenommen.« Gernot konnte seine Freude nicht verbergen. »Belitz brauchte eine Verbündete, um seine Buchhaltung so kreativ zu gestalten, dass das Schwarzgeld nicht versehentlich sauber wurde oder sonst wie unangenehm auffiel. Und das war Stefanie Meister. Wir haben sie offenbar so beunruhigt, dass sie versucht hat, die Buchhaltung wieder in Ordnung zu bringen. Frau Dörfel versteht etwas von Buchhaltung und hat es durchschaut.«


  Als Sander die Hände in den Jackentaschen vergrub, ertasteten seine Finger die Dose mit dem Energydrink. Er zog sie aus der Tasche und nahm einen Schluck. »Schön«, sagte er, nachdem er die Dose abgesetzt hatte. »Es gibt also Geld im Hause Belitz, das irgendwie zur allgemeinen Verfügung steht oder wie?«


  Gernot schlüpfte aus seiner Jacke. »Ich sehe das so: Julia Belitz wollte sich mit Sebastian Kraft vom Acker machen, und dafür konnten sie dieses Schwarzgeld gut gebrauchen. Sie haben Mias Entführung vorgetäuscht und wollten vor Weihnachten mit dem Geld und mit Mia nach Argentinien abhauen. Die Sache ist aus den bekannten Gründen schiefgegangen.«


  Henriette hatte stumm dagesessen, jetzt wollte sie etwas sagen, aber sie wurde von Sanders Handy unterbrochen. Er fummelte es aus der anderen Jackentasche und öffnete die eingegangene SMS. Er drückte ein paar Tasten und bellte »Was soll das? Wo ist das?« ins Handy.


  Gernot und Henriette warteten geduldig, bis er das Gespräch beendet hatte.


  »So, jetzt reicht’s!« Er sprang auf. »Ich geh zum Staatsanwalt!«


  Verdutzt sahen ihm die beiden nach.


  Gernot seufzte. »Tja, vielleicht werden wir zu einem späteren Zeitpunkt erfahren, was ihn so in Rage gebracht hat.« Er lächelte Henriette zu. »Ihr zwei wart also nicht erfolgreich heute Morgen?«


  »Nein, aber wenn ich es richtig verstanden habe, spielt Anke Niemann auch keine Rolle mehr bei der Entführung des Mädchens.«


  »Das haben Sie nicht richtig verstanden«, berichtigte Gernot sie. »Wir wissen es ja noch nicht genau, aber ich vermute, dass Anke Nie…«


  Diesmal wurde er von seinem Diensttelefon unterbrochen.


  »Moment. Hagemann?« Es war Gabler, der interessante Neuigkeiten zu berichten hatte. Dummerweise war Sander ausgerechnet jetzt nicht da. »Dann bleiben Sie an ihr dran. Und halten Sie uns auf dem Laufenden.« Gernot hatte eben aufgelegt, als das Telefon erneut läutete. Diesmal war es die Polizeipsychologin, die sich gar nicht erst die Mühe machte, auf Sanders Apparat anzurufen.

  



  ***

  



  Der Staatsanwalt hatte eine Reihe berechtigter Fragen gestellt, ehe er sich schließlich darauf eingelassen hatte, einen Durchsuchungsbeschluss zu beantragen. Eine der Fragen hatte gelautet, woher die Fotos des Raumes stammten, in dem das Mädchen festgehalten worden sein könnte. Sanders Antwort, er habe die Bilder von einer Beteiligten erhalten, hatte selbstverständlich die Rückfrage nach sich gezogen, inwiefern die Frau beteiligt war und warum die Polizei Privatpersonen an ihren Ermittlungen beteilige. Sanders untaugliche Versuche zu erklären, dass es nahezu unmöglich sei, diese Frau von eigenen Ermittlungen abzuhalten, außer man sperre sie in eine Zelle, hatte der Staatsanwalt nur mit einem Ohr zur Kenntnis genommen, während er sich den in der Akte zusammengefassten Ermittlungsergebnissen widmete. Schließlich hatte er sehr lang abgewogen, ob man es wagen dürfe, Haus und Büro eines bisher unbescholtenen Unternehmers nur aufgrund der Verdächtigungen einer Mitarbeiterin auseinanderzunehmen. Und kurz bevor Sander drauf und dran war, die Nerven zu verlieren, hatte er schließlich eingelenkt.


  Als Sander schon fast aus der Tür war, rief der Staatsanwalt ihm hinterher: »Diese Beteiligte, ist das nicht diese Nachlasspflegerin, die schon mal einen Ihrer Fälle gelöst hat?«


  Damit spielte der Staatsanwalt natürlich auf diese Sache an, bei der Friedelinde Engel gerade mal fünf Minuten vor ihm bei der Mörderin aufgetaucht war, die bereits im Begriff gewesen war, ein gesamtes Archiv einschließlich der Nachlasspflegerin in Flammen aufgehen zu lassen. Was er, Sander, verhindert hatte. Trotz der unqualifizierten Bemerkung des Staatsanwalts, die Sander unerwidert ließ, war seine Laune erheblich gestiegen, als er zu den Kollegen zurückkehrte.


  Triumphierend hielt er den Beschluss in die Höhe. »Wir machen den Belitz jetzt platt. Oder lang. Wie ihr wollt.«


  Auf ein Kopfnicken von Gernot hin schnappte sich Henriette den Beschluss aus Sanders Hand und gab ihn Gernot. Sander hatte durchaus noch mitbekommen, dass sie ihn süffisant angrinste. Der seinem höheren Dienstgrad geschuldete Respekt schien sich langsam aber sicher in Luft aufzulösen. Sein »He, was soll das?« geriet deshalb auch ziemlich schwach.


  »Deine Rachegelüste müssen zurückstehen. Du fährst mit Henriette gen Norden, um Gabler abzulösen. Anke Niemann hat die Wohnung verlassen, und er folgt ihr. Als er vor fünf Minuten seinen Standort durchgegeben hat, war er auf Höhe von Ahrensburg.«


  »Wir vermuten, dass sie nach Fehmarn zu ihrer Großmutter will«, erläuterte Henriette stolz.


  »Genau. Ihr fahrt also Gabler hinterher, und ich suche mir ein paar Kollegen, die sich mit Steuern auskennen, und knöpfe mir Belitz vor.« Gernot grinste. »Und seine Frau. Sollte ich sie irgendwo antreffen. Aber dank deines Durchsuchungsbeschlusses kann ich ihr Haus jetzt vom Keller bis zum Dachboden durchsuchen.« Gernot begann, sich für seine Expedition einzupacken. »Was hat dich übrigens vorhin so in Rage gebracht? Und vor allem, was hattest du für Neuigkeiten auf deinem Handy?«


  »Ach, hab ich fast vergessen. Die Engel hat Bilder von einem Raum in der Pension von Anke Niemanns Großmutter geschickt. Ich hab sie dir auf dein Handy gebeamt. Scheint also wirklich was dran zu sein, dass Anke Niemann auf dem Weg dorthin ist.«


  »Frau Engel, sieh mal einer an.« Gernots Stimme drang nur gedämpft durch seinen Schal, den er sich um Mund und Nase gewickelt hatte. »Ist uns immer eine Nasenlänge voraus.«


  Sander machte ein unwilliges Geräusch. »Los jetzt, Henriette.«


  »Ach, übrigens«, rief Gernot ihm hinterher. »Frau Dr. Berg erwartet deinen Rückruf.«

  



  ***

  



  Friedelinde war froh, als sie endlich in eine Wolldecke gewickelt mit Cäsar auf dem Sofa saß und Löcher in die Luft starren konnte. In ihrem Kopf herrschte mal wieder das absolute Chaos. Es sprach ausgesprochen viel für Sven Keller, der sich von ihr nur äußerst schwer hatte verabschieden können. Ohne dumme Fragen zu stellen, hatte er sie den ganzen Vormittag über durch die Lande kutschiert und sogar ihre fragwürdigen Ermittlungen unterstützt, und das Ganze nur für ein Frühstück in Burg auf Fehmarn. Er war nett und rücksichtsvoll. Ganz anders als Polizeihauptkommissar Nicolas Sander, der sie erst mal zusammengefaltet hatte, nachdem sie ihm ein wichtiges Beweisstück geliefert hatte.


  Cäsar, der sich in ihrem Schoß eingerollt hatte, legte den Kopf auf ihren Unterarm. Überhaupt war der Kommissar nicht in der Lage, objektiv ihre Mitwirkung an den Ermittlungen zu würdigen. Wo wären sie denn, wenn sie nicht hartnäckig darauf bestanden hätte, dass Charlotte Belling umgebracht worden war? Und vor allem, was wäre aus Mia geworden?


  Friedelinde wollte eben aufspringen, als ihr bewusst wurde, dass das nicht möglich war. Der Kater verhinderte es. Wer eine Katze hatte, war gezwungen, sich an einen ruhigeren Lebenswandel zu gewöhnen. Ein wunderbares Entschleunigungsmittel ohne Nebenwirkungen.


  Schön, also blieb ihr nichts anderes übrig, als weiter nachzudenken. Was sie eigentlich gar nicht gern wollte, denn obwohl das Pendel bis zum Anschlag in Richtung Sven Keller ausschlug, wollte sich bei ihr keine Freude über diese Erkenntnis einstellen. Was hatte Elvira noch gesagt? In ihrer Brust würden zwei Herzen schlagen. Sie hatte nicht gesagt, dass das eine groß, das andere klein war.


  Ihr Blick fiel auf Elviras Waschsalon. Es war inzwischen dunkel geworden draußen, obwohl es noch nicht mal 16 Uhr war. Der beleuchtete Waschsalon übte eine starke Anziehung auf sie aus. Sie war so lange nicht drüben gewesen. Vielleicht hatte Marie schon ihre Zwillinge bekommen, und nur sie hatte noch nichts davon mitbekommen.


  Schluss jetzt! Diese Grübelei über dieses Thema brachte überhaupt nichts. Außerdem war es vermutlich ganz gut, wenn sie in ihrem Zustand nicht drüben auftauchte. Elvira würde sie gleich röntgenmäßig durchleuchten und Gefühle zu Tage fördern, die Friedelinde selbst noch nicht empfunden hatte.


  Cäsar erhob sich, machte einen Katzenbuckel und schlenderte zu seinem Futternapf. Das war vermutlich auch ein Zeichen. Sie ging ins Büro hinüber und knipste nur die Schreibtischlampe an. Für einen Augenblick schloss sie die Augen. Immerhin hatte Sander sich bei ihrem letzten Telefonat verplappert und ihr Dinge verraten, die er ihr bei gesundem Menschenverstand auf keinen Fall verraten hätte. Danach war der Plan, den Sebastian Kraft mit Julia Belitz geschmiedet hatte, schiefgegangen. Und sie würde einen Besen fressen, wenn die beiden nicht im Sommer mit Mia im Windschiefhäuschen gewesen waren und sie dort auch zwischengeparkt hatten.


  Das Einwickelpapier vom Überraschungsei, das sie im Gartenhäuschen gefunden hatte, ehe sie eines über die Rübe bekommen hatte, war für sie Beweis genug. Charlotte Belling war ihnen auf die Schliche gekommen, und sie musste Kontakt mit Mia gehabt haben. Die hatte das mitgebrachte Ü-Ei verputzt, ehe Charlotte Belling umgebracht worden war.


  Und dann war Mia irgendwie in die Fänge von Anke Niemann geraten. Friedelinde war sich sicher, dass sie Mia seither versteckte, und zwar in diesem kleinen Raum in der Pension ihrer Großmutter, wo sie ebenfalls ein Stück Papier von einem Überraschungsei gefunden hatte. Allerdings war Mia dort nicht gewesen. Aber irgendwo musste sie sein, und nicht einmal ihre Mutter wusste, wo.


  Jetzt sprang Friedelinde doch auf. »Ich muss noch mal ganz dringend weg, Cäsar. Bis später.«


  Während der Suche nach ihrem Auto zog sie ihren Mantel an. Nach dem klaren, kalten Tag waren die Temperaturen bis auf ein, zwei Grad unter null gestiegen. Und irgendwie sah der Himmel auch nicht mehr so klar aus. Vielleicht würde es wieder schneien. Ihrem zusammengeschmolzenen Schneemann würde eine kleine Auffrischung guttun.


  Irgendwann fand sie endlich ihren Wagen und legte einen Kavalierstart hin. Sie war eine Viertelstunde unterwegs, als es tatsächlich anfing zu schneien, und prompt bewegte sich der Verkehr nur noch im Schneckentempo. Es konnte wirklich nicht wahr sein. Sie schlug mit dem Handballen aufs Lenkrad. Das ganze Jahr über rasten diese Idioten wie die Beknackten, aber wenn sie es eilig hatte, schlichen sie dahin, als gäbe es kein Morgen! Ihre ständigen Spurwechsel beruhigten zwar ihre Nerven, beschleunigten ihr Fortkommen aber nur unwesentlich.


  Aber auch so erreichte sie ihr Ziel irgendwann, allerdings nach 17 Uhr. Und das war die Zeit, zu der das Tierheim seine Pforten schloss. Ganz kurz dachte Friedelinde daran, Mike anzurufen, aber es war vermutlich keine gute Idee, noch einen weiteren Helfer für ihre Ermittlungen zu rekrutieren. Und irgendwo musste dieses riesige Gelände doch einen anderen Zugang als das Haupttor haben.


  Also machte sie sich in der Dunkelheit auf die Suche nach einer Lücke im Zaun, während ihr die Schneeflocken ins Gesicht wehten. Diese ganze Geschichte hatte doch mit einer Lücke im Zaun begonnen. Da war es doch nur folgerichtig, dass sie sie mit einem Loch im Zaun beendete. Sie fand ein Loch, und zwar ganz in der Nähe des Tores, allerdings auf dem Ende ihres Rundganges. Sie musste sich auf den Gehweg knien und mehr oder weniger auf allen vieren hindurchkrabbeln.


  Auf dem Gelände des Tierheims schien es viel stiller zu sein. Geradezu bedrohlich. Wenn sie Glück hatte, begegnete sie einem Tierpfleger. Wenn sie Pech hatte, auch. Nachdem sie sich einen Weg durch Gestrüpp gebahnt hatte, fand sie den Hauptweg, indem sie über eine Gehwegplatte stolperte. Ihre Orientierung kehrte zurück, und sie schlug die Richtung zum Pensionshäuschen ein. Vorsichtig öffnete sie die Tür, die nicht abgeschlossen war. Friedelinde versuchte, sich daran zu erinnern, ob die Leiterin des Tierheims bei ihrem gemeinsamen Besuch die Tür aufgeschlossen hatte. Aber warum war um diese Uhrzeit nicht abgeschlossen?


  Ihre Augen waren bereits an die Dunkelheit gewöhnt, aber hier drinnen schien es noch finsterer zu sein. Sie tastete sich an den Fronten der einzelnen Abteile entlang, in etwa der Mitte hielt sie einen Augenblick inne, weil sie meinte, ein Geräusch gehört zu haben. Und tatsächlich hörte sie ein Scharren, dann schlug etwas gegen Holz. Der Schreck fuhr ihr in die Glieder. Was machte sie hier eigentlich? Wenn sie zum zweiten Mal an diesem Tag Glück hatte, arbeitete das Holz, wenn sie Pech hatte, war jemand im Gebäude. Und zwar kein Tierpfleger, denn der würde wohl Licht anmachen.


  Friedelinde atmete tief ein und ging vorsichtig weiter. Die Tür zum letzten Abteil stand offen, darin war eine Gestalt zu sehen, die etwas trug.


  »Was machen Sie da?« Friedelinde bemühte sich, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben.


  »Ha!«, machte die Gestalt.


  Es war eine Frauenstimme, und die Frau schien tatsächlich erschrocken zu sein. Sie geriet leicht ins Wanken, die Last, die sie trug, war offenbar schwer. Dummerweise war die Frau zu weit entfernt von ihr, und Friedelinde konnte nichts erkennen.


  Licht! Sie fummelte ihr Handy aus der Tasche und leuchtete damit in das Abteil. Vor ihr stand eine Frau, etwa 30 Jahre alt, sie trug eine Strickmütze, eine Daunenjacke und Moonboots. Und auf ihren angewinkelten Armen hielt sie ein kleines Mädchen, dessen Kopf leicht herunterhing.


  »Was haben Sie Ihr gegeben?«


  »Was? Wer sind Sie? Nichts!« Die Frau machte einen weiteren Schritt in das Abteil hinein und legte das Mädchen auf die Fläche, die eigentlich für Katzen gedacht war.


  Friedelinde betrat das Abteil und strich dem Mädchen mit der Hand über die Wange.


  »Nehmen Sie Ihre Hand da weg. Sie wecken sie doch auf!«


  Friedelinde wurde bewusst, dass sie sich nicht nur in einer ungewöhnlichen Situation befand, sondern möglicherweise einer gefährlichen. Als Erstes sollte sie ein paar Schritte zurückgehen, damit diese Frau nicht hinter ihr stand und nicht zwischen ihr und der Tür.


  »Verdammt! Gehen Sie weg!« Die Frau machte einige Schritte auf sie zu. »Sie müssen hier weggehen!«


  »Das ist Mia. Mia Belitz.«


  Die Frau blieb mit offenem Mund stehen. »Woher wissen Sie das?«


  »Weil ich sie schon eine ganze Weile suche. Beispielsweise habe ich heute Morgen Mias Versteck in der Pension Ihrer Großmutter gefunden. In Burg auf Fehmarn.«


  »Scheiße, verdammte!« Anke Niemann packte Friedelinde an den Schultern. »Mia passiert nichts, und Sie müssen jetzt weggehen!«


  »Ich kann jetzt nicht weggehen. Wir müssen die Polizei rufen. Ich weiß nicht, was sie mit Mia anstellen werden.«


  Anke schubste Friedelinde ein Stück von sich weg. »Nichts! Aber Sie stören hier. Sie machen alles kaputt.«


  »Ich …« Bisher war ihr Gegenüber nur von dem fahlen Licht aus ihrem Handy beleuchtet gewesen, doch plötzlich flackerten die Leuchtstoffröhren an der Decke auf. Endlich! Endlich nahte Rettung. Mike kam, um nach dem Rechten zu sehen, oder auch nur Frau Meyer, die Leiterin des Tierheims.


  »Da bin ich.«


  Ungläubig sah Friedelinde die Frau an, die in der offen stehenden Tür stand. Die Frau, die in ihrem Büro gewesen war, weil sie ihre Tochter Mia gesucht hatte. »Frau Belitz.«


  Julia Belitz würdigte sie keines Blickes. »Was macht sie hier?«, fragte sie Anke Niemann.


  »Vergessen Sie sie. Tun Sie einfach so, als wäre sie nicht da.«


  Julia Belitz hatte Mia entdeckt und stürzte zwischen den beiden Frauen hindurch auf sie zu. »Maus, Mäuschen, da bist du wieder.« Sie herzte und streichelte ihre Tochter, die langsam aufwachte und die Augen aufschlug. Möglicherweise hatte sie doch nur geschlafen und war nicht betäubt worden. »Geht es dir gut?«, schluchzte Frau Belitz.


  Mia sah sich verwundert um, aber sie sprach kein Wort.


  »Los jetzt, wir wollen hier nicht ewig rumhängen. Ich will jetzt das Geld, und dann bin ich weg.«


  Julia Belitz warf einen ängstlichen Blick über ihre Schulter zu Friedelinde. »Hier? In ihrer Gegenwart?«


  Anke Niemann schnalzte mit der Zunge. »Ich hab es Ihnen doch gesagt!«, motzte sie Friedelinde an. Dann ging sie zu der Abteiltür und untersuchte das Schloss. »Scheiße, kann man nicht abschließen.« Sie kehrte zurück. »Dann muss es so gehen. Sie stellen sich da drüben an die Seite und halten die Klappe.«


  Friedelinde wich einige Schritte zurück, während sie mit dem Handy in der Manteltasche versuchte, eine Verbindung zu Sander herzustellen. Schließlich war er der Letzte, mit dem sie gesprochen hatte. Sie musste nur diese verdammte Rückruftaste finden.


  Julia Belitz ließ von Mia ab und zog eine Plastiktüte unter ihrem Mantel hervor, die sie Anke Niemann zuwarf. Geschickt fing diese die Tüte auf und warf einen Blick hinein. Sie hob den Blick und musterte Julia Belitz. »Okay. Damit sind wir klar. Ich fliege noch heute Abend, und es gilt die Vereinbarung.« Sie zog mit Daumen und Zeigefinger über ihre Lippen. Julia Belitz nickte, und im selben Augenblick hatte Anke Niemann den abgeteilten Raum verlassen und lief den Flur entlang zur Tür. Verdammt, verdammt. Friedelinde zog das Handy aus der Tasche und wollte eben die Rückruftaste drücken, als Julia Belitz ihr das Mobiltelefon aus der Hand schlug.


  »Hören Sie auf! Sie rufen niemanden an!«


  Verdattert sah Friedelinde sie an. »Was … ich verstehe nicht. Diese Frau hatte ihre Tochter entführt und ist mit Ihrem Geld abgehauen, und ich vermute mal ganz stark, dass sie auch Sebastian Kraft auf dem Gewissen hat. Und …« Friedelinde verstummte. Alles, was sie gesagt hatte, stimmte, aber der Blick, den Julia Belitz ihr zuwarf, machte ihr noch etwas anderes deutlich. »Sie waren gar nicht in meinem Büro, um sich danach zu erkundigen, was ich über Mias Aufenthalt herausgefunden habe, nicht? Sie waren dort, um festzustellen, ob ich Beweise dafür gefunden habe, dass Sie Charlotte Belling umgebracht haben.« Sie fuhr sich mit der Hand über die inzwischen fast verheilte Platzwunde. »Sie haben mich in Mözen niedergeschlagen!« Friedelinde bückte sich, um das Handy aufzuheben. Zu spät fiel ihr ein, dass das ausgesprochen dämlich war. Das letzte Mal, als Julia Belitz hinter ihr gestanden hatte, hatte sie sie niedergeschlagen. Diesmal tat sie es auch.

  



  ***

  



  Sander war gerast wie der Teufel und hatte die Strecke nach Fehmarn in Rekordzeit zurückgelegt. Das war zum einen dem Umstand geschuldet, dass er die Dose Energydrink beinahe in einem Zug geleert hatte, zum anderen der Tatsache, dass Anke Niemann den Trottel Gabler abgehängt hatte. Sie konnten nur hoffen, dass ihre Theorie, dass sie nach Fehmarn unterwegs war, zutraf. Henriette sah ein wenig blass um die Nase aus, als sie vor der Pension Ilse aus dem Wagen stieg. Eine ältere Dame öffnete ihnen die Tür. Sander hielt ihr seinen Dienstausweis vor die Nase. »Frau Gisela Niemann? Kriminalhauptkommissar Nicolas Sander. Ich möchte mit Ihrer Enkelin sprechen.«


  Die alte Dame wich etwas zurück und wurde blass. »Sie ist nicht hier.«


  »Sie war aber heute hier, und ich würde mich gern davon überzeugen, dass sie tatsächlich nicht da ist.« Sander legte die Hand auf das Türblatt und schob die Tür weiter auf, so dass Frau Niemann zur Seite treten musste.


  »Ich …« Sie wurde blass. Ihr langes graues Haar war zu einem unordentlichen Knoten geschlungen, ihre blaue Strickjacke war etwas ausgeleiert und zipfelig. Eine dunkelhaarige jüngere Frau tauchte hinter ihr auf. »Ist alles in Ordnung?«


  »Es ist gut, Frau Wendler.« Frau Niemann machte eine Handbewegung, woraufhin die Frau wieder verschwand. »Bitte kommen Sie herein.« Ohne ein weiteres Wort setzte Frau Niemann sich in Bewegung und durchquerte den Flur zur Linken, führte sie durch die Küche und deutete auf den Raum, den Sander schon auf den Bildern gesehen hatte, die Friedelinde Engel ihm am Vormittag geschickt hatte. Ein Raum, der für den Koch vorgesehen sein dürfte, aber offenkundig zuletzt von einem kleinen Mädchen bewohnt gewesen war.


  »Was war hier los, Frau Niemann?«


  Gisela Niemann fingerte ein Taschentuch aus der Tasche ihrer Strickjacke. »Vor einer Woche kam Anke hier abends völlig erschöpft an. Es hatte geschneit, es war dunkel, und sie hatte ein kleines Mädchen bei sich. Das Mädchen schlief und lag auf der Rückbank. Sie hat das Mädchen hereingebracht und gesagt, sie müsse es vor ihren Eltern verstecken, die die Kleine schlagen würden.«


  »Sie haben das geglaubt?« Henriette hatte bisher geschwiegen, jetzt klang sie ausgesprochen skeptisch.


  Die faltigen Finger der alten Dame bearbeiteten das Taschentuch. »Dass an der Geschichte etwas nicht stimmt, war mir klar, aber Anke hat ein großes Herz für Tiere und Kinder. Ich habe nicht genauer nachgefragt, weil ich gedacht – gehofft habe, dass sie es gut meint.«


  »Und dann?« Sander sah in die Schränke und unter das Klappbett.


  »Sie hat mich gebeten, mich um die Kleine zu kümmern. Das konnte ich, weil im Winter hier nicht viel los ist und wir ohnehin einen großen Teil des Hauses renovieren. Also habe ich es getan.«


  »Gut!« Sander stemmte sich vom Boden hoch und klopfte sich den Staub von den Knien. »Das klären wir alles in Hamburg auf dem Revier. Jetzt will ich sofort wissen, wo Ihre Enkelin und Mia sind!«


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich weiß es nicht. Sie rief heute Morgen an und sagte, dass ich Mia heute Nachmittag nach Neumünster bringen soll. Dort haben wir uns getroffen, und ich habe ihr das kleine Mädchen übergeben.« Sie senkte den Blick. »Ich hätte das alles nicht tun dürfen. Von Anfang an hätte ich ablehnen müssen. Es war nicht richtig, die Kleine hierzubehalten.«


  »Nein, das war es nicht!«, sagte Sander scharf. »Wohin wollte Anke mit dem Mädchen?«


  »Das weiß ich nicht. Sie hat gesagt, dass sich die Verhältnisse jetzt geändert hätten.«


  Sander zückte sein Handy. »Gernot? Anke Niemann war hier und ist mit Mia weg. Schick jemanden in ihre Wohnung, aber nicht Gabler, die Pfeife. Seid ihr schon in der Firma?«


  »Wir sind in der Firma, die Kollegen sind zeitgleich bei ihm zu Hause. Herr Belitz würde dich gern sprechen.«


  »Ich ihn aber nicht, es sei denn, er sagt mir endlich, warum er uns nicht verraten hat, dass er in den vergangenen drei Wochen keineswegs gewusst hat, wo sich Mia befindet. Und warum er uns angelogen hat! Ich fahr jetzt mit Henriette zurück.« Er warf Gisela Niemann einen bösen Blick zu. »Eigentlich müsste ich Sie jetzt festnehmen, aber wir haben jetzt Wichtigeres zu tun.« Unsanft schob er die alte Dame aus dem Raum und klebte ein Siegel auf Türrahmen und -blatt. »Sie melden sich morgen früh um neun auf dem Präsidium in Hamburg.«


  Henriette kam kaum hinterher, als er den Flur entlangstürzte. Als er abrupt stehen blieb, prallte sie gegen ihn.


  »Wo haben Sie Mia übergeben?«, fragte er Gisela Niemann.


  »Am Bahnhof. Auf dem Parkplatz. Sie war allerdings mit ihrem Wagen da, nicht mit dem Zug.«


  Diese Frau Wendler stand wieder in der Eingangshalle und nahm Frau Niemann behutsam in den Arm.


  Henriette hatte kaum die Beifahrertür zugeschlagen, als Sander den Wagen schon startete.


  »Was machen wir jetzt?«


  »Jetzt fahren wir zum Bahnhof in diesem verdammten Kaff. Vielleicht hat sie ihren Wagen dort stehen lassen und ist mit dem Zug irgendwohin. Keine Ahnung. Vielleicht haben die da auch schon mal was von Kameraüberwachung gehört.«


  Henriette rieb sich die klammen Finger. Gabler war mit dem Dienstwagen mit Standheizung unterwegs, ihnen war nur diese müde Gurke geblieben, in der es eiskalt war.


  Gernot rief noch ein paarmal an und teilte ihnen die Neuigkeiten der Durchsuchungen mit.


  Als Sander trotz des einsetzenden Schneefalls endlich Neumünster erreicht hatte, war er kaputt. Völlig aufgedreht und zugleich hundemüde. Er stellte den Wagen an einem Taxistand ab und knallte die Fahrertür zu. »Ich trinke jetzt einen Kaffee, während Sie sich mit der Kameraüberwachung befassen.«

  



  ***

  



  Sander stand an einem der Stehtische und rührte in seinem Espresso. Ihm entglitt alles. Er hatte sich und sein Leben nicht im Griff, von seiner Arbeit ganz zu schweigen. Gernot würde den Fall lösen. Er würde diese Sache mit dem Schwarzgeld aufklären, Mia finden und, wenn er schon mal dabei war, auch die Morde an Sebastian Kraft und Charlotte Belling aufklären. Darüber sollte er sich freuen. Konnte er früher Feierabend machen. Sein Handy klingelte und zeigte einen Anruf von Gernot an. »Die Kollegen haben eben angerufen. Anke Niemann ist nicht in ihrer Wohnung.«


  »Gut, stör mich mal nicht. Ich muss nachdenken.« Er beendete das Gespräch.


  Henriette kam an seinen Tisch und warf einen begehrlichen Blick auf seine Espressotasse. »Ich hol mir mal einen Kakao.«


  »Vielleicht sagen Sie erst mal, was Sie rausgefunden haben?«, motzte er.


  »Nichts.« Erstaunlicherweise klang sie schon wieder so kokett. »Es gibt nur im Bahnhofsgebäude und auf den Bahnsteigen eine Kameraüberwachung, aber nicht auf dem Parkplatz. Und auf den Filmen von heute Mittag bis jetzt taucht sie nicht auf.«


  »Dann ist sie mit ihrem Wagen unterwegs.«


  »Richtig.«


  »Den müssen wir zur Fahndung ausschreiben lassen.«


  »Auch richtig. Hab ich schon gemacht.« Sie warf ihm einen Blick zu und ging zur Theke hinüber. »Müssen wir nicht irgendetwas unternehmen?«, fragte sie, als sie mit einem Becher Kakao zurückkehrte. Ihre Nasenspitze war rot, und sie sah etwas durchgefroren aus.


  »Doch, natürlich. Schlagen Sie etwas vor«, antwortete er verdrossen. Statt ihre Antwort abzuwarten, drückte er auf den letzten Anruf auf seinem Handy. »Gernot? Ist bei euren Durchsuchungen Julia Belitz wiederaufgetaucht? Vielleicht in irgendeinem Schuhkarton?«


  Henriette kicherte über seine Bemerkung.


  »Nein«, lautete Gernots Antwort.


  »Dann foltere Michael Belitz und sag ihm, dass seine Frau gerade im Begriff ist, Mia gegen sein Schwarzgeld einzutauschen. Und er soll uns sagen wo!«, bellte Sander wütend ins Telefon.


  »Mach ich.« Gernot beendete das Gespräch.


  Henriette sah ihn an. Sie war hübsch, auch wenn ihre Nasenspitze immer noch rot war. Oder vielleicht gerade deshalb. Augenscheinlich mochte sie ihn, sie lachte über seine Scherze, und in diesem Augenblick wusste er, dass sie leichte Beute war. Plötzlich war alles wie früher. Sander wusste, dass er gut aussah, und dass er im Präsidium den Ruf genoss, jede haben zu können. Es war ganz einfach. Er streckte seine Hand aus und berührte ihre Wange. Henriette sah ihn einen Augenblick erschrocken an, dann schmiegte sie ihre Wange in seine Handinnenfläche. Alles schien ihm im Augenblick so unbeschwert und einfach zu sein. Seine Probleme mit seiner Frau, mit der Engel, seine Schwierigkeiten mit der Ermittlungsarbeit. Einfach mal an etwas anderes denken. Früher hatte er es immer so gemacht.


  Er beugte sich vor, und bereitwillig kam Henriette ihm entgegen. Als er seine Lippen auf ihren Mund presste, wusste er, dass jetzt alles nur noch schlimmer war. Es war nicht mehr so einfach wie früher. Er hatte sich verändert. Er war das Problem. Er hatte sich verändert. Früher hätte er nicht einmal diesen langen Gedankengang vollzogen.


  Und dann fiel es ihm ein.


  Henriette klimperte erschrocken mit den Augenlidern, als er sie anfuhr: »Trinken Sie das aus!«, ehe er aus dem Bahnhofslokal stürzte. Mit völlig überhöhter Geschwindigkeit raste er in Richtung Autobahn, während er Henriette anwies, Gernot anzurufen. »Sagen Sie ihm, dass er sofort Leute in das Tierheim in Jenfeld schicken soll. In das Gebäude, in dem die Tierpension untergebracht ist. Sofort!«


  Henriette sprach hastig ins Handy, während sie sich mit der anderen Hand am Haltegriff oberhalb der Tür festhielt.


  Sander raste viel zu schnell auf der linken Fahrspur. Mehr als einmal befürchtete er, die Kontrolle über den Wagen zu verlieren oder einem langsamen Fahrzeug hintendrauf zu fahren. Weshalb mussten die Idioten auch über die linke Spur schleichen? Er zog sein Handy aus der Jackentasche, aber es war unmöglich, bei dieser Geschwindigkeit zu telefonieren. Er gab es Henriette. »Drücken Sie die Taste Engel, Friedelinde.«


  Es dauerte zu lange. Zweimal ließ Henriette es lange läuten, aber diese Engel ging nicht dran. Weder auf dem Festnetz noch auf dem Handy. Warum wurde er auch nicht schlau? Sie hatte die Schlussfolgerungen schon viel früher gezogen als er. Er hätte sich doch denken können, dass sie nicht lockerließ. Und er konnte nur hoffen, dass sie nicht zu spät waren.


  Er war schweißgebadet, als er den Wagen vor dem Gelände des Tierheims abbremste, direkt neben zwei Polizeiwagen, deren Blaulicht das dunkle Gelände mit seinem flackernden Licht beleuchtete. Er stürzte auf das Gelände zu dem Pensionsgebäude, Henriette auf den Fersen. Die Tür der Pension stand offen, drinnen war es hell erleuchtet. In einem Abteil zu seiner Linken stand ein Beamter, der Anke Niemann festgenommen hatte, auf der anderen ein weiterer Beamter, der Julia Belitz festhielt. Ein Notarzt befasste sich mit einem kleinen Mädchen in dem hinteren Raum, das nur Mia sein konnte, und dann sah er sie. Sie lag auf dem Boden, zwei Notärzte knieten neben ihr.


  »Was ist mit ihr?«


  »Oh, hi.« Friedelinde sah blass aus. »Hab nur wieder was auf den Kopf bekommen. Sonst ist alles in Ordnung.«


  »Sie hat vermutlich eine leichte Gehirnerschütterung«, erläuterte einer der beiden Ärzte. »Wir behalten sie für eine Nacht im Krankenhaus. Soweit wir sie verstanden haben, hat sie vor Kurzem schon mal so was Ähnliches erlebt.«


  Friedelinde schloss die Augen, und riss sie dann gleich wieder auf. »Cäsar!«


  »Ich kümmere mich um ihn.« Er nahm ihre Handtasche und suchte darin ihren Schlüssel, was ungefähr so schwierig war, wie die Lösung dieses Falles zu finden. »Er kriegt ’ne Extraportion von mir.«


  »Schön.« Friedelinde lächelte ihm noch einmal zu und schloss dann die Augen.


  Sander sah zu, wie sie die Trage in den Krankenwagen schoben, wie die beiden verhafteten Frauen in Polizeiwagen gesetzt wurden und die Spurensicherung mit ihrer Arbeit begann. All das fand ohne seine Beteiligung statt. Als ob er von einem höheren Aussichtspunkt zusah.


  Nur Henriettes enttäuschter Blick war echt. Mit traurigen Augen saß sie in der offen stehenden Beifahrertür des Dienstwagens und ließ ihn keinen Augenblick aus den Augen. Er war immer noch ein Arschloch. Wahrscheinlich ein noch viel größeres als früher.


  Kapitel 12


  Sander war bewusst, dass Gernot kein Verständnis dafür aufbrachte, dass er Henriette bei der Vernehmung ihrer beiden Tatverdächtigen nicht dabeihaben wollte. Es gehöre doch dazu, dass die beteiligten Ermittler bis zum Schluss an einer Sache dranbleiben, außerdem habe Henriette sich doch die Lorbeeren verdient. Aber er hatte sich nicht umstimmen lassen. Sander war sich gar nicht sicher, ob sie es verdient gehabt hätte, bis zuletzt dabei zu sein. Sie hatte zwar mit ihnen zusammen ermittelt, aber diese Koketterie, die sie in jüngster Zeit an den Tag gelegt hatte, empfand er als unpassend. Und er war sich sicher, dass sie ihr Pflichtbewusstsein im Bahnhof von Neumünster kurzfristig zurückgestellt hätte, wenn er darauf eingegangen wäre. Und verdammt! Er wäre beinahe darauf eingegangen und in sein altes Verhaltensmuster zurückgefallen, das er nach Marens Unfall eigentlich abgelegt zu haben glaubte. Er war und blieb eben ein Fall für die Polizeipsychologin Dr. Sybille Berg.


  »Kommst du dann?« Gernot sah ihn fragend an, die Hand auf der Türklinke zum Vernehmungsraum.


  Mit Michael Belitz hatten sie bereits gesprochen und ihm seine Tochter unbeschadet übergeben. Er würde eine Weile ohne seine Frau auskommen müssen, und wie sich diese Sache mit dem Schwarzgeld und seiner Haltung während der ungeklärten Abwesenheit Mias auf sein Sorgerecht auswirken würde, sollten andere entscheiden.


  Sander nickte gähnend.


  Sie nahmen Anke Niemann gegenüber Platz, für die sie einen Pflichtverteidiger hatten ausfindig machen müssen. Sie sah ungewaschen und abgekämpft aus und blickte starr auf die Tischfläche. Gernot sprach Tag, Uhrzeit und die Namen der Anwesenden für die Aufnahme der Vernehmung ins Mikrophon, während Sander in seinen heißen Kaffee blies. Er musste sich eine andere Ernährungsweise angewöhnen. Von dem vielen Kaffee kriegte er allmählich Magenschmerzen, und er musste auch mal wieder was Vernünftiges essen.


  »Frau Niemann, warum haben Sie Mia Belitz entführt?«


  Der Verteidiger zuckte zusammen, aber ehe er Einwendungen gegen diese Formulierung erheben konnte, begann Anke Niemann mit brüchiger Stimme zu sprechen. »Es war Sebastians Idee. Er hatte More Marketing einen so guten Umsatz beschert, dass er beteiligt werden wollte. Nicht mit einer läppischen Bonuszahlung zu Weihnachten, sondern als gleichberechtigter Partner. Aber Belitz wollte davon nichts wissen. Sebastians Überzeugungsversuche hat er alle abgeschmettert. Deshalb wollte Sebastian dort aufhören.« Sie schwieg einen Moment, ehe sie fortfuhr. »Er ist dahintergekommen, dass Belitz Schwarzgeld im Tresor hortet.«


  Dahintergekommen, dachte Sander. Julia Belitz hat es ihm brühwarm berichtet.


  »Wir wollten damit eine eigene Firma aufmachen. Das sollte unser Startkapital sein. Schließlich hatte Sebastian es ja auch verdient.« Sie klang trotzig.


  »Und Sie wollten erst mal in den Urlaub fliegen, bis Gras über die Sache gewachsen wäre. Einfach nicht zu More Marketing zurückkehren.«


  Sie lächelte böse. »Der Belitz hätte so was von alt ausgesehen ohne Sebastian.«


  »Wo haben Sie Mia versteckt?«


  »In Mözen. Im Wochenendhaus seiner Tante.«


  Während Sander darüber nachdachte, ob er kurz in die Cafeteria huschen und sich ein Brötchen holen sollte, sagte Gernot: »Es war gar nicht der Anruf der Mietwagenfirma, der Sebastians heimlichen Plan verraten hat, nicht wahr? Mia hat munter drauflos geplappert und dabei verraten, dass sie das Windschiefhäuschen in Mözen kannte. Weil sie im Sommer zusammen mit Sebastian und Julia Belitz dort gewesen war.«


  Ihr liefen Tränen über die Wangen, und Sander beschloss, die Vernehmung, die Gernot gut im Griff hatte, nicht zu unterbrechen. »An dem Dienstag, an dem Sebastian starb, waren Sie mittags nicht nur beim Italiener, um Essen für die Kollegen zu holen«, stellte er fest.


  »Wir sind nach Mözen gefahren, haben ihr ein Schlafmittel gegeben und sie in die Wohnung seiner Tante gebracht.«


  »Und Sie haben auch den Schlüssel zum Windschiefhäuschen wieder an das Schlüsselbrett in Frau Grüns Wohnung gehängt. Deshalb war Sebastian also abends nicht noch einmal in der Wohnung.«


  Sie nickte stumm.


  »Und was wollte Sebastian dann abends dort?«, fragte Sander.


  »Nach Mia sehen? Sich mit dieser Schlampe treffen? Was weiß ich!«, fauchte sie. »Dieses Arschloch hat mich am Hauptbahnhof aus dem Auto geworfen, um sein eigenes Ding mit dieser Tusse abzuziehen!«


  »Das kann einen schon so wütend machen, dass man den Lebensgefährten überfährt.«


  »Das ist eine Unterstellung«, meldete sich der Verteidiger zum ersten Mal zu Wort. »Wie soll meine Mandantin an den Schlüssel für den Mietwagen gekommen sein?«


  »Das war ein Leichtes. Sie kannte seinen Plan schon länger, Frau Niemann hat Sebastians Handeln in den letzten Tagen vor Abschluss ihres gemeinsamen Planes genau beobachtet. Er wird den Schlüssel für den Mietwagen, den er am Montagmorgen abgeholt hatte, in der Manteltasche gehabt haben. Frau Niemann musste ihn nur an sich nehmen.«


  »Und sie hatte sogar so viel Glück, dass ihr Tatwerkzeug direkt vor der Tür stand«, ergänzte Sander. »Als Sebastian Kraft aus dem Haus in der Luruper Hauptstraße kam, hatte sie sich bereits in den Mietwagen gesetzt und musste nur darauf warten, dass er die Straße betritt, und ihn einfach überfahren.«


  Der Verteidiger versuchte, irgendeine Reaktion auf diese Unterstellung von seiner Mandantin zu erheischen, aber die schien ihn gar nicht wahrzunehmen. Anke Niemann weinte still vor sich hin und hielt den Blick starr auf die Tischfläche gerichtet.


  »Mia war also in der Wohnung von Frau Grün, als Sebastian das Haus verließ«, fuhr Gernot fort.


  Sie nickte.


  »Wir hatten zwei Schlüssel zur Wohnung seiner Tante. Ich bin einmal um den Block gefahren und habe Mia aus der Wohnung geholt.«


  Das dürfte ihr leicht gefallen sein, denn die Aufmerksamkeit der Menschen auf der Straße hatte vermutlich in erster Linie dem Unfallopfer auf der Straße gegolten.


  »Und dann?«


  Gernot klang für Sanders Empfinden zu sanft und verständnisvoll, aber er musste ihm zugestehen, dass er damit am meisten aus den Beschuldigten herausbekam. Er selbst wäre schon wieder ausgeflippt.


  »Ich wusste erst mal gar nicht, was ich machen sollte. Ich hab sie in den Mietwagen gelegt und bin nach Hause gefahren.«


  »Als die Kollegen kamen, um Ihnen mitzuteilen, dass Sebastian tot ist, lag Mia in Ihrem Bett?« Sander schüttelte den Kopf. Henriette hatte zwar keine Koffer in der Wohnung gesehen, aber auch das schlafende Mädchen nicht entdeckt.


  »Ich wusste erst nicht, was ich machen sollte.« Sie schniefte.


  »Bis Ihnen einfiel, dass Sie sie zu Ihrer Großmutter nach Fehmarn bringen können. Und am selben Abend sind Sie zu ihr gefahren und haben ihr die hanebüchene Geschichte aufgetischt, dass sie das kleine Mädchen vor ihren Eltern in Sicherheit bringen müssten, weil die sie schlagen würden.«


  »Es ging ihr dort nicht schlecht!«, protestierte sie.


  Sander beugte sich über den Tisch. »Das Kind war nicht bei seinen Eltern! Nicht bei seiner Mutter und nicht bei seinem Vater. Die Kleine wusste doch gar nicht, wie ihr geschah! Da kann Ihre Großmutter eine noch so herzensgute Frau sein!« Jetzt schlug er doch mit der flachen Hand auf den Tisch, was den Verteidiger dazu veranlasste, eine Augenbraue zu heben. Der konnte ihn mal.


  »Ihre Mutter!« Sie spuckte die Worte aus. »Ihre Mutter wollte mit Mia und einem fremden Mann fliehen. Und ihr Vater? Hätte sie den wiedergesehen?«


  Ein berechtigter Einwand, der aber Anke Niemanns Handeln nicht rechtfertigte. Sander lehnte sich wieder zurück und überließ Gernot das Feld.


  Der musste sich kurz sammeln. »Gut. Sie sind also wieder nach Hause gefahren und haben von Julia Belitz Geld für Mia verlangt.«


  Sander hatte sich gerade mal zwei Sätze lang beherrschen können. »Und die war ein leichtes Opfer!«, rief er. »Denn Julia Belitz musste ihrem Mann gegenüber behaupten, sie müsse Mia vor Anke Niemann verstecken, die irgendwie verrückt geworden sei und an sein Schwarzgeld wolle. Aber Mia sei in Sicherheit und er solle sich keine Sorgen machen. Sie würde ihr Kind schon finden.«


  »Aber Mia ging es doch gut«, jammerte Anke Niemann.


  »Sie hatten Julia Belitz in der Hand. Sie hätten ihrem Mann alles über ihren Plan, sich mit Sebastian abzusetzen, verraten, und dann hätte sie keine Chance gehabt, Mia zu behalten.«


  Sander war auf hundertachtzig, aber Gernot wurde erstaunlich ruhig. »Oder haben Sie noch etwas anderes von Julia Belitz gewusst, das ihr geschadet hätte?«

  



  ***

  



  »Was ist mit Charlotte Belling passiert?«


  Gernot schien keine Konzentrationsschwächen aufzuweisen, obwohl sie sich seit beinahe drei Stunden in Vernehmungen befanden. Sander hatte ihm kein Brötchen aus der Kantine mitbringen sollen. Er könne sich beim Kauen so schlecht konzentrieren, hatte Gernot gemeint.


  Julia Belitz hatte einen guten Strafverteidiger an ihrer Seite. Sie war eine schöne Frau, dachte Sander. Selbst in dieser Situation, in der sie alles verloren hatte.


  »Frau Sommer rief mich an und erzählte mir, dass es eine Nachlasspflegerin geben würde, diese Frau Engel, und die sei dahintergekommen, dass Mia weg sei.«


  Sander hätte schon eingehakt, aber Gernot überließ es Julia Belitz, was und in welcher Reihenfolge sie erzählen wollte.


  »Und ob ich davon wüsste. Ich habe diese Frau Engel beobachtet und sie verfolgt, als sie nach Mözen gefahren ist. Sie war dort im Windschiefhäuschen.«


  Der Verteidiger sah unglücklich drein, schwieg aber. Vielleicht erhoffte er sich Vorteile für seine Mandantin, wenn sie ausführliche Auskunft gab. Musste ja nicht gleich in ein Geständnis münden.


  »Sie wussten also, dass sie Ihnen auf der Spur war. Sie hatte Mias Versteck entdeckt, und Sie mussten davon ausgehen, dass sie etwas über Ihr Verhältnis mit Sebastian herausgefunden hatte.«


  »Wir wollten doch nichts Schlimmes«, sagte sie mit tränenerstickter Stimme. »Wir haben uns geliebt und wollten zusammen weg, Sebastian und ich. Sebastian wollte am Abend nach Buenos Aires fliegen, ich wollte in die USA und einen Teil einer Kreuzfahrt nach Argentinien mitmachen. Wir wollten einfach verhindern, dass irgendwie rauskommt, dass wir gemeinsam wegwollten.«


  »Wie Sie überhaupt sehr unauffällig vorgegangen sein müssen. Niemand in Ihrer Firma hat Ihr Verhältnis bemerkt.«


  »Wir hatten etwas Größeres, verstehen Sie? Es war keine Affäre. Wir wollten zusammenbleiben. Für immer.« Sie sah Gernot so eindrucksvoll an, dass der andächtig nickte.


  »Das war ein lange gefasster Plan. Einer, der schon einmal schiefgegangen ist. Am 17. Dezember, als Mia ein zweites Mal verschwand.«


  »Charlotte Belling war dahintergekommen. Sie hat den Kindern ganz genau zugehört und sie über ihre Bilder ausgefragt.«


  »Und eines dieser Bilder von Mia hat Charlotte Belling auf die Spur des Windschiefhäuschens in Mözen gebracht.«


  »Mia hatte ihr von einem See erzählt, an dem sie im Sommer gewesen war. Sebastian, sie und ich. Und von dem kleinen Häuschen, in dem wir gewohnt haben, und den Goldfasanen und was weiß denn ich.«


  »Und da saßen sie mit Mia in Ihrem Versteck, und da steht plötzlich Charlotte Belling vor Ihrer Tür.«


  »Mit einem Überraschungsei für Mia, und sie nimmt mich beiseite und fragt mich so verständnisvoll: ›Was ist denn los, Frau Belitz? Warum verstecken Sie Ihr eigenes Kind? Ich möchte Ihnen gern helfen.‹« Sie klang genervt. Verständlich. Die vermeintliche Hilfe der Kindergärtnerin hatte Julia Belitz in allergrößte Schwierigkeiten gebracht.


  »Ihr Plan war vor Weihnachten schon einmal schiefgegangen, und jetzt drohte Frau Belling, Ihnen die zweite Chance auch noch zu vermasseln. Fraglich, ob es eine dritte Chance gegeben hätte, ob Sie überhaupt die Kraft gefunden hätten, es ein weiteres Mal zu versuchen. Frau Belling wusste zu viel. Ihr Plan wäre aufgeflogen, Ihr Verhältnis zu Sebastian, Sie hätten sich in einem Sorgerechtsstreit mit Ihrem Mann wiedergefunden, in dem Sie keine guten Karten gehabt hätten, von der drohenden Scheidung ganz zu schweigen.«


  Vor Sanders Augen tauchte das Schicksal von Belitz’ erster Frau auf. Vielleicht wäre in dem Wohnblock in Osdorf eine Wohnung für Julia Belitz frei gewesen.


  Julia Belitz schluckte, ihr Redefluss schien abgerissen zu sein. Aber das machte nichts. Jedenfalls klang es in Sanders Ohren so, als wüsste Gernot bereits alles.


  »Sie haben sie hereingebeten, ihr von dem Orangensaft angeboten, den sie für Mia mit einem Schlafmittel versetzt hatten. Und dann?«


  In ihrer Manteltasche hatten sie bei Julia Belitz’ Verhaftung ein weißes Röhrchen mit dem Schlafmittel gefunden, das sie in Charlotte Bellings Blut nachgewiesen hatten.


  »Ich weiß nicht. Ich habe vorgeschlagen, an den See zu gehen. Wir sind auf den Steg gegangen.«


  »Sie haben sie ins Wasser gestoßen. Warum sind Sie nicht schon an dem Abend weggegangen?«


  »Sebastian meinte, es sei zu auffällig. Und am nächsten Tag rief Frau Sommer dann auch an, um zu sagen, dass Frau Belling verschwunden sei.«


  »Warum haben Sie Frau Engel in Mözen niedergeschlagen?«


  »Sie war so dicht dran. Sie sollte meiner Suche nach Mia nicht in die Quere kommen.«


  »Warum haben Sie Frau Niemann das Geld nicht schon längst gegeben, das Sie von Ihnen verlangt hat?«, fragte Sander. »Sie hätten es aus dem Tresor nehmen können. Die Nummer ist das Geburtsdatum Ihrer Tochter.«


  Als Julia Belitz schwieg, gab Gernot ihr die Antwort: »Sie haben gehofft, dass wir Anke Niemann schnell als Sebastians Mörder überführen und dabei Mia finden. Dann wären Sie aus dem Schneider gewesen. Man hätte Ihnen mehr geglaubt als Anke Niemann. Auch Ihr Mann hätte Ihrer Version mehr Glauben geschenkt.«


  Um ihr Ziel zu erreichen, mit ihrem Geliebten und ihrer Tochter zu verschwinden, hatte sie einen Menschen umgebracht. Sie hatte gewusst, dass Anke Niemann ihre Tochter in ihre Gewalt gebracht hatte, aber ihr Versteck hatte sie nicht gefunden. Nicht einmal der Einbruch in Anke Niemanns Wohnung hatte ihr einen Hinweis gegeben. Julia Belitz schlug die Hände vors Gesicht. Sie würde sich künftig mit einem Foto ihrer Tochter begnügen müssen.

  



  ***

  



  Irgendein Scherzkeks hatte einen Schneemann vor dem Schaufenster ihres Büros gebaut, der von der Straßenlampe beleuchtet wurde. Mit klammen Fingern fummelte Sander den Schlüssel in das Schloss und machte Licht im Büro.


  »Katze!«, rief er. Es war fast Mitternacht. Das Vieh musste doch Hunger haben, aber es war nicht zu sehen. Tiere waren ja merkwürdige Wesen. Vielleicht stand der Kater nicht auf Männer oder auf Fremde. Er machte auch Licht in der Küche. Der Napf war voll, von dem Kater keine Spur. Er ging ins Wohnzimmer, da war ebenfalls nichts von dem Kater zu sehen. Sander wollte sich nicht dazu herablassen, sich auf den Boden zu legen, um unters Sofa zu gucken. Vielleicht lag er auf dem Bett. Als er im Schlafzimmer Licht machte, entdeckte er den Katze. Er sah ihn mit großen Augen an. Schlecht schien es ihm nicht zu gehen. Er hatte es sich auf der Bettdecke bequem gemacht.


  Enttäuscht ließ Sander sich auf die Bettkante sinken. Tief in seinem Innern hatte er gehofft, dass die Engel sich vorzeitig selbst entlassen hätte. Leise schnurrend genoss der Kater es, wie er unter dem Kinn gekrault wurde.

  



  ***

  



  Jemand stand hinter ihr, sie spürte einen Luftzug und rechnete damit, dass jemand ihr etwas auf den Kopf schlagen würde, im nächsten Augenblick war sie wach. Sie hatte geträumt, dass sie zu Hause sei, mit dem Kater auf ihrer Brust. Und dass jemand in der Küche Kaffee kochen würde. Gehofft hatte sie, dass es Nicolas Sander war. Stattdessen stand eine vierschrötige Krankenschwester an ihrem Bett und hatte keinen Kaffee in der Hand, sondern ein Blutdruckmessgerät. Man war mit ihrem Zustand einigermaßen zufrieden und entließ sie auf ihr Versprechen hin, sich zu schonen.

  



  ***

  



  Zu Hause krabbelte Friedelinde in ihr Bett, und wenigstens ein Traum ging in Erfüllung: Der Kater lag auf ihrer Brust und leckte ihre Nase. Marie hatte einen siebten Sinn und war herübergeeilt, jetzt hörte Friedelinde sie in der Küche rumoren. Vermutlich kochte Marie sich wieder ihren Acht-Minuten-Tee.


  Friedelinde hob den Kopf, ließ ihn aber gleich wieder sinken, weil er immer noch schmerzte. Die Ärzte schienen recht zu haben. Sie hatte eine Gehirnerschütterung, die zweite in diesem Monat, und das tat weh.


  »Was zum Teufel hast du jetzt wieder gemacht! Rutsch mal!« Marie quetschte ihr Hinterteil auf die Bettkante. »Warum warst du schon wieder im Krankenhaus?« Sie reichte Friedelinde einen Becher Tee.


  Cäsar sprang vom Bett, und Friedelinde richtete sich auf.


  »Erzähl doch mal. Gab es wenigstens eine Spezialbehandlung von Dr. Keller?«


  Friedelinde gab ihr den Becher zurück und arbeitete sich langsam aus dem Bett. »Der ist für mein Hinterteil zuständig. Die Ärzte für den Kopf haben gesagt, dass sie mich auf eigene Verantwortung rauslassen.«


  Marie sah ihr nach, wie sie den Raum verließ. »Die wissen eben nicht, dass du für alles und jeden Verantwortung übernimmst, nur nicht für dich selbst.«


  Als sie vom Klo zurückkam, läutete das Telefon im Büro.


  »Soll ich gehen?«, rief Marie.


  »Nein, nein, ich mache das schon.« Friedelinde ging ins Büro hinüber und nahm den Hörer ab. »Friedelinde? Du musst mir helfen.« Der Anrufer sprach leise, war aber unverkennbar ihr Vater.


  »Papi, was gibt’s? Ist was passiert?«


  »Noch nicht. Aber du musst sofort kommen.«


  »Weshalb?«, fragte sie beunruhigt.


  »Roswitha! Sie will hier einziehen.«


  Beinahe hätte sie gelacht, aber für ihren Vater war die Sache ernst. »Ich komme heute Nachmittag.«


  »Geht es nicht früher?«


  »Papi, ich – bin etwas krank. Heute Nachmittag komme ich.«


  »Gut. Aber komm bald.« Ihr Vater atmete schwer in den Hörer. »Es könnte sonst zu spät sein.«


  Mit kalten Füßen ging sie zurück ins Schlafzimmer und schlüpfte unter die Decke. Marie saß immer noch auf der Bettkante. »Wer war das?«


  »Mein Vater. Hat Probleme mit Frauen. Also, mit einer.«


  »Das ist doch toll.«


  Friedelinde nahm ihr den Becher ab. »Also wirklich, Marie.«


  »Wieso? Dann langweilt er sich wenigstens nicht.«


  Friedelinde lehnte den Kopf gegen die Wand. Sie hatte am Vorabend die Polizeibeamten gefragt, wie sie so einfach auf das Gelände des Tierheims gelangt seien. Sie hätte erst ein Loch im Zaun suchen und durch Schneematsch krabbeln müssen. »Durch das Haupttor«, hatte einer der Beamten gesagt. »Das war nicht abgeschlossen.«


  Friedelinde blies in ihren Becher. Ihr Fehler. Sie hatte einfach nicht daran gedacht, es einfach mal auszuprobieren. Cäsar kehrte zurück und sprang aufs Bett. Gedankenverloren kraulte sie den Kater. Sie sollte einfach mal eine Weile zu Hause bleiben und sich nur um ihren Kater kümmern.


  Lesetipps


  Liebe Leserin, lieber Leser,


  wir hoffen, Ihnen hat Geheime Rache von Angela Lautenschläger so gut gefallen wie uns! Gerne möchten wir die Gelegenheit nutzen, Sie auf einige andere Autoren und Romane aus unserem Programm aufmerksam zu machen. Die nachfolgenden Seiten werden von uns nicht in die Umfangsberechnung des vorliegenden eBooks einbezogen; sie haben daher keine Auswirkung auf die Preisgestaltung. Es handelt sich um einen kostenlosen Leserservice des dotbooks-Verlags.


  Angela Lautenschläger veröffentlicht bei dotbooks auch das folgende eBook:

  Stille Zeugen. Friedelinde Engel ermittelt.


  Wenn Sie regelmäßig über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktiven Preisaktionen informiert werden möchten, melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.dotbooks.de/newsletter.html


  Wir würden uns freuen, Ihnen mit den nachfolgenden Tipps die richtigen eBooks empfohlen zu haben – und wünschen Ihnen viel Vergnügen mit der Leseprobe.


  Mit herzlichem Gruß: das dotbooks-Team


  Einfach (weiter)lesen:

  Hochspannung pur bei dotbooks


  Michelle Cordier


  Doppelter Tod


  Der erste Fall für Pomelli und Vidal


  Damien Pomelli, Millionärssohn, Streitschlichter am Gericht von Nizza und ehemaliger Fremdenlegionär, hat sein Leben damit verbracht, davonzulaufen. Der Mord an zwei Legionskameraden konfrontiert ihn mit der Vergangenheit, denn in der malischen Wüste sind damals Dinge geschehen, die niemals ans Licht kommen dürfen …

  Kommissar Vidal sieht in Damien den perfekten Täter und gräbt tief, um all seine dunklen Geheimnisse aufzudecken. Damien sieht nur einen Ausweg: Er muss selbst herausfinden, wer hinter den Morden an seinen Kameraden steckt. Ablenkung findet er nur in den Armen der dunklen Schönheit Djamila. Ist es Zufall, dass sie ausgerechnet aus dem Land kommt, vor dem Damien zu fliehen versucht?


  Von bittersüßer Rache in den Gassen Nizzas … „Doppelter Tod“ von Michelle Cordier jetzt als eBook bei dotbooks.


  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:

  Hochspannung pur bei dotbooks


  Hanna Riis


  Das dunkle Lied der Tiefe


  Öko-Thriller


  Ein packender Öko-Thriller mit internationalen Schauplätzen und einer brisanten Mischung aus Facts und Fiction, die einen erschreckenden Blick in die Zukunft erlauben – und die ist gar nicht so fern.


  In den Weltmeeren wütet eine rätselhafte Krankheit. Selbst die sanftesten Meeresgeschöpfe entwickeln plötzlich ungeahntes Aggressionspotenzial, das alle in Gefahr bringt. Für die Meeresbiologen Susan und Tom beginnt eine fieberhafte Suche nach den Ursprüngen der merkwürdigen Phänomene. Alle Spuren führen zu einem mysteriösen Forschungsinstitut für Meeresbiologie. Doch wieso ist das Gelände abgeriegelt wie ein Militärfort? Susan und Tom müssen schnell handeln – und legen sich dabei mit einer skrupellosen Organisation an, für die Mord zum täglichen Geschäft gehört.


  Wenn eine Idee zum Wahn wird – und die Welt, wie wir sie kennen, verändert: „Das dunkle Lied der Tiefe“ von Hanna Riis jetzt als eBook bei dotbooks.


  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:

  Hochspannung pur bei dotbooks


  Angela Lautenschläger


  Stille Zeugen


  Friedelinde Engel ermittelt

  Kriminalroman


  Der fesselnde Auftakt zur neuen Krimi-Reihe um die eigenwillige Nachlasspflegerin Friedelinde Engel und Kripo-Ermittler Nicolas Sander.


  Als die Nachlasspflegerin Friedelinde Engel zu dem Haus einer Toten geschickt wird, um deren Erbe zu regeln, erwartet sie nichts Außergewöhnliches. Im Keller der Toten findet Friedelinde jedoch eine zweite Leiche. Die zerbrechliche Frau selbst kann den kräftigen Mann unmöglich dort hinuntergebracht haben, doch wer sonst? Während der Kripo-Beamte Nicolas Sander bei seinen Ermittlungen im Dunkeln tappt, führt Friedelindes Suche nach den Erben der Frau in ein dunkles Kapitel der deutschen Geschichte zurück. Hängen die zwei Fälle zusammen? Friedelinde und Sander müssen Hand in Hand arbeiten, um die Schuldigen zu finden … und Hunderten Opfern Gerechtigkeit zu verschaffen.


  Vor seinen Vergehen kann man nicht fliehen … Start der Serie um eine einzigartige Ermittlerin. „Stille Zeugen“ von Angela Lautenschläger bei dotbooks.


  www.dotbooks.de


  Neugierig geworden?

  dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus


  Angela Lautenschläger


  Stille Zeugen


  Friedelinde Engel ermittelt

  Kriminalroman


  »Ich hatte an Frühlingsfarben gedacht, vielleicht zartes Rosa, dazu Tulpen und weiße Margeriten. Was meinst du?«


  Friedelinde, deren Gedanken sich an diesem Morgen um die Frage drehten, ob sie gleich wieder ins Bett gehen oder sich zunächst dem Berg Arbeit auf ihrem Schreibtisch widmen sollte, sah ihre Freundin irritiert an. »Ich meine, dass du dich dann mit deiner Hochzeit beeilen musst. Der Frühling endet in einem Monat. Oder du heiratest im nächsten Frühjahr.«


  Marie schien gar nicht wahrzunehmen, dass Friedelinde nicht ganz bei der Sache war. »Stimmt.« Sie saß im Schaufenster von Friedelindes Büro, den Rücken an die Fenstereinfassung gelehnt, die Füße auf die Fensterbank gezogen, und schlug mit dem Bleistift gegen ihre Vorderzähne. Noch vor einigen Jahren hatte ein nostalgisches Arrangement von Waschmittelverpackungen das Schaufenster des ehemaligen Lebensmittelgeschäfts geziert.


  »Nächstes Jahr ist natürlich Quatsch. Da wollen wir ja schon das erste Kind haben. Also Sommer. Was blüht denn im Sommer?«


  Friedelinde schloss die Augen und massierte sich die Schläfen. »Der Unsinn.«


  »Ach Mann! Jetzt freu dich doch mal mit mir und mach konstruktive Vorschläge.«


  »Marie, mach ich gern, wenn ich keine rasenden Kopfschmerzen und Halsschmerzen mehr habe. Ich kriege ganz klar eine Erkältung.«


  Marie, sonst eigentlich ein mitfühlendes Wesen, hatte heute für Friedelindes Befindlichkeit keine Antenne. Sie war am Morgen mit der Nachricht in Friedelindes Büro gestürmt, dass ihr Freund Pablo ihr am Vorabend einen Heiratsantrag gemacht habe. Nach einer schlaflosen Nacht wollte sie sofort umfangreiche Hochzeitspläne austüfteln. Friedelinde, für die eine Eheschließung in etwa so aktuell war wie die Erfindung des Smartphones für einen Neandertaler, fehlten einfach die Nerven, um sich an der Ausarbeitung der Pläne zu beteiligen. Nachdenklich betrachtete sie Marie, die leise vor sich hin murmelnd das ehemalige Ladengeschäft von Feinkost Riekmann durchquerte. In den Wandregalen lagen heute Friedelindes Akten, dort waren Fotokopierer, Telefax und Büromaterial untergebracht, den Boden zierten immer noch die alten holländischen Fliesen. Auf dem ursprünglichen Platz des alten Verkaufstresens stand heute Friedelindes Schreibtisch. Neben der Eingangstür, die das Eintreten eines Besuchers immer noch mit der Türglocke des Lebensmittelgeschäfts ankündigte, war ein Schild angebracht: Friedelinde Engel, Nachlasspflegerin, Testamentsvollstreckung und Nachlassabwicklung. Nur wenn die Sonne schien und sie die Markise ausfuhr, war draußen noch zu lesen: Soll es frisch und schmackhaft sein, kaufe nur bei Riekmann ein.


  Marie konnte ziemlich anstrengend sein, aber sie war auch eine gute Freundin. Ihr größter Freundschaftsbeweis war es, Friedelinde nicht länger Friedel zu nennen. Schließlich litt sie unter ihrem Vornamen ohnehin schon, aber ihre Eltern hatten ihr den Namen in guter Absicht in Gedenken an Friedelindes Großmutter verpasst. Einer der seltenen Fälle, in denen sich ihr Vater sogar gegen seine Frau durchgesetzt hatte. Allerdings hätte es nach Friedelindes Meinung ausgereicht, den Namen als zweiten Vornamen zu verwenden und einen zeitgemäßen ersten Vornamen zu wählen.


  »Rosen. Rosen sind sehr schön.« Marie sah nachdenklich aus dem Fenster. »Hat aber jeder.«


  Als zu Friedelindes Erleichterung das Telefon die Diskussion um den richtigen Hochzeitsschmuck unterbrach, hatte sie noch nicht einmal ein schlechtes Gewissen.

  



  Am Vorabend hatte sie einen ziemlich guten Parkplatz ergattert, was in Ottensen eine Rarität war, weshalb sie sich dazu entschloss, mit dem Fahrrad zum Amtsgericht Altona zu fahren. Etwa auf der Mitte der Strecke bereute sie diese Entscheidung. Sie wurde tatsächlich krank, und ihre Kräfte verließen sie allmählich. Auf dem Treppenabsatz zum ersten Stock tat sie so, als würde sie die Tafel mit den Namen der im Krieg gefallenen Richter studieren, um wieder zu Atem kommen. Als sie kurz darauf an die Tür des Dienstzimmers des Rechtspflegers Hitzelsberger klopfte, hatte sich ihr Herzschlag wieder beruhigt.


  »Hallo, das ging ja schnell.«


  Friedelinde nahm lächelnd Platz. Gegenüber einem potenziellen Auftraggeber hieß die Devise immer: einen entspannten, tatkräftigen und kompetenten Eindruck machen.


  Hitzelsberger räumte ein paar Akten auf seinem Schreibtisch um und schlug dann eine auf.


  »So, was haben wir denn. Hannelore Weber, Häuschen in Othmarschen, offenbar keine Angehörigen und wohl ein bisschen Geld auf dem Konto.« Er reichte Friedelinde einige Kopien über den Schreibtisch. »Das ist der gesamte Akteninhalt. Ist noch nicht sehr viel.«


  Friedelinde warf einen flüchtigen Blick auf die Kopien. Ein bisschen Geld war gut. Allein auf dem Girokonto befanden sich mehr als zehntausend Euro. Herr Hitzelsberger reichte ihr ein blassgrünes Blatt, auf dem er sein Dienstsiegel angebracht hatte. Friedelinde nahm die Bestallungsurkunde entgegen, die ihr künftig als Ausweis in dieser Sache dienen würde. Sie unterschrieb die Erklärung, mit der sie sich verpflichtete, ihr Amt als Nachlasspflegerin für die unbekannten Erben der Hannelore Weber ordnungsgemäß und gewissenhaft auszuüben, und stand fünf Minuten später wieder auf dem Gerichtsflur, wo sie an die Fensterbank gelehnt den Akteninhalt noch einmal intensiv studierte.


  Darin befand sich eine Melderegisterauskunft mit den Daten der ledigen Hannelore Weber. Laut Polizeiprotokoll waren die Ordnungshüter vom Briefträger alarmiert worden, der sich darüber gewundert hatte, dass der Briefkasten drei Tage lang nicht geleert worden war, obwohl die alte Dame nie verreiste. Die Streifenbeamten hatten daraufhin das Haus umrundet und durch das Wohnzimmerfenster die Bewohnerin leblos im Fernsehsessel sitzen sehen. Der alarmierte Schlosser hatte das Türschloss geöffnet, und der Notarzt hatte festgestellt, dass Hannelore Weber seit mindestens drei Tagen tot im Sessel gesessen hatte. Eine Fernsehzeitschrift war am fünften Mai aufgeschlagen, dem vermutlichen Todestag der alten Frau. Mehr als eine Woche hatte die Meldung dann noch für den Weg durch den Polizeiapparat bis zum Gericht gebraucht. Die Verstorbene hatte offenbar so zurückgezogen gelebt, dass ihr Tod drei Tage lang nicht aufgefallen war.


  Von der Nachlassabteilung des Landeskriminalamtes erhielt Friedelinde die telefonische Auskunft, dass die Schlüssel zum neu eingebauten Türschloss im Polizeikommissariat 25 verwahrt wurden. Als sie eine Dreiviertelstunde später entkräftet das Haus der Toten in der Walderseestraße erreicht hatte, verfluchte sie ihre Entscheidung, dass sie den Parkplatz nicht hatte aufgeben wollen. Das war definitiv ihre letzte Amtshandlung. Anschließend würde sie sich für den Rest des Tages ins Bett legen und allenfalls noch in einer Apotheke einkehren.


  Während sie darauf wartete, dass zwei Polizeibeamte das Polizeisiegel an der Haustür entfernten, entging Friedelinde nicht, dass sich die Gardine am Küchenfenster des Nachbarhauses bewegte. Seit die Polizei den Leichnam aus dem Haus getragen hatte, war die Nachbarschaft vermutlich besonders aufmerksam.


  Die Entfernung des Siegels dauerte nur wenige Sekunden, und Friedelinde konnte das Haus betreten. Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss, und Friedelinde nahm einen Augenblick die Atmosphäre auf. Es war still, keine Uhr tickte, kein Holz knarrte, es drangen auch keine Geräusche von draußen herein. Sie vermutete, dass das Haus in den Dreißigerjahren des vorigen Jahrhunderts errichtet und seither nicht modernisiert worden war. Auf dem Küchenboden lag Linoleum, an den Wänden hingen schlichte Küchenschränke. Sie würde die Räumungsfirma Heine beauftragen, Lebensmittel und Pflanzen zu entsorgen.


  Rechts vom Flur gingen Ess- und Wohnzimmer ab, eingerichtet mit altmodischem Mobiliar. Auffällig war, dass es keine Fotos von Angehörigen oder wenigstens Haustieren gab. An den Wänden hingen lediglich Zeichnungen und Bilder mit Pflanzenmotiven. Im Sideboard fand sie Ordner mit Papieren zum Haus, Korrespondenz mit Versicherungen und Bankunterlagen. Sie packte alles in ihren Fahrradkorb, um es in den nächsten Tagen im Büro zu sichten.


  Sie würde noch einen Blick in den Keller werfen und dann gehen. Nach einigem Suchen fand sie den Lichtschalter und stieg im trüben Licht die Treppe hinunter. Neben einem Heizungs- und einem Waschkeller gab es noch einen Vorratsraum, an dessen Wänden Regale mit eingemachtem Obst und anderem nicht identifizierbarem Inhalt standen. Frau Weber hatte sich offenbar in der erforderlichen Menge stark verschätzt.


  Friedelinde wollte noch einen kurzen Blick in die Gefriertruhe werfen. Wenn die leer war, konnte sie den Stecker ziehen. Sonst sollte die Firma Heine sie gleich mit ausräumen. Sie klappte den Deckel der Truhe auf. Ihr Schrei bildete mit dem Läuten der Türglocke eine scheußliche Disharmonie.

  



  ***

  



  Missmutig drückte er den Fahrstuhlknopf. Er wusste nicht, wovor er sich mehr fürchtete: den mitleidigen Blicken seiner Kollegen oder seiner Reaktion darauf. Als die Fahrstuhltür sich schloss, hoffte er, dass das blöde Ding zwischen zwei Stockwerken stecken bleiben würde, am besten bis in alle Ewigkeit. Seufzend trat er im siebten Stock auf den Flur und steuerte das Zimmer des Polizeipräsidenten an. Auf Dr. Mühlenbecks Aufforderung hin trat er ein.


  »Mein Lieber!« Sein Vorgesetzter hatte einige Mühe, sich hinter seinem Schreibtisch hervor zu kämpfen. Das lag in erster Linie am Umfang seiner Körpermitte, die in keinem Verhältnis zu seinem schmalbrüstigen Oberkörper stand. Als er es geschafft hatte, umfasste er Sanders Hand mit beiden Händen. »Ich freue mich, Sie wieder bei uns begrüßen zu dürfen. Nehmen Sie Platz.«


  Sander zog einen Besucherstuhl heran.


  »Wie geht es Ihrer Frau?«


  Die obligatorische Frage, vor der er sich gefürchtet hatte. Sander legte die Hände auf die Oberschenkel. »Sie kämpft sich ins Leben zurück.« Ein Leben ohne ihn.


  Dr. Mühlenbeck rieb sich die Hände. »Es tut mir leid, das hatte ich Ihnen ja schon am Telefon gesagt. Sie wissen, dass wir Ihnen hier zur Seite stehen, soweit es uns möglich ist.« Er atmete schwer und ging zum Fenster. Offenbar konnte er ihm nicht in die Augen sehen, während er das sagte, was Sander jetzt erwartete. »Sie haben sich dazu entschlossen, in den Dienst zurückzukehren. Es ist vielleicht ganz gut, dass Sie am Alltag teilnehmen und wieder gefordert sind.«


  Mühle hatte von dort, wo er stand, einen fantastischen Blick über den Stadtpark, allerdings glaubte Sander nicht, dass er den im Moment genoss.


  »Sie sind ein temperamentvoller Mensch, manchmal gehen die Pferde mit Ihnen durch. Ihre Personalakte weiß ein Lied davon zu singen.«


  Sander beschloss, den armen Mann von seinen Qualen zu erlösen. »Mit mir ist alles okay, Mü…, Herr Dr. Mühlenbeck. Ich würde einfach gern arbeiten, ohne dass viel Aufhebens um mich gemacht wird.«


  Der Präsident wandte sich mit zufriedenem Gesichtsausdruck um.


  »Schön, ich sehe, wir verstehen uns. Es ist nur so, dass es mir lieber wäre, wenn sie unsere Psychologin aufsuchen würden.« Er hob eine Hand, als Sander den Mund öffnete. »Und das ist keine Bitte.«


  »Okay.« Sander war nicht sicher, dass er diese Zusage einhalten würde.


  »Gut. Dann bringe ich Sie zu Ihrem Arbeitsplatz.«


  Sander folgte dem Präsidenten auf den Flur. Sein früherer Kollege Hagen Rosenmüller hatte zwischenzeitlich zur Abteilung Organisierte Kriminalität gewechselt, und Mühle würde ihn jetzt seinen neuen Kollegen vorstellen. Am liebsten wäre es ihm gewesen, da weiterzumachen, wo er aufgehört hatte, aber man konnte nicht erwarten, dass sich die Welt nicht weiterdrehte, während man weg war.


  Hagen war ein echter Kerl und – wenn man nicht gerade über das Gespür eines Kriminellen verfügte – in seiner Lederjacke äußerlich durchaus mit einem solchen zu verwechseln. Hagen sagte immer: »Das Einzige, was mich von all diesen Typen, die ich jeden Tag verhafte, unterscheidet, ist meine Pensionsberechtigung.«


  »Ich habe Ihnen da einen ganz vorzüglichen Kollegen ausgesucht, und ich bin mir sicher, dass sie gut miteinander auskommen werden.«


  Sanders Freude darüber, dass er wieder hinter seinem Schreibtisch sitzen würde, währte nur kurz. Der Wicht hinter Hagens ehemaligem Schreibtisch sah aus wie ein Schalterbeamter der Post – in den Achtzigerjahren. Ein schmächtiger Typ im blassgelben Hemd, die dazu passende ockerfarbene Windjacke hing über der Rückenlehne seines Stuhls. Die Frisur war schon vor zwanzig Jahren unmodern gewesen, und selbst sein Gesicht sah unmodern aus. Dass so was überhaupt in den Polizeidienst aufgenommen wurde, war Sander unverständlich. Ein Windstoß und der Typ klebte an der Wand.


  »Herr Hagemann.« Mühle ging auf den jungen Mann zu. »Ich bringe Ihnen Ihren Kollegen Kriminalhauptkommissar Nicolas Sander.«


  Der junge Mann sah freundlich lächelnd auf. »Hallo, Herr Dr. Mühlenbeck. Schön.« Hagemann kam um den Schreibtisch herum, um Sander, der in der Nähe der Tür stehen geblieben war, die Hand zu reichen. »Freut mich. Gernot.«


  Sander, der unter Beobachtung seines Vorgesetzten stand, blieb gar nichts anderes übrig, als sich in sein Schicksal zu fügen.

  



  ***

  



  »Ist doch okay, wenn wir uns gleich duzen?«, fragte Gernot Hagemann, als sie fünf Minuten später in ihrem Dienstwagen saßen.


  »Ja, natürlich.«


  »Also, ich bin der Gernot«, wiederholte Gernot Hagemann.


  »Weiß ich. Ich bin Sa…« Nach einer Pause fügte er hinzu: »Nicolas.«


  »Bist du nicht«, entgegnete Gernot. »Du bist Sander. Bis Mühle gesagt hat, dass ich künftig mit Nicolas Sander zusammenarbeiten werde, wusste ich gar nicht, dass du einen Vornamen hast. Hier bei uns bist du einfach nur Sander.«


  Sander schmunzelte. Vielleicht war der Typ gar nicht so übel.


  »Umgekehrt wirst du von mir noch nicht so viel gehört haben. Ich war ‘ne Weile krank und musste Innendienst schieben. Papierkram, du weißt schon. Muss ja auch sein.« Gernot richtete seine schmale Gestalt im Sitz auf. »Aber jetzt bin ich wieder in Topform und hab Mühle gebeten, mich zurück nach draußen zu lassen. Dorthin, wo das Verbrechen lauert.«


  Das sollte seine Topform sein? Wie hatte der Mann ausgesehen, als er angeschlagen gewesen war? Sander war so irritiert, dass er beinahe vergaß, abzubiegen.


  »Ich würde übrigens da vorn abbiegen.«


  Irritiert folgte Sander der überraschenden Anweisung.


  Gernot rieb sich zufrieden die Hände. »Jetzt sind wir seit kaum einer Minute ein Team und schon auf dem Weg zu unserem ersten Mord. Ist das nicht toll?«


  »Toll.«


  Sander schwieg. Der Tag entwickelte sich irgendwie anders, als er erwartet hatte.

  



  ***

  



  »Vielleicht sollten Sie noch einen Schluck nehmen.« Frau Springer hob die Flasche mit dem klaren Inhalt und ohne Etikett in die Höhe.


  Friedelinde winkte ab. »Nein, vielen Dank.« Sie war nicht sicher, ob ihre Halsschmerzen von der beginnenden Erkältung herrührten oder dem hochprozentigen Schnaps. Dennoch war sie froh, nicht mehr allein in Hannelore Webers Haus zu sein, auch wenn der Schnaps das Bild nicht wegspülen konnte, das sich in ihre Netzhaut eingebrannt hatte. Als sie den Deckel der Tiefkühltruhe angehoben hatte, war sie auf gefrorenes Gemüse und dergleichen gefasst gewesen. Aber in der Truhe hatte eine Leiche gelegen. Ein Mann mit angewinkelten Beinen, damit er überhaupt in die Truhe hineinpasste. Mehr war auf die Schnelle nicht zu sehen gewesen, denn sie hatte den Deckel wieder fallen lassen, war die Kellertreppe hinaufgerannt und hatte die Haustür aufgerissen, wo sie auf die ungeduldig wartende Nachbarin getroffen war. Und jetzt befand sie sich in der Obhut der aufmerksamen Nachbarin in dem Haus, in dem sich die Küchengardine bewegt hatte. Offenbar hatte ihre Neugierde die alte Frau nicht mehr in ihren eigenen vier Wänden gehalten, und Friedelinde war unendlich froh, dass Frau Springer nicht zu der Kategorie von Menschen gehörte, die das Treiben ihrer Nachbarn unberührt ließ. Jetzt saßen sie in der Küche der alten Dame und warteten auf die Polizei.


  »Das ist wirklich ein Ding!« Frau Springer schenkte sich selbst noch ein Glas ein. Das dritte, wenn Friedelinde richtig mitgezählt hatte.


  »Und Sie haben keine Ahnung, wer das sein könnte?«, fragte Friedelinde und versuchte, ihr Zähneklappern unter Kontrolle zu bringen.


  Die Nachbarin schüttelte bedauernd den Kopf. »Die Weber hat doch so zurückgezogen gelebt. Kein Mensch hat sie besucht.«


  »Vielleicht ist es ihr Mann. Ach nein, sie war ja nicht verheiratet. Ein Verehrer?«


  »Die hatte keinen Verehrer!« Es klang, als wäre es ein vollkommen absurder Gedanke, dass ein männliches Wesen Hannelore Webers Haus betreten hätte. Aber dieser Mann hatte diesen fatalen Fehler offenkundig begangen. »Ich hab keine Ahnung, wie der da hineingeraten konnte.« Frau Springer schob die Küchengardine beiseite. »So, jetzt kommen sie endlich. Hat ja auch lange genug gedauert.« Sie ging in den Flur, und Friedelinde hörte sie sprechen.


  Kurz darauf erschien Frau Springer mit einem Mann in der Küchentür und deutete auf Friedelinde. »Die sitzt hier.«


  Wie sagte man so schön: Erst hatte sie kein Glück, und dann kam auch noch Pech dazu. Friedelinde sah sich einem Mann gegenüber, bei dessen Anblick man sich fragte, warum er einen nicht schon seit Langem von allen Plakatwänden sämtlicher Bahnhöfe herab anlächelte, um ein verführerisches Aftershave oder verheißungsvolle Unterwäsche anzupreisen. Und sie? Sie sah aus wie eine rotnasige Vogelscheuche. Aber es kam leider nicht in Betracht, dass sie ihre Mütze abnahm, denn ihre Haare waren darunter völlig zerdrückt. Deshalb flüchtete sie sich vorsorglich in einen Hustenanfall, der Frau Springer an ihre gastgeberischen Pflichten erinnerte.


  »Na, nun nehmen Sie man noch einen Schluck.« Sie griff zur Flasche, aber der Mann riss sie ihr aus der Hand.


  »Nee, das lassen Sie mal. Wir brauchen die Frau nüchtern, und die sieht jetzt schon nicht mehr ganz taufrisch aus.«


  »Na, vielen Dank auch!«, empörte sich Friedelinde, aber Sander ging nicht auf sie ein.


  »Können wir dann?«


  »Ich weiß nicht, was wir können sollten, aber ich hielte es für eine gute Idee, wenn Sie sich erst mal vorstellen«, entgegnete sie spitz.


  Sander grinste. »Kriminalhauptkommissar Sander, und Sie sind diese Nachlassdings …«


  »Friedelinde Engel, Nachlasspflegerin.« Friedelinde machte keine Anstalten, aufzustehen.


  Sander zog sie am Ellenbogen vom Stuhl. »Wir beiden gehen jetzt mal hübsch nach drüben«, sagte er zu ihr. Er wandte sich an Frau Springer: »Und Sie halten sich zu unserer Verfügung.«


  Sie nickte ergeben.


  Vor dem Haus von Hannelore Weber befreite Friedelinde sich vom Griff des Kommissars. Interessiert betrachtete sie die kleine Gruppe Menschen, bestehend aus vier uniformierten Beamten und einem jungen Mann in beigefarbener Windjacke, der sich als Sanders Kollege Gernot Hagemann vorstellte.


  Sander sah Friedelinde an und deutete auffordernd auf seine offene Handfläche.


  Friedelinde hob fragend eine Augenbraue.


  »Den Schlüssel, wenn Sie so freundlich wären.«


  »Ach, der Schlüssel. Selbstverständlich.« Friedelinde ließ den Schlüssel neben Sanders ausgestreckter Hand auf den Gehweg fallen. »Uuups.«


  Sander bückte sich und hob den Schlüssel auf. »Wo liegt die Leiche?«


  »Im Keller. Tun Leichen das nicht immer?«


  Sander grinste und betrat das Haus. »Sie halten sich dicht hinter mir.«


  »Ich kann Sie beruhigen. Der Mörder ist nicht mehr im Haus. Ich bin ihm jedenfalls nicht begegnet.«


  »Wegen der Spuren.« Sander wandte sich zu ihr um. »Ist das da hinten die Kellertür?«


  »Hm.«


  Die anderen folgten ihnen. Im Gänsemarsch durchquerten sie den Flur und stiegen die Kellertreppe hinunter, an deren Fuß Friedelinde stehen blieb und auf die Truhe wies.


  Sander zog Latexhandschuhe aus der Jackentasche und öffnete den Truhendeckel. »Männlich, sechzig bis achtzig Jahre, bekleidet«, verkündete er fachmännisch. Er berührte einen der beiden vor der Brust verschränkten Arme des Leichnams. »Und offenbar komplett durchgefroren. In Haar und Bart befinden sich Eiskristalle. Wann kommt Dr. Honecker?«


  »Hornecker. Auf diesen kleinen Unterschied von großer Bedeutung legt der Rechtsmediziner wert. Kommt gleich«, erklärte Gernot.


  Auch Friedelinde wagte einen zweiten Blick auf den Toten in der Truhe. Jetzt, wo sie ihm nicht mehr allein gegenüberstand, war ihre Furcht verschwunden und Mitleid gewichen. Der Mann sah friedlich aus, hatte die Augen geschlossen, und Friedelinde fand es furchtbar pietätlos, dass er hier abgelegt worden war. Wenigstens befanden sich keine Lebensmittel mehr neben ihm in der Truhe. Der Tote war ganz allein.


  »Gut.« Sander wandte sich an einen der Beamten. »Sie sehen sich hier unten um, und wir anderen gehen wieder nach oben.« Mit einem Blick auf Friedelinde fügte er hinzu: »Sie auch.«


  »Schade, ich wär gern noch ein bisschen hier unten geblieben.«


  »Was haben Sie hier alles angefasst?«, fragte Sander, als sie im Wohnzimmer standen. Beamte der Spurensicherung waren zwischenzeitlich eingetroffen und hatten mit ihrer Arbeit begonnen. Gernot war irgendwo im Haus unterwegs.


  »Alles.«


  Sander stöhnte auf. »Na toll!«


  »Entschuldigung. Ich wusste nicht, dass eine Leiche im Haus ist. Leichenfunde stehen nicht auf meiner Checkliste.« Sie fand es schrecklich, wenn sie so zickig reagierte, aber dieser eingebildete Schnösel trieb sie zur Weißglut.


  Sander winkte einem Kollegen zu. »Nehmen Sie der jungen Dame mal die Fingerabdrücke ab. Nur zu Vergleichszwecken, versteht sich.« Dann wandte er sich dem Fahrradkorb auf dem Esszimmertisch zu. »Sind das die Unterlagen aus dem Haus?«


  »Ja.«


  »Haben Sie die schon durchgesehen?«


  »Nein.« Friedelinde war von der Prozedur der Abnahme der Fingerabdrücke gefangen.


  »Aha.« Es klang, als wolle Sander ihr diese Nachlässigkeit noch einmal durchgehen lassen. Er zog einige Blätter Papier hervor, betrachtete sie und steckte sie wieder zurück. »Hatte ja ein ganz hübsches Vermögen, die Dame. Und war immerhin Kundin einer Privatbank.«


  Friedelinde ließ sich die Fingerabdrücke der anderen Hand abnehmen.


  Sander wandte sich an einen der Beamten und deutete auf den Korb mit den Papieren. »Das kommt mit.«


  Friedelinde sprang auf. »He, Moment mal. Das brauche ich!«


  Der Beamte, der mit der Abnahme ihrer Fingerabdrücke noch nicht fertig war, drückte Friedelinde wieder auf ihren Stuhl.


  »Sind Sie Mitglied der Mordkommission?« Sander hob eine Augenbraue und beantwortete seine Frage gleich selbst. »Sehen Sie. Also ist das unsers.«


  »Ich kann meine Arbeit nicht machen, wenn ich die Konten nicht sperren lassen kann. Außerdem muss ich alles durchsehen, um zu gucken, was sonst noch zu tun ist.«


  Sander trat ans Fenster und betrachtete interessiert den Garten. »Und ich muss gucken, wer der Tote ist.«


  »Ach, und das steht da drin?«


  Sander wandte sich zu ihr um. »Sehen Sie, deshalb bin ich bei der Polizei und Sie nicht. Hinweise. Es geht um Hinweise.«


  Friedelinde sah ihn wütend an, weil ihr nichts einfiel, das sie hätte entgegnen können.


  Gernot hatte seinen Rundgang beendet und eben den Raum betreten. »Wie wäre es, wenn ich mir die Unterlagen gleich heute mal vornehme, und sofort danach bekommt Frau Engel sie dann?« Er lächelte verbindlich von einem zum anderen.


  »Von mir aus«, sagten Sander und Friedelinde im Chor.


  »Aber eines sage ich Ihnen.« Sander sah Friedelinde aus zusammengekniffenen Augen an. »Wenn Sie bei der Bearbeitung des Nachlasses irgendwelche Hinweise auf etwas finden, dann latschen Sie nicht zur Presse, sondern zu uns. Klar?«


  Friedelinde war nicht besonders scharf darauf, diesem arroganten Typen irgendwelche Hilfe angedeihen zu lassen, aber dass man ihr unterstellte, sie würde Informationen meistbietend an die Presse verschachern, nahm sie ihm wirklich übel. »Das Amt des Nachlasspflegers ist eine verantwortungsvolle Aufgabe. Wen habe ich denn zuerst angerufen? Die Polizei oder SAT 1?«


  »Frau Engel wird uns sicher behilflich sein, wenn es ihr möglich ist«, warf Gernot besänftigend ein.


  Sander verschränkte die Arme vor der Brust. »Na schön. Wir müssen erst mal seine Identität feststellen. Haben Sie eine Idee?«


  Friedelinde widerstand seinem Blick. Ideen hatte sie viele, aber keine Lust, sie mit ihm zu teilen. »Wenn sie verheiratet gewesen wäre, hätte ich vermutet, dass sie ihren nervtötenden Ehemann beseitigt hat, aber sie war klugerweise ledig.«


  Sander nickte. »Liebhaber?«


  »Oder ein aufdringlicher Vertreter.«


  Sander legte den Kopf schief. »Auch eine Idee.« Er lauschte kurz dem Beamten, der ihm etwas ins Ohr flüsterte. »Sie können ruhig laut sprechen. Die Frau Engel ist nicht verdächtig, und möglicherweise können wir hier im Rahmen des Erlaubten kooperieren.«


  Der Beamte lächelte Friedelinde schüchtern zu und wiederholte dann, dass sie keinerlei Einbruchspuren gefunden hätten.


  Friedelinde verzog einen Mundwinkel. »Wäre ja auch komisch gewesen, wenn Frau Weber einen Einbrecher umnietet und zwischen ihren Tiefkühlsachen ein bisschen Platz für ihn schafft, anstatt die Polizei zu rufen. Na ja, mit der Polizei ist das ja auch so eine Sache. Stimmt der Spruch Die Polizei, dein Freund und Helfer heute eigentlich noch?«


  »Selbstverständlich«, entgegnete Sander amüsiert. »Heute mehr denn je.«


  »Dann ist ja gut. Kann ich dann jetzt gehen? Mir ist heute nicht so gut.«


  »Ja klar.« Sander wies auf den Flur, aber in diesem Augenblick wurde eine Bahre aus dem Haus getragen, auf der unter einer Plane die Umrisse der tiefgefrorenen Leiche zu erkennen waren. Die Knie standen in die Höhe, und der Oberkörper lag nicht auf dem Untergrund. Ein dicker Mann stürmte ins Haus und versperrte den Trägern den Weg.


  »Ach du meine Güte!«, rief der Dicke aus. »Das wird ein Weilchen dauern, bis wir den öffnen können.« Er machte keinerlei Anstalten, den Weg freizugeben.


  Gernot zog ihn am Arm ins Esszimmer. »Sie stehen im Weg, Herr Dr. Hornecker.«


  »Wie? Ja, natürlich.« Der Gerichtsmediziner fuhr sich mit einem Taschentuch über die feuchte Stirn. »Jetzt hab ich mich wie doll abgehetzt, und ihr bringt mir den Kunden schon nach Hause!«, empörte er sich. »Schon mal darüber nachgedacht, dass Lagerort der Leiche, Temperatur und weitere Einflüsse für meine Untersuchung wichtig sind?«


  »Na, wir dachten eben, der liegt schon so lange da …«


  »Jaja, wenn ihr Beamten schon mal denkt.« Während Gernot einen Kollegen bat, den Gerichtsmediziner in den Keller zu begleiten, ging Friedelinde zur Haustür. Sie wollte weg hier. Weg von diesem schrecklichen Ort und diesem Mann. Allerdings folgte Sander ihr mit dem Korb voller Unterlagen.


  Als sie aus dem Haus trat, blieb sie abrupt stehen, als wäre sie gegen eine Wand geprallt. Vor dem Jägerzaun des Anwesens hatte sich eine Menge Schaulustiger eingefunden, Reporter hielten den Polizisten, die die Neugierigen in Schach hielten, Mikrofone unter die Nase, Blitzlichter flammten auf. Sander klemmte sich den Korb unter den linken Arm und fasste Friedelindes Ellenbogen. Diesmal war es ihr nicht unangenehm, dass er sie sicher geleitete.


  »Tja, danke«, sagte sie verlegen, als er sie abseits der Menge wieder freiließ. Heldenhaft hatte er alle auf sie einstürmenden Reporter abgewehrt.


  »Nichts zu danken. Wo steht Ihr Auto?«


  »Zu Hause. Ich bin mit dem Fahrrad da.«


  »Mit dem Rad?« Sander sah sie zweifelnd an. »Ich finde, Sie sehen nicht aus, als würden Sie es nach Hause schaffen, es sei denn Sie wohnen zwei Straßen weiter.«


  Ihr Kampfgeist erwachte noch einmal. »Nun machen Sie sich mal keine Sorgen um meinen Gesundheitszustand.« Friedelinde schob sich die Mütze aus der Stirn, unter der ihr furchtbar warm war.


  Gernot stellte sich zu ihnen. »Wir können die Frau Engel doch eben rumfahren. Liegt quasi auf dem Weg.«


  Sander seufzte. »Von mir aus. Und anschließend filzen wir das Vermisstenregister nach vermissten alten Männern.«


  Vor der Tür ihres Büros hielt Sander den Wagen an und öffnete ihr die Beifahrertür. »Haben Sie vielleicht eine Visitenkarte?«, fragte er, während Friedelinde nach ihrem Schlüssel kramte. »Ich geb Ihnen auch mal meine. Wir müssen unbedingt in Kontakt bleiben.« Als er Friedelindes Blick begegnete, fügte er hinzu: »In dieser Sache, meine ich. Ich hol mal eben Ihr Rad aus dem Kofferraum. Dauert offenbar noch ein Weilchen, bis Sie Ihren Schlüssel gefunden haben.«


  Seufzend steckte Friedelinde den Schlüssel ins Schloss und betrat ihr Büro. Sie hatte große Lust, dem selbstgefälligen Kerl die Tür vor der Nase zuzuschlagen, ihm den Absatz in den Spann zu rammen oder ihn zu ohrfeigen.


  Sander stellte ihr Fahrrad am Laternenpfahl ab und folgte ihr dann. Er sah sich irritiert um. »Schick. War das mal ein Laden?«


  »Hm.«


  »Lebensmittel vermute ich.«


  »Hm.«


  »Tolle Fliesen. Ich würde sagen holländisch. Windmühlen und so Zeugs. Hier gab’s bestimmt Milch und Käse.«


  »Hm.« Friedelinde reichte ihm eine Visitenkarte.


  Sander nahm sie grinsend entgegen. »War nett, mit Ihnen zu plaudern.«


  Friedelinde schloss die Tür hinter ihm. Sie hasste arrogante Wichtigtuer.

  



  ***

  



  »Ist das nicht eine tolle Nachricht?«


  Nachdem ihr aufgegangen war, dass die anderen von ihren heutigen Erlebnissen noch nichts wussten, nickte Friedelinde ergeben. Maries Hochzeitspläne hatte sie völlig verdrängt. Tatsächlich hatte sie sich gleich nach ihrer Rückkehr in ihr Bett verkrochen, aber ausgerechnet, als es dämmerte, war sie wieder aufgewacht und hatte sich ganz schrecklich gefürchtet. Beinahe hätte sie sich diesen selbstgefälligen Kommissar herbeigewünscht, damit er vorsorglich einen Blick unter ihr Bett warf. Aber da er dort ohnehin nur auf Wollmäuse gestoßen wäre, hatte sie sich dazu entschlossen, sich in Gesellschaft lieber Menschen zu begeben, und das bedeutete, gegenüber in den Waschsalon zu gehen.


  Der wurde von Elvira Schmidt betrieben, einer Spanierin, die ihren Nachnamen der Eheschließung mit einem Deutschen verdankte. Herr Schmidt hatte ihr anlässlich seines Todes ein hübsches Sümmchen hinterlassen, das, wie Elvira einmal in einer schwachen Minute angedeutet hatte, möglicherweise auf nicht ganz legalem Wege zusammengekommen war, weshalb man am besten den Mantel des Schweigens darüber breitete. Elvira lebte gleichwohl recht bescheiden, nur der ein oder andere Kunde, der einen verarmten Eindruck machte, bekam ein Darlehen, oder ihm wurden wenigstens die Waschgebühren erlassen.


  Eine weitere positive Eigenschaft der Betreiberin des Waschsalons war, dass sie zum Abend hin Getränke an ihrem Tresen ausschenkte. Auch jetzt schob sie Friedlinde ungefragt ein Glas Rotwein hin. Nachdem sie Friedelinde kritisch gemustert hatte, nahm sie das Glas wieder an sich. »Ich mach dir mal besser einen Tee. Du siehst wirklich beschissen aus, Schätzchen.«


  »Danke.« Friedelinde stützte den Kopf auf dem Ellenbogen ab.


  »Hattest du womöglich Streit mit dem gut aussehenden Mann, der dich heute Mittag nach Hause gebracht hat? Hat er dich womöglich angefahren? Hat er deshalb dein Fahrrad im Kofferraum transportiert?«


  »Ich hab heute einen Toten gefunden.«


  »Ich denke, das ist dein Beruf«, bemerkte Marie ungerührt und blätterte eine Seite in einer Zeitschrift um, die sich mit Brautmoden befasste.


  Elvira schlug eine Hand vor den Mund. »Wo?«


  »Im Haus einer Toten.« Friedelinde nahm den heißen Tee entgegen.


  Elvira verscheuchte zwei Kunden mit einer Handbewegung, mit der man auch Fliegen verjagte. Für profane Geschäfte war jetzt keine Zeit. »Und wer ist der Mann?«, fragte sie mit zusammengekniffenen Augen.


  »Keine Ahnung. Es gibt bisher keine Hinweise auf ihn, selbst die Nachbarin, die ich persönlich als die Informationszentrale der Straße bezeichnen würde, hatte keinen Schimmer. Die Hausbesitzerin hatte nie Besuch, sagt die Nachbarin.«


  »Jung? Alt?«


  »Alt. Beide. Der tote Mann und die tote Frau.« Friedelinde wärmte sich die Finger am heißen Teeglas.


  »Wie alt?« Elvira klang ungeduldig.


  »Sie ist fünfundachtzig gewesen, wie alt er war, weiß ich nicht. Aber auch so in der Größenordnung.«


  »Bekleidet?«


  »Elvira, was wird das hier?«


  »Nun sag schon.«


  »Anzug und einen Mantel drüber.«


  »Tasche?«


  »Weiß ich nicht, hab keine gesehen.«


  Elvira legte beide Unterarme auf den Tresen und sah Friedelinde und Marie, die ihre Hochzeitspläne augenblicklich vernachlässigte, mit wissendem Blick an. »Wir müssen doch wissen, weshalb dieser Mann diese Frau …« Sie warf Friedelinde einen eindringlichen Blick zu.


  »Weber.«


  »Diese Frau Weber aufgesucht hat. Aus seinem Erscheinungsbild können wir Rückschlüsse auf den Hintergrund seines Besuches ziehen. Anzug und Mantel sieht formell aus. Höflichkeitsbesuch, würde ich sagen, oder irgendein formeller Anlass. Dass er den Mantel noch trug, spricht dafür, dass er nicht weit gekommen ist mit seinem Besuch, ehe der Tod ihn ereilt hat. Bleibt noch die Frage, auf welche Weise der Tod ihn heimgesucht hat.«


  »Nicht schlecht, Miss Marple.«


  »Und diese Tiefkühltruhe steht im Keller?«, fragte Elvira, nachdem sie Friedelinde weitere Einzelheiten aus der Nase gezogen hatte. »Also, wenn das nicht gerade der Elektriker oder der Kammerjäger war, hätte ihn sein erster Gang vermutlich nicht in den Keller geführt, oder? Ich finde, da muss man sich doch wirklich fragen, wie konnte die alte Dame diesen Mann in den Keller bugsieren und ihn in die Truhe hieven?«


  »Du meinst, jemand hat ihr geholfen?«, fragte Marie fasziniert.


  Elvira hob die Handflächen zur Decke.


  »Na toll!«, sagte Friedelinde. »Ich komme hierher, um mir Mut machen zu lassen, und ihr erzählt mir, dass hier noch ein Mörder frei herumläuft. Herzlichen Dank.«


  Elvira tätschelte ihr den Arm. »Nun mach dir mal keine Gedanken. Wir sind ja bei dir, und außerdem sind das ja auch bloß wirre Gedanken einer Südeuropäerin.« Sie verlängerte Friedelindes Tee mit einem Schuss Rum.


  Gedanken, an denen durchaus etwas dran war, dachte Friedlinde.


  »Bleibt nur noch eine Frage zu klären«, fuhr Elvira fort und wischte angelegentlich über den Tresen. »Wer war der Mann, der dich nach Hause gebracht hat?«


  »Kriminalhauptkommissar Nicolas Sander.«


  Elvira schwieg beeindruckt, Marie sah Friedelinde mit offenem Mund an.


  »Ja, meine Güte, ein Polizist eben. Sieht vielleicht nicht schlecht aus, hat aber Manieren wie ein Rhinozeros. Das ist ein total ungehobelter Klotz!«


  Elvira lächelte wissend. »Ja, ja, das ist schlimm.«

  



  ***

  



  In der Mitte des Konferenztisches stapelten sich Pizzakartons und Getränkedosen. Sander nickte Gabler anerkennend zu. Die Kollegen hatten den ganzen Tag mit der Spurensicherung und der Befragung von Zeugen zu tun gehabt und waren nicht dazu gekommen, etwas zu essen. Die Kalorien in der Tischmitte würden die Stimmung vor dem endgültigen Abfall der Leistungskurve hoffentlich steigern. Vermutlich auch die Anzahl der Fettflecken und Ränder von Getränkedosen auf ihren Unterlagen. Die Kollegen, die nach und nach eintrafen, bedienten sich an dem Buffet und begannen entweder zu essen oder in Tauschhandlungen mit ihrem Sitznachbarn einzutreten.


  »Willst du lieber eine andere?«, fragte Sander Gernot.


  »Ja, das wäre nett.« Gernot schnupperte. »Diese ist mit Anchovis, und die kann ich nicht leiden.«


  »Kein Problem, hier haben wir Funghi.«


  Schließlich wurden Pizzakartons gesammelt und Getränkedosen zerknüllt in den Mülleimer geworfen.


  Als sei er erst zu diesem Zeitpunkt bestellt worden, betrat Dr. Mühlenbeck genau in diesem Augenblick den Raum. Sander warf Gernot, der die Aufgabe übernommen hatte, den Polizeipräsidenten über die Besprechung zu unterrichten, einen Blick zu und wurde das Gefühl nicht los, dass Gernot Mühle tatsächlich eine spätere Uhrzeit genannt hatte, damit sie ausreichend Muße für eine entspannte Mahlzeit hatten.


  »Nun, meine Herren, lassen Sie sich nicht stören, fahren Sie fort.« Der Polizeipräsident nahm in einer Ecke des Raumes Platz wie ein Schuldirektor, der dem neuen Lehrer beim Unterricht zusehen wollte.


  Gernot fasste kurz zusammen, dass es keine vermisste Person gab, bei der Übereinstimmungen mit dem Toten vorlagen. Hannelore Weber war seit 1945 an ihrer jetzigen Anschrift gemeldet, ohne dass eine Datenbank Bemerkenswertes über sie verraten hätte. Und die Unterlagen aus dem Haus der Hannelore Weber, in dem der Tote gefunden wurde, hätten auch keine Hinweise auf dessen Identität oder gar ein Mordmotiv ergeben.


  »Was gibt’s bei Ihnen, Heinrichs?«, fragte Sander den Leiter der Spurensicherung.


  »Wir haben noch keine gesicherten Erkenntnisse.« Er rutschte auf seinem Stuhl hin und her. »Insbesondere können wir keine Rückschlüsse auf Tötungsart und -zeitpunkt ziehen. Fingerabdrücke haben wir von drei Personen gefunden. Von dieser Nachlass…« Er seufzte und blätterte in seinen Unterlagen.


  »Nachlasspflegerin.«


  »Genau. Nachlasspflegerin. Frau Engel. Dann vermutlich die der Frau Weber und …« Er sah auf und lächelte erfreut. »Die eines unserer alten Kunden, Olaf Springer.«


  »Springer? Ist der mit der Nachbarin verwandt?«


  »Das ist ihr Neffe«, ergänzte Gabler, der gemeinsam mit einem Kollegen die Nachbarn befragt hatte. »Nach Auskunft von Frau Springer hat ihr Neffe der Frau Weber im Garten geholfen. Rasen gemäht oder auch mal was eingekauft.«


  »Und weshalb hat Herr Springer Bekannte bei der Polizei?«


  »Wegen diverser Drogendelikte. Hat auch mal ein paar Jahre in Fuhlsbüttel eingesessen. Seine Tante lässt nichts auf ihn kommen, aber nach unseren Maßstäben ist er schon ein mittelschweres Kaliber. Er wohnt jetzt in Elmshorn. Wir haben die Kollegen vor Ort mal hingeschickt, aber entweder war er nicht zu Hause, oder er lässt solche wie uns prinzipiell nicht rein.«


  »Ich vermute eher Letzteres. Gernot und ich werden ihn uns morgen mal vorknöpfen. Gibt aber eigentlich auf den ersten Blick keine Verbindung von diesem Olaf Springer zu diesem Todesfall, oder?«


  Gabler hob die Schultern. »Können wir noch nicht sagen. Steckt aber möglicherweise doch was dahinter, denn er arbeitet seit einer Weile in einer Gärtnerei in Elmshorn, und da ist er seit ein paar Tagen nicht zur Arbeit erschienen.«


  »Und wenn er in Frau Webers Garten Hasch angepflanzt hat?«, überlegte Gernot.


  »Also, soweit ich das beurteilen kann, wachsen in ihrem Garten herkömmliche Pflanzen. Blumen und so«, stellte Heinrichs fest.


  »Blumen und so ist gut. Weißt du, dass man mit einer Engelstrompete jemanden ins Jenseits bringen kann? Oder Vogelbeeren, das geht auch ruckzuck.«


  »Beeindruckende florale Kenntnisse, Gernot, aber bringt uns jetzt auch nicht weiter. Der steht schon mal ganz oben auf unserer Liste. Er hatte als einziger Kontakt zu Frau Weber, ist vorbestraft und untergetaucht. Was noch?«


  »Ich hab bei den Hamburger Friedhöfen Bescheid gesagt, dass sie die Frau Weber noch nicht beerdigen sollen, weil wir erst die Fingerabdrücke nehmen müssen«, antwortete Gabler. »Ob eine Obduktion erforderlich ist, steht ja wohl noch nicht fest?«


  »Wir wollen Dr. Honecker nicht über Gebühr belasten. Ist ja auch eine Kostenfrage«, stellte Sander mit Blick auf den Präsidenten klar.


  »An den Toten kommt er noch nicht dran, der muss erst auftauen«, erklärte Gernot. »Das wird ein paar Tage dauern.«


  »Tja, und im Haus selbst gab es eigentlich nichts«, fuhr Heinrichs fort. »Die Unterlagen haben wir der Frau Engel gebracht. Auffällig ist, dass es nichts Persönliches gibt. Keine Fotos, Briefe, kein Hinweis auf andere Menschen in ihrem Leben.« Er lehnte sich zurück, um dann gleich wieder vorzuschnellen. »Hätte ich fast vergessen.« Er hielt einen Schlüssel in die Höhe. »Den haben wir im Deckel der Zuckerdose im Küchenschrank gefunden. Sieht aus wie ein Schließfachschlüssel.«


  Sander nahm den Schlüssel entgegen. »Gernot, schreib auf. Morgen Besuch bei dieser Privatbank, bei der die Weber Kundin war. Wie heißt die noch mal?«


  »Konrad Theodor Pauly Bank.«


  »Gut, wenn das die Fakten waren, dann würde ich sagen, machen wir jetzt Feierabend.« Sander nahm sich eine Coladose. Die Kollegen schoben ihre Stühle zurück und verabschiedeten sich. Mühle kam zu ihm und klopfte ihm auf die Schulter. »Das lief doch ganz ausgezeichnet, mein Lieber. Weiter so.«


  Und dann war Sander allein nach seinem ersten Arbeitstag danach. Für ihn würde es immer ein Vorher und ein Nachher geben. Er war nicht ausgeflippt, hatte sich einigermaßen gut benommen, und sein Chef war zufrieden. Er warf die Pizzakartons in den Mülleimer, sammelte die Dose eines Kollegen auf, der den Mülleimer nicht getroffen hatte, und löschte das Licht. Ein ganz normaler Arbeitstag.

  



  ***

  



  Es war finster und vollkommen still, bis ein schriller Ton an ihr Ohr drang. Er brach ab, um dann lauter als beim ersten Mal zu erklingen. Sie versuchte, sich durch die Dunkelheit zu tasten, bis sie mit dem Knie gegen etwas stieß. Ihre Hände spürten Holz, vielleicht eine Kiste. Wenn nur dieser Ton nicht wäre, sie konnte sich nicht konzentrieren. Sie konnte eine Leiste ertasten. Ein Deckel, es war ein Deckel. Als sie ihn anhob, sprang ein Clownskopf auf einer Sprungfeder herauf. Friedelinde schrak aus dem Schlaf auf. Das Telefon läutete noch immer. Barfuß und im Nachthemd tappte sie ins Büro hinüber und nahm den Hörer ab.


  »Friedelinde!«


  »Papa.« Friedelinde sank auf ihren Drehstuhl.


  »Kind! Ich hab vielleicht einen Schreck gekriegt, heute Morgen. Ich nehme die Zeitung von der Fußmatte und sehe dich! Einen Sarg, Polizeiautos und du neben einem Polizisten!«


  »Papa, das tut mir …«


  »Und dann die Überschrift: Nachlasspflegerin findet Leiche!«


  »Ich hätte dich angerufen, Papa, ich …«


  »Was ist denn da los gewesen, sag mal?«


  »Aber es geht mir nicht besonders gut, ich bin erkältet, und da …« Erst jetzt ging Friedelinde auf, dass die Sorge ihres Vaters offenbar einer hundsgemeinen Neugierde gewichen war. Detailliert ließ sich Johannes Engel die Einzelheiten des Vortages erzählen.


  Friedelindes Füße waren Eisklumpen, als sie endlich auflegte. Aber ehe sie ins Bad gehen konnte, läutete das Telefon erneut. Nach einer weiteren Stunde neugieriger Anrufe beschloss sie, niemandem mehr Auskunft zu geben. Sie hatte sämtlichen Freunden die Geschichte erzählt, sogar einer Cousine, die sie seit der Beisetzung ihrer Mutter vor fünf Jahren nicht mehr gesehen hatte.


  Als jemand an ihre Glastür klopfte, wurde ihr bewusst, dass sie immer noch im Nachthemd war. Vorsichtig warf sie einen Blick durch die Jalousie. Sander lächelte ihr freundlich zu. Friedelinde ließ die Jalousie zurückschnellen. Sie hätte sich denken können, dass dieser Mann nicht so schnell aufgab. Sie drehte den Schlüssel im Schloss, und Sander schob die Tür auf.


  »Hier!« Er klatschte ihr die Zeitung vor die Brust. »Sie sind das Stadtgespräch.« Er machte ein paar Schritte ins Büro. »Rieche ich hier Kaffee?«


  Friedelinde überholte Sander, klatschte ihm die Zeitung ihrerseits vor die Brust und stolzierte ins Bad. »Ich rieche nichts«, erklärte sie, ehe sie ihm die Tür vor der Nase zuschlug.

  



  ***

  



  Während Sander die Dusche im Bad laufen hörte, machte er sich mit der Kücheneinrichtung vertraut. Eine anständige Kaffeemaschine gab es nicht, aber immerhin einen Wasserkocher und Pulverkaffee. Er brühte sich eine Tasse auf und schlenderte durch die Wohnung. Nach hinten raus neben dem Bad lag das Schlafzimmer mit einem ungemachten Bett und herumliegender Kleidung, die sich den Platz mit unzähligen Büchern streitig machte. Auf dem Kopfkissen thronte ein rosa Bär. Im Wohnzimmer gab es einen gemütlichen Sessel inmitten einer stattlichen Anzahl weiterer Bücher und einen Esstisch. Aus dem Augenwinkel sah er, dass die Engel über den Flur huschte.


  »Wollen Sie auch einen Kaffee?«, rief er, aber sie warf, ohne zu antworten, die Schlafzimmertür zu.


  Sander brühte einen weiteren Kaffee auf, den er Friedelinde reichte, als sie in die Küche kam. Interessiert betrachtete er ihre Haare. Braun und mittellang. Zur Frisur konnte er nichts sagen, weil die Haare nass und ungekämmt um ihren Kopf schlotterten. Mit missmutiger Miene nahm Friedelinde ihm den Becher ab und warf nun doch einen neugierigen Blick auf die Zeitung, die auf dem Küchentisch lag.


  »Oh Gott!« Sie sank erschrocken auf einen Stuhl. »Ich sehe ja furchtbar aus.«


  »Na ja, so krass würde ich das nicht formulieren.« Sander lehnte am Herd.

  



  ***

  



  Jetzt war sie schon mal in der Zeitung, und sogar auf der Titelseite, und dann sah sie zum Weglaufen aus. Außerdem wirkte die Tatsache, dass KHK Sander sie am Ellenbogen aus Hannelore Webers Haus führte, auf einmal nicht mehr fürsorglich, sondern so, als hätte er sie soeben als Mörderin überführt.


  »Keine Sorge, im Text wird alles ausführlich erläutert. Es wird jedenfalls nicht der Verdacht erweckt, Sie hätten den armen Kerl eingefroren.«


  Friedelinde warf ihm einen wütenden Blick zu. »Weshalb sind Sie eigentlich schon wieder da? Um die Zeitung zu liefern? Kaffee zu kochen? Oder sich über mich lustig zu machen?«


  »Alles zusammen.« Sander stellte seinen leeren Becher in die Spüle. »Allerdings haben wir zwei jetzt auch was vor.«


  »Ach, das wüsste ich aber.« Friedelinde hustete. Außerdem hatte sie Hals- und Kopfschmerzen. Die kalten Füße heute Morgen würden ihr den Rest geben. Sie kramte in der Küchenschublade eine Aspirin in einer verkrumpelten, leicht verschmutzten Umhüllung unter dem Besteckeinsatz hervor.


  »Na ja, ich hatte ja gestern schon angekündigt, dass Sie uns ein bisschen helfen können, und jetzt ist es so weit.«


  Friedelinde warf die Sprudeltablette in ein gefülltes Wasserglas. Sander rückte keinen Zentimeter beiseite, sodass sie sein Aftershave riechen konnte, das leider nicht schlecht war.


  »Sicher ist es doch mit Ihrem Amt vereinbar, dass Sie die Polizei unterstützen. Möglicherweise ist es geradezu eine Pflicht?«


  Klang beinahe freundlich und hatte Ähnlichkeit mit einer Bitte. Sie kehrte zum Küchentisch zurück. Ihre Füße würden vermutlich nie wieder normale Körpertemperatur erreichen.


  »Wir haben im Haus der Frau Weber einen Schließfachschlüssel gefunden und müssen in das Bankfach sehen. Dafür müsste ich erst umständlich einen Beschluss beim zuständigen Richter erwirken, und das dauert. Wenn ich Sie dabei habe, geht es schneller. Und Sie wollten doch ohnehin zur Bank, nicht?«


  Dummerweise traf das zu. Der Besuch bei der Privatbank stand heute Morgen ganz oben auf ihrer Liste. Sie brummte etwas, was Sander offenbar als Zustimmung interpretierte.


  »Prima, dann mal los.«


  Friedelinde suchte ihre Akte und packte ihre Tasche.

  



  ***

  



  Die Konrad Theodor Pauly Bank war in einem eindrucksvollen Gebäude mit Blick auf die Binnenalster untergebracht, in direkter Nachbarschaft weiterer Privatbanken, die sich diese Lage leisten konnten.


  »Damit man gleich weiß, wo das Geld bleibt«, stellte Sander fest, der seinen Wagen im Halteverbot abstellte. Er erklomm die Stufen zum Eingang sehr viel leichter als Friedelinde, die den Empfangstresen in der Marmorhalle etwas außer Atem erreichte. Sie fühlte sich ziemlich schwach, nachdem sie am Vortag außer einer Tasse Tee mit Rum und am Morgen einem Glas Wasser mit Aspirin nichts zu sich genommen hatte.


  Die Schönheitskönigin hinter dem Tresen legte eben den Hörer auf und verkündete, dass sich gleich jemand um Sander kümmern würde. Wenn Sie Glück hatte, durfte Friedelinde vermutlich auch mit von der Partie sein. Um überhaupt zum Zuge zu kommen, nötigte sie der jungen Frau ihren Personalausweis und ihre Bestallungsurkunde auf mit der Bitte, beides doch schon einmal zu kopieren. Diesem Wunsch kam die Empfangsdame mit einem kaum wahrnehmbaren Widerwillen nach.


  Sie hatten eben in einer Ledersitzgruppe Platz genommen, als eine elegant gekleidete Dame im Kostüm auf Sander zustürmte.


  »Die Polizei«, sagte die Dame, die sich als Gisela Bleiberger vorstellte. Vermutlich waren Beamte der Exekutive hier ebenso ungern gesehen wie die Steuerfahndung.


  »Mordkommission. Es geht um Ihre verstorbene Kundin Hannelore Weber.«


  »Und die ist umgebracht worden?«


  »Nein, also das wissen wir noch nicht. Lesen Sie keine Zeitung?«


  »Nein, wieso?«


  Frau Bleiberger ließ sich dazu überreden, das Gespräch in ihrem Büro fortzuführen. Mit desinteressierter Miene nahm sie die Papiere und den Ausweis an sich, die die Empfangsdame ihr auf dem Weg dorthin in die Hand drückte.


  Während Sander Friedelinde und sich vorstellte und erklärte, worum es ging, versuchte Friedelinde ihre Abneigung gegen diesen Raum und diese Frau in den Griff zu kriegen. Mit einem Sparkassenkonto fühlte man sich in dieser Bank einfach unwohl, und der Teppich war so flauschig und tief, dass man befürchten musste, nie wieder herauszufinden.


  »Es geht uns insbesondere darum, einen Blick in das Schließfach zu werfen«, schloss Sander.


  »Na ja, und auch darum, dass Sie meine Daten in Ihr System aufnehmen und mir Auskunft über den Nachlass erteilen«, meldete Friedelinde sich zu Wort.


  Sie erhielt die gewünschten Auskünfte und stellte fest, dass Hannelore Weber als reiche Frau gestorben war. Auf mehreren Konten befand sich die stattliche Summe von beinahe dreihunderttausend Euro. Das war zwar viel, aber nicht für die Kundin einer Privatbank.


  »Wie kommt es eigentlich, dass Frau Weber Kundin bei Ihnen gewesen ist?«


  »Sie war früher Mitarbeiterin unseres Hauses«, stellte Frau Bleiberger fest. »Das Haus sieht es gern, wenn die Mitarbeiter ihre Konten nicht bei anderen Instituten unterhalten.«


  »Und kannten Sie sie auch persönlich?«


  »Nein, sie hat keine größeren Bankgeschäfte abgewickelt. Unten am Schalter dürfte sie der ein oder andere Kollegen kennen, wenn sie Bargeld abgehoben hat.« Sie dachte eine Augenblick nach. »Und die Frau Grapengeter vielleicht. Sie betreut unser Archiv.«


  Die Schließfächer waren im Keller des Gebäudes untergebracht, und Frau Bleiberger musste einige Türen aufschließen, ehe sie in den Raum mit den Fächern gelangten. Sander zog sich Latexhandschuhe an, steckte den Schlüssel ins Schloss und öffnete das Fach. Als Friedelinde nach der Kassette darin greifen wollte, schlug er ihr auf die Finger.


  »Fingerabdrücke. Wir haben Ihre zwar schon, aber Sie müssen uns das Leben ja nicht unnötig schwer machen.« Er zog die Kassette heraus und öffnete sie.


  Es lagen keine Goldbarren darin, nur obenauf ein vergilbter, beschriebener Zettel. Darunter ein weißes Blatt Papier, auf das Buchstaben aus Zeitschriften aufgeklebt waren!


  Friedelinde warf Sander einen Blick zu. Die Sache wurde spannend! Ein richtiger Erpresserbrief. Vermutete sie jedenfalls.


  Sander verpackte die Schriftstücke in Klarsichthüllen und nahm auch die Kassette zur Untersuchung mit. Frau Bleiberger brachte sie in die Eingangshalle zurück, wo sie am Empfang erfuhren, dass sich Frau Grapengeter wegen eines Arztbesuches abgemeldet hatte.


  Als sie wieder auf dem Ballindamm standen, zog Sander sich die Handschuhe aus. »Ich faxe Ihnen diesen vergilbten Zettel nachher mal rüber, nachdem er bei der Spurensicherung war. Ich kann das nicht lesen. Das sieht aus wie dieses Süll…«


  »Sütterlin.«


  »Sag ich doch. Und haben Sie die Unterlagen von der Frau Weber inzwischen mal angesehen? Wir müssen unbedingt wissen, ob sich daraus Hinweise auf den Toten ergeben.« Er wandte sich nach rechts. »Wäre gut, wenn Sie das möglichst bald erledigen könnten. Bis bald dann.«


  Er lief zu seinem Wagen und ließ sie einfach stehen. Fassungslos sah sie zu, wie er die Papiere und die Kassette auf den Beifahrersitz warf und davonfuhr.

  



  ***

  



  An der nächsten roten Ampel warf er einen Blick auf diesen aus Buchstaben zusammengeschusterten Brief. Dabei handelte es sich erkennbar um einen Erpresserbrief, und der ging diese Nachlasspflegerin ja erst mal nichts an. Richtig old-fashioned. Er enthielt Anweisungen zu Ort und Datum einer Geldübergabe. Sander fiel das Wort diesmal ins Auge. Die gute Frau Weber war Opfer einer Erpressung geworden, und offenbar hatte sich jemand eine stete Einnahmequelle geschaffen. Na ja, so stetig nun auch wieder nicht, denn die Quelle war jetzt auf immer versiegt. Oder der Erpresser hatte schon vorher sein Leben lassen müssen und für sein Tun nicht in der Hölle geschmort, sondern war von seinem Opfer tiefgefroren worden. Aber wenn es schon frühere Erpresserbriefe gab, wo waren die dann abgeblieben?


  Möglich wäre auch, dass Olaf Springer der Erpresser war. Dann stellte sich allerdings die Frage, welche Rolle der Tote in der Truhe dabei spielte. Die Engel musste unbedingt die Umsätze der Weber checken. Sie mussten wissen, ob und wie viel sie gezahlt hatte, und vor allem wann.

  



  ***

  



  Im Präsidium brachte er seine Fundstücke zur Spurensicherung, ehe er sein Büro betrat. Gernot saß schon an seinem Schreibtisch.


  »Morgen.«


  »Moin. Kaffee?«


  Fasziniert sah Sander zu, wie Gernot ihm einen Becher Kaffee einschenkte. Hagen wäre nie im Leben auf den Gedanken gekommen.


  »Milch?«


  »Nur ein bisschen Zucker. Danke.« Sander nahm ihm den Becher ab. »Gibt’s was Neues?«


  »Nichts. Ich kann diesen Toten einfach nicht finden. Ich hab mich schon EU-weit mit den Kollegen in Verbindung gesetzt. Aus Deutschland scheint er nämlich nicht zu stammen.«


  »Hm. Und die Kleidung gibt auch keinen Aufschluss?«


  »Heutzutage gibt’s überall dieselben Klamottenketten. Und er trug leider nichts Maßgeschneidertes am Leib.«


  Sander berichtete von seinem Fund im Schließfach, was Gernot zu denselben Spekulationen führte, wie er sie bereits angestellt hatte.


  »Fünfzehntausend Euro? Hübsches Sümmchen. Ist schneller verdient, als wenn man erst lange darauf warten muss, dass eine Hanfpflanze Ertrag abwirft.«


  »Du meinst, dass Springer unser Erpresser ist?«


  Gernot hob die schmalen Schultern. »Keine Ahnung. Wir könnten ihn ja befragen.«


  »Ich denk, der ist weg?«


  »Na ja, vielleicht sollte man nicht erst lange an der Vordertür klingeln und rufen: Polizei, machen Sie auf!«


  Sander grinste. Sein neuer Kollege gefiel ihm immer besser. Er nahm die Füße vom Tisch. »Dann auf nach Elmshorn.«


  »Es geht mich ja nichts an, aber Mühle hat vorhin kurz reingeguckt und irgendwas von unserer Psychologin gemurmelt.«


  »Ach, die ist nachher auch noch da.«


  »Sander, lass es mich mal so sagen: Ich würde es bedauern, wenn unsere Zusammenarbeit gleich wieder beendet würde.«


  Sander stellte fest, dass er bei Gernots Worten gerührt war.


  »Ich hab Mühle so verstanden, dass er dich im Auge hat.«


  Seufzend stellte Sander seinen leeren Kaffeebecher ab. »Ist in Ordnung. Hab ich verstanden. Ich geh jetzt zur Psychologin. Aber danach suchen wir den Springer auf.«

  



  ***

  



  Frau Dr. Sybille Berg hatte ihr Dienstzimmer im dritten Stock mit Blick auf die benachbarten Wohnhäuser. Die Tür zu ihrem Vorraum stand offen. Sander kannte ihr Büro bisher nur von kurzen Besuchen, wenn er Opfer oder Tatverdächtige abgeliefert hatte. Jetzt war er selbst dran. Ehe er an den Türrahmen klopfte, betrachtete er die hübsche Frau hinter dem Schreibtisch, die in ein intensives Aktenstudium vertieft zu sein schien. Ihre roten Locken hatte sie nachlässig am Hinterkopf zusammengebunden, einige Strähnen fielen ihr ins Gesicht. Ohne den Blick vom Papier zu nehmen, tastete sie nach ihrem Kaffeebecher. Ihre Finger fanden ihn zwar, warfen ihn aber um.


  »Scheiße!« Frau Dr. Berg sprang auf, aber Sander hatte bereits ein Handtuch von der Halterung neben dem Waschbecken genommen und es in der Kaffeepfütze ausgebreitet. Hastig rettete die Psychologin alles, was von der braunen Flut ertränkt zu werden drohte. Dann sah sie ihn an. »Herr Sander. Sie sind zu spät, aber doch irgendwie rechtzeitig gekommen.«


  Sander wusch das Handtuch aus. »Ist meine Masche.«


  »Na schön, dann kommen Sie mal.«


  Er folgte ihr und nahm im Sessel ihres Behandlungszimmers Platz. Zwischen ihnen stand ein flacher Tisch, der Patient sollte sich offenbar wie in einem Wohnzimmer fühlen.


  »Haben Sie die gemalt?« Sander deutete auf die Aquarelle an den Wänden.


  »Mein Hobby. Ich traue mich nur hier, sie aufzuhängen, weil die Menschen hier andere Sorgen haben, als mein mangelndes Talent zu kritisieren.«


  »Sie sind eine gute Psychologin. Sie machen sich selbst klein, um dem anderen das Gefühl von Größe zu geben.«


  »Und Sie sind ein Klugscheißer.«


  »Und nun?«, fragte er.


  »Herr Dr. Mühlenbeck ist offenbar von Ihrer Arbeit überzeugt, befürchtet aber gleichzeitig, dass Sie sich mit Ihrer dynamischen Art selbst im Weg stehen.«


  Sander lehnte sich zurück und rieb sich das Gesicht.


  »Und nun kommt noch dieser Unfall Ihrer Frau dazu.«


  »Na und? Glauben jetzt eigentlich alle, dass ich deshalb Amok laufen würde?«


  »Es denken alle, dass Sie eine schwierige Situation durchleben und dass …«


  »Dass ich mich nicht mehr unter Kontrolle habe und deshalb jeden Tatverdächtigen sofort erschieße?«


  Frau Dr. Berg nahm die Akte vom Tisch. »Sie haben in der Vergangenheit bewiesen, dass Sie leicht überreagieren oder zumindest unangemessen reagieren.«


  Sander lehnte sich vor und legte seine Arme auf die Oberschenkel. »Frau Dr. Berg. Sie sind eine attraktive, freundliche Frau. Sie meinen es gut, und es ist Ihr Beruf. Aber ich bin nicht psycho, nicht gefährdet und nicht gefährlich. Wenn jemand verdient hat, dass ich ihm eine reinhaue, kriegt er, was er verdient.«


  »Ich glaube, Dr. Mühlenbeck meint es gut mit Ihnen. Er will Sie vor Dienstaufsichtsbeschwerden oder gar einer Suspendierung bewahren.«


  Sander atmete schwer aus. »Das ist wirklich nett von Ihnen beiden. Aber ich hab keine Zeit für diesen Kram. Wenn es mir schlecht geht oder ich vorhabe, jemanden umzunieten, dann komme ich wieder.« Er stand auf. »Aber jetzt hab ich zu tun.«


  »Sander!«


  Er blieb in der Tür stehen. »Was?«


  »Dr. Mühlenbeck hat es zur Bedingung für Ihre weitere Tätigkeit im Außendienst gemacht, dass Sie regelmäßig hierher kommen. Ich werde es nicht decken, wenn Sie Ihre Termine bei mir versäumen.«

  



  ***

  



  Sie trafen Olaf Springer nicht an und kehrten unverrichteter Dinge aus Elmshorn zurück. Stattdessen wollten sie das Personal in der Havanna-Bar befragen.


  »Jetzt mal unter uns, Gernot. Würdest du eine fünfundachtzigjährige Frau in die Havanna-Bar bestellen, um ihr Geld abzuknöpfen?«


  »Da bin ich der falsche Ansprechpartner. Mal davon abgesehen, dass ich nicht in die Verlegenheit geraten werde, jemanden zu erpressen. Ich wüsste jedenfalls nicht, weshalb. Und ich habe keinen blassen Schimmer, wie diese Bar ist.«


  »Ehrlich jetzt?«


  »Schlimm?«


  »Ungewöhnlich. Also, das ist eine Cocktailbar für Pistengänger. Um neunzehn Uhr dürfte das Personal gewöhnlich das erste Mal die Augen aufschlagen. Die Gäste kommen dann, um vorzuglühen oder frühmorgens, um wieder runterzukommen.«


  »Hannelore Weber gehört also nicht zur typischen Zielgruppe.«


  »Würde ich sagen. Es sei denn, bei der Geldübergabe war noch Gelegenheit, den Blick auf die Elbe zu genießen.«


  »Frau Weber wurde für neunzehn Uhr einbestellt. Wenn da noch nichts los gewesen ist, wollte der Erpresser eben vermeiden, dass es eine ganze Reihe von Zeugen gibt.«


  »Das ist doch unlogisch. Wenn der Laden rappelvoll ist, fällt so eine alte Frau doch viel weniger auf, als wenn sie allein darin herumsitzt.«


  »Es sei denn, es gibt keine Zeugen.«


  Gernot rümpfte die Nase. »Du meinst, jemand vom Personal hat den Zeitpunkt so gewählt, dass er allein mit Frau Weber gewesen ist?«


  »Richtig.«


  Sander parkte den Wagen am Fischmarkt. »Was ich nicht verstehe, ist, warum sich Hannelore Weber fortgesetzt hat erpressen lassen. Man lässt sich doch gewöhnlich gleich bei der ersten Geldübergabe das, worum es geht, aushändigen.« Er klopfte an die Glasscheibe der Eingangstür.


  »Vielleicht hatte der Erpresser einfach die stärkeren Argumente.«


  Sander legte die Handflächen an die Schläfen und sah durchs Türglas. »Kein Mensch zu sehen.« Er klopfte noch einmal.


  »Vielleicht kommen die erst raus, wenn’s dunkel wird.«


  »Und verschwinden bei Sonnenaufgang.« Sie wandten sich um, um zum Wagen zurückzukehren.


  »Haben Sie hier den Radau veranstaltet?«


  Sander ging ein paar Schritte zurück, um gleich mal was klarzustellen, bremste sich aber, als er die beachtlichen Oberarme des Mannes sah, der in der Tür der Bar stand. »Polizei«, sagte er stattdessen.


  »Seh ich. Worum geht’s?«


  »Sind Sie der Inhaber? Wir haben ein paar Fragen.«


  »Bin ich. Florian Degelow. Kommen Sie rein.«


  »Wir müssten wissen, wer am 18. April um 19.00 Uhr Dienst hatte.«


  Degelow zog eine Augenbraue in die Höhe. »Hier wird nicht gedealt.«


  »Gut, dass Sie das sagen, aber deshalb sind wir ja nicht da. Wir wollen nur wissen, wer Dienst hatte.«


  »Moment.« Er verschwand durch eine Tür hinter dem Tresen und kehrte kurz darauf mit seinem Laptop zurück. »Muss mal kurz Outlook starten«, erklärte er entschuldigend. »So, das war die Sandy.«


  »Sandy heißt wie mit Nachnamen?«


  »Karasek. Und mit Vornamen Sandra.«


  »Aha.« Sander notierte die Adresse. »Und war sie allein?«


  »Derjenige mit der Frühschicht kommt so gegen halb sieben, guckt, ob die Putzfrauen ordentlich gearbeitet haben, zündet Kerzen an, stellt alle Aggregate an und so. Das kann einer allein.«


  »Also war sie allein.«


  »Vermutlich. Ich war ja nicht dabei.«


  »Sie hat nicht zufällig heute auch Dienst.«


  Degelow sah auf die Armbanduhr. »Doch. Müsste gleich da sein. Wenn Sie wollen, mach ich Ihnen einen Espresso.«


  Wie es weitergeht, erfahren Sie in:
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